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      So raubet nun Silber! Raubet Gold!

      Denn hier ist der Schätze kein Ende und

      der Menge aller köstlichen Kleinode.


      Nahum 2:9


      Als Jesus den Tempel verließ, sagte einer

      von seinen Jüngern: Meister, sieh was für Steine und was für Bauten!

      Jesus sagte zu ihm: Siehst du diese großen

      Bauten? Kein Stein wird auf dem anderen bleiben, alles wird niedergerissen.


      Markus 13:1-2


      (in der Familienbibel der Brandts

      angestrichene Passagen)

    

  


  
    
      


      Die Oude Kerk, Amsterdam


      Dienstag, 14. Januar, 1687


      Eigentlich hätte die Beerdigung in aller Stille stattfinden sollen, denn die Verstorbene hatte keine Freunde. Doch in Amsterdam sind Worte wie das Wasser. Sie rinnen den Menschen in die Ohren, bis die Fäulnis einsetzt, und so ist der östliche Teil der Kirche voll besetzt. Vom sicheren Chorgestühl aus beobachtet sie, wie Mitglieder der Gilden und ihre Frauen sich dem klaffenden Grab nähern. Eine Prozession von Ameisen zum Honigtopf. Bald gesellen sich die Kontoristen der Ostindien-Kompanie VOC, die Schiffskapitäne, die Direktorengattinnen und die Konditoren hinzu – und er, der wie stets seinen breitkrempigen Hut trägt. Sie versucht, Mitleid für ihn zu empfinden. Im Gegensatz zu Hass kann man Mitleid abkapseln und beiseiteschieben.


      Die bemalte Kirchendecke – das Einzige, was die Bilderstürmer hier unversehrt gelassen haben – erhebt sich über ihr wie der umgedrehte Rumpf eines prachtvollen Schiffes, das Spiegelbild der Seele der Stadt. Jesus sitzt, Schwert und Lilie in der Hand, zu Gericht. Ein goldener Frachter durchschneidet die Wellen. Die Jungfrau ruht auf einer Mondsichel. Als sie die alte Misericordie neben sich aufklappt, beben ihre Finger auf dem ins freigelegte Holz eingeschnitzten Symbol. Es ist das Relief eines Mannes, der einen Beutel Münzen scheißt. Ein gleichzeitig schmerzerfülltes und hämisches Grinsen spielt um seine Lippen. Hat sich irgendetwas verändert?, denkt sie.


      Und dennoch …


      Selbst die Toten haben sich heute versammelt, die Grabplatten verbergen Leichen über Leichen, Knochen und Staub, geschichtet bis dicht unter die Füße der Trauergäste. In diesem Boden liegen die Kiefer von Frauen, das Becken eines Kaufmanns, die hohlen Rippen eines dickwanstigen Grande. Auch kleine Leichen gibt es dort unten, einige davon nicht länger als ein Laib Brot. Sie stellt fest, dass die Menschen den Blick von so viel geballter Tragödie, von all den winzigen Grabplatten, abwenden, und kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen.


      Mitten in der Menschenmenge entdeckt sie die Person, deretwegen sie hier ist. Die junge Frau wirkt erschöpft und eingefallen vor Trauer, als sie da vor dem Loch im Boden steht. Sie nimmt die Bürger kaum zur Kenntnis, die gekommen sind, um sie anzugaffen. Die Sargträger schreiten das Kirchenschiff entlang. Sie balancieren den Sarg auf ihren Schultern wie einen Kasten, der lediglich eine Laute enthält. Nach ihren Mienen zu urteilen, möchte man meinen, dass einige von ihnen ihre Vorbehalte gegen diese Beisetzung haben. Sie nimmt an, dass dies Pellicorne zu verdanken ist, der den Leuten wieder einmal Gift ins Ohr träufelt.


      Für gewöhnlich folgen solche Prozessionen einer festen Ordnung. An der Spitze gehen die burgermeester, dann folgt das gemeine Volk. Heute jedoch hat man sich das gespart. Wie die Frau annimmt, ist noch in keinem Gotteshaus innerhalb der Stadtgrenzen je der Leichnam einer Frau wie dieser beigesetzt worden. Ihr gefällt die trotzige Haltung, die dahintersteht. Amsterdam, einst gegründet auf dem Mut zum Risiko, sehnt sich nun nach Gewissheit und geordneten Verhältnissen und bewacht in dumpfem Gehorsam seine Bequemlichkeit verheißenden Reichtümer. Ich hätte abreisen sollen, denkt sie. Der Tod ist mir zu nahe gekommen.


      Die Menge teilt sich vor den Sargträgern. Als der Sarg ohne viel Federlesens in das Loch hinabgelassen wird, tritt die junge Frau an den Rand. Sie wirft ein Blumensträußchen in die Dunkelheit. Ein Star flattert die weiß gestrichene Wand der Kirche hinauf. Überrascht wenden die Menschen die Köpfe, doch die junge Frau zuckt nicht mit der Wimper.


      Auch die Frau im Chorgestühl rührt sich nicht, und sie beobachten beide den bogenförmigen Flug der Blütenblätter, während Pellicorne das letzte Gebet anstimmt.


      Als die Sargträger die neue Grabplatte an ihren Platz schieben, kniet sich ein Dienstmädchen vor den schmaler werdenden dunklen Streifen. Sie fängt zu schluchzen an, und als die erschöpfte junge Frau keine Anstalten macht, das Schauspiel zu unterbinden, wird dies vom Publikum mit missbilligendem Zungenschnalzen quittiert. Zwei in schwarze Seide gewandete Frauen, die neben dem Chorgestühl stehen, beginnen zu tuscheln. »Ein Benehmen wie dieses ist der Grund, warum wir überhaupt hier sind«, raunt die eine.


      »Wenn sie sich in der Öffentlichkeit schon so aufführen, gebärden sie sich zu Hause sicherlich wie die wilden Tiere«, erwidert ihre Freundin.


      »Gewiss. Was würde ich dafür geben, bei denen einmal die Fliege an der Wand sein zu dürfen. Bzz-bzz.«


      Die beiden müssen sich ein Kichern verkneifen. Die Frau stellt fest, dass sich ihre Fingerknöchel auf der symbolbehafteten Misericordie weiß verfärbt haben.


      Als das Loch im Boden wieder verschlossen und der Tod in seine Schranken gewiesen ist, löst sich die Trauergemeinde rasch auf. Die junge Frau, die an eine aus der Buntglasscheibe gestürzte Heilige erinnert, nimmt die nicht eingeladenen Heuchler endlich wahr, die nun plaudernd auf den Ausgang und die verwinkelten Straßen der Stadt zusteuern. Nach einer Weile straffen sich die junge Frau und ihr Dienstmädchen und gehen, wortlos und Arm in Arm, das Kirchenschiff entlang und nach draußen. Die meisten Männer kehren nun an ihre Schreibtische und Ladentheken zurück, denn nur unermüdlicher Fleiß verhindert, dass Amsterdam untergeht. Harte Arbeit hat uns Ruhm gebracht, heißt es, doch Müßiggang wird uns zurück ins Meer spülen. Und in letzter Zeit scheint das Hochwasser immer näher zu rücken.


      Sobald die Kirche leer ist, verlässt die Frau das Chorgestühl. Sie beeilt sich, weil sie unentdeckt bleiben will. »Die Dinge können sich ändern«, sagt sie, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallt. Als sie vor der neu gelegten Grabplatte steht, erkennt sie, dass hier hastig zu Werk gegangen wurde. Der Granit ist noch wärmer als der auf den anderen Gräbern, an der eingemeißelten Inschrift haftet Staub.


      So weit hätte es eigentlich nicht kommen dürfen.


      Sie kniet nieder und greift in ihre Tasche, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen hat. Das hier ist ihr ganz persönliches Gebet, ein Miniaturhäuschen, klein genug, um in ihre Handfläche zu passen. Neun Zimmer mit fünf menschlichen Figürchen darin, ein kleines Kunstwerk, bei dessen Vollendung die Zeit keine Rolle spielte. Vorsichtig legt die Frau ihre Gabe dorthin, wo sie hingehört, und segnet den Granit mit schwieligen Fingern.


      Als sie die Kirchentür öffnet, sieht sie sich unwillkürlich nach dem breitkrempigen Hut und dem Gewand von Pellicorne und nach den Frauen in ihren Seidenkleidern um. Sie sind alle verschwunden, und die Frau könnte ganz allein auf der Welt sein, wenn da die Geräusche des eingesperrten Stars nicht wären. Obwohl es Zeit ist zu gehen, hält die Frau dem Vogel kurz die Tür auf. Er bemerkt zwar ihre Absicht, flattert aber hinter die Kanzel.


      Sie schließt die Tür zum kühlen Kircheninneren, wendet sich der Sonne zu und geht, fort von den ringförmig angelegten Kanälen, in Richtung Meer. Star, denkt sie, wenn du dich in diesem Gebäude sicherer fühlst, will ich nicht diejenige sein, die dich befreit.

    

  


  
    
      


      EINS


      Mitte Oktober, 1686

      Herengracht, Amsterdam


      Wünsche dir nichts von seinen feinen Speisen;

      denn es ist falsches Brot.


      Sprüche 23:3

    

  


  
    
      


      Verkehrte Welt


      Nella Oortman steht auf der Vortreppe des Hauses, hebt den delphinförmigen Türklopfer an, lässt ihn fallen und zuckt unter dem lauten Geräusch verlegen zusammen. Nichts rührt sich, obwohl sie doch erwartet wird. Der Zeitpunkt wurde vereinbart, Briefe wurden gewechselt. Das Briefpapier ihrer Mutter war so dünn, verglichen mit dem teuren Pergament der Brandts. Nein, das ist keine schöne Begrüßung, wenn man bedenkt, dass die Trauung erst letzten Monat stattfand, denkt sie. Keine Girlanden, kein Hochzeitstrunk, keine Hochzeitsnacht. Nella stellt ihren kleinen Koffer und den Vogelkäfig auf die Treppe. Sie weiß schon jetzt, dass sie die Szene für die Daheimgebliebenen wird ausschmücken müssen, wenn sie endlich oben in einem Zimmer ist und an einem Schreibtisch sitzt.


      Als sich am anderen Ufer das Gelächter von Kahnführern erhebt, dreht Nella sich um. Ein magerer Junge hat eine Frau angerempelt, die einen Korb voller Fische an der Hüfte trägt. Nun rutscht ein halbtoter Hering den weiten Rock der Fischhändlerin hinab. Ihre raue bäuerliche Stimme fährt Nella bis ins Mark, als sie zu schimpfen anfängt. »Idiot! Idiot!«, kreischt die Frau. Der Junge ist blind. Seine flinken Finger tasten ohne Scheu die Erde ab. Rasch hebt er den entflohenen Hering vom Boden auf wie einen silbrigen Glücksbringer und rennt, hämisch lachend und den freien Arm suchend ausgestreckt, mit seiner Beute den Kanal entlang.


      Nella beglückwünscht ihn insgeheim und dreht sich zu der für den Oktober ungewöhnlich warm scheinenden Sonne hin, um sie so lang wie möglich zu genießen. Dieser Teil der Herengracht wird auch der Goldene Bogen genannt. Die Häuser, die über dem schlammfarbenen Kanal aufragen, sind wahre Wunderwerke. Beeindruckend und prachtvoll, bestaunen sie das Spiegelbild ihrer eigenen Schönheit im Wasser. Juwelen, die das Zentrum der Stadt schmücken. Über ihren Dächern tut die Natur ihr Bestes, um mitzuhalten. Safrangelbe und aprikosenfarbene Wolken wetteifern mit den bunten Fassaden.


      Nella wendet sich wieder der Tür zu, die nun einen Spalt offen steht. War das vorhin auch schon so? Sie ist nicht sicher. Sie schiebt die Tür auf und späht in die Dunkelheit, während kühle Luft vom Marmor aufsteigt. »Johannes Brandt?«, ruft sie – laut und ein wenig ängstlich. Soll das ein Scherz sein?, fragt sie sich. Dann stehe ich ja im Januar noch hier. Peebo, ihr Wellensittich, reibt die Spitzen seines Gefieders an den Käfigstäben. Sein leises Zwitschern wird vom Marmor verschluckt. Selbst der inzwischen stille Kanal hinter ihnen scheint den Atem anzuhalten.


      Eines weiß Nella genau, als sie weiter in die Dunkelheit starrt. Sie wird beobachtet. Los, Nella Elisabeth, sagt sie sich und tritt über die Schwelle. Wird ihr Mann sie nun umarmen und küssen oder ihr wie einem Geschäftspartner die Hand schütteln? Während der Trauung, bei der nur ihre kleine Familie und kein einziges Mitglied von seiner anwesend war, hat er nichts von alldem getan.


      Um zu zeigen, dass auch Mädchen vom Land gute Manieren haben, bückt sie sich und zieht die Schuhe aus – zierlich, aus Leder und natürlich ihre besten. Allerdings ist sie nicht sicher, warum sie sie überhaupt angezogen hat. Würde, meinte ihre Mutter, aber Würde ist so unbequem. Sie knallt die Schuhe auf den Boden, in der Hoffnung, dass das Geräusch Aufmerksamkeit erregen oder vielleicht jemanden verscheuchen wird. Eine blühende Phantasie hat das Mädchen, pflegt ihre Mutter zu sagen, Nella-guck-in-die-Luft. Jetzt liegen die Schuhe reglos da und haben den Schwung verloren. Nella kommt sich einfach nur albern vor.


      Draußen rufen zwei Frauen einander etwas zu. Nella dreht sich um, kann aber durch die offene Tür nur die eine Frau von hinten sehen. Sie trägt keine Haube, hat goldenes Haar und ist hochgewachsen. Sie schreitet in die untergehende Sonne hinein. Nellas Frisur hat sich auf der Reise von Assendelft hierher aufgelöst. In der leichten Brise haben sich Strähnchen gelockert. Sie zu richten würde sie nur noch nervöser machen, was sie nicht ertragen könnte. Darum lässt sie sich weiter von ihnen im Gesicht kitzeln.


      »Wird hier demnächst eine Menagerie eröffnet?«


      Nella bekommt eine Gänsehaut. Sie sieht, dass eine Gestalt aus den Schatten auf sie zugleitet. Eine Hand hat sie ausgestreckt – ob abwehrend oder zur Begrüßung, ist schwer festzustellen. Es ist eine Frau, schlank mit kerzengerader Haltung. Sie ist tiefschwarz gekleidet, die Haube auf ihrem Kopf ist gestärkt und mit dem Bügeleisen zu einem weißen Meisterwerk geglättet. Kein Haarsträhnchen ist verrutscht, und es haftet ihr ein ganz leichter und sonderbarer Hauch von Muskatduft an. Ihre Augen sind grau, ihr Mund ist schmal. Wie lange beobachtet sie sie schon? Peebo krächzt wegen der Störung.


      »Das ist Peebo«, erwidert Nella. »Mein Wellensittich.«


      »Das sehe ich selbst«, entgegnet die Frau und mustert sie. »Und hören kann ich es auch. Muss ich davon ausgehen, dass Sie noch mehr Tiere mitgebracht haben?«


      »Ich habe einen kleinen Hund, aber der ist zu Hause …«


      »Sehr gut. Der würde hier nur Unordnung machen. Und die Möbel zerkratzen. Außerdem sind diese Hündchen etwas für affektierte Franzosen und Spanier«, stellt die Frau fest. »So frivol wie ihre Besitzer.«


      »Und sie sehen aus wie Ratten«, ruft eine zweite Stimme irgendwo im Flur.


      Die Frau runzelt die Stirn und schließt einen Moment die Augen. Während Nella sie betrachtet, fragt sie sich, wer sonst noch dieses Gespräch beobachtet. Ich bin bestimmt zehn Jahre jünger als sie, denkt sie, auch wenn ihre Haut sehr glatt ist. Als die Frau an Nella vorbei zur Tür geht, um sie zu schließen, sind ihre Bewegungen anmutig, selbstbewusst und raumgreifend. Sie wirft einen kurzen beifälligen Blick auf die ordentlich an der Tür abgestellten Schuhe und mustert dann mit fest zusammengepressten Lippen den Käfig. Peebo sträubt ängstlich das Gefieder.


      Nella beschließt, sie abzulenken, indem sie ihr die Hand schüttelt, doch die Frau zuckt bei der Berührung zusammen. »Kräftige Knochen für siebzehn«, sagt sie.


      »Ich bin Nella. Und ich bin achtzehn«, erwidert Nella und zieht die Hand zurück.


      »Ich weiß, wer Sie sind.«


      »Eigentlich heiße ich ja Petronella, aber zu Hause nennen mich alle …«


      »Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden.«


      »Sind Sie die Haushälterin?«, fragt Nella. Aus dem dunklen Flur ist ein kaum unterdrücktes Kichern zu hören. Die Frau achtet nicht darauf und blickt an Nella vorbei in die flirrenden Schatten. »Ist Johannes da? Ich bin seine Frau.« Die Frau schweigt weiter. »Wir haben vor einem Monat in Assendelft geheiratet«, beharrt Nella. Offenbar die einzige Methode, die bei dieser Frau wirkt.


      »Mein Bruder ist nicht zu Hause.«


      »Bruder?«


      Wieder ein Kichern aus der Dunkelheit. Die Frau schaut Nella direkt in die Augen. »Ich bin Marin Brandt«, verkündet sie, als wolle sie Nella etwas damit mitteilen. So hart Marins Gesichtsausdruck auch sein mag, hört Nella aus ihrer Stimme ein leichtes Zittern heraus. »Er ist nicht da«, wiederholt sie. »Wir hatten es eigentlich anders geplant, aber er ist nicht da.«


      »Wo ist er denn?«


      Als Marin nun mit der linken Hand wedelt, treten zwei Gestalten aus den Schatten neben der Treppe. »Otto«, sagt sie. Ein Mann nähert sich. Nella schluckt und stemmt die kalten Füße in den Boden. Ottos Haut ist überall dunkel. Am Hals, der aus dem Kragen ragt, an den Handgelenken und Händen, die aus seinen Ärmeln schauen – nichts als dunkelbraune Haut. Seine hohen Wangenknochen, sein Kinn, seine breite Stirn, jeder Zentimeter. Noch nie im Leben hat Nella so einen Mann gesehen.


      Offenbar will Marin sie auf die Probe stellen. Dem Ausdruck in Ottos großen Augen ist nicht zu entnehmen, ob er Nellas unverhohlene Neugier bemerkt hat. Als er sich verbeugt, macht sie einen Knicks und beißt sich auf die Lippe, bis der Geschmack nach Blut sie mahnt, die Ruhe zu bewahren. Nella stellt fest, dass seine Haut glänzt wie poliertes Nussholz und dass sein schwarzes Haar von der Kopfhaut absteht. Es erinnert an eine Wolke aus weicher Wolle und ist nicht glatt und fettig wie bei anderen Männern. »Ich …«, setzt sie an.


      Peebo fängt an zu zwitschern. Als Otto die Hände ausstreckt, liegt ein Paar Pantoffeln auf seinen breiten Handflächen. »Für Ihre Füße«, sagt er.


      Er hat einen Amsterdamer Akzent, rollt die Wörter aber so, dass sie warm und fließend klingen. Als Nella die Pantoffeln entgegennimmt, berühren ihre Finger seine Haut. Unbeholfen streift sie sich die Schuhe über die angehobenen Füße. Sie sind zu groß, doch sie wagt nicht, das anzumerken. Wenigstens trennen sie ihre Fußsohlen von dem kalten Marmor. Die Lederbänder wird sie später schließen, wenn sie oben ist. Das heißt, falls man ihr jemals gestatten wird, diese Vorhalle zu verlassen.


      »Otto ist der Diener meines Bruders«, sagt Marin und durchbohrt Nella weiter mit Blicken. »Und das hier ist Cornelia, unser Hausmädchen. Sie wird sich um Sie kümmern.«


      Cornelia tritt vor. Sie ist ein wenig älter als Nella, vielleicht zwanzig oder einundzwanzig, und ein Stückchen größer. Cornelia bedenkt sie mit einem verkniffenen Lächeln. Ihre blauen Augen wandern über Nellas Körper und bemerken wohl auch ihre zitternden Hände. Nella lächelt. Das unverfrorene Starren des Hausmädchens empfindet sie als kränkend, und sie zermartert sich das Hirn nach einer unverfänglichen Dankesfloskel. Als Marin nun wieder die Initiative ergreift, ist sie gleichzeitig erleichtert und beschämt.


      »Ich zeige Ihnen das Obergeschoss«, verkündet Marin. »Sicher wollen Sie Ihr Zimmer sehen.«


      Als Nella nickt, funkeln Cornelias Augen belustigt. Das klägliche Zirpen aus dem Käfig bricht sich an den hohen Wänden. Marin weist Cornelia mit einer Handbewegung an, den Vogel in die Küche zu bringen.


      »Aber die Küchendünste«, protestiert Nella, während Marin und Otto sich bereits abwenden. »Peebo braucht Licht.« Cornelia nimmt den Käfig und schwingt ihn wie einen Eimer. »Seien Sie bitte vorsichtig«, sagt Nella, und Marin wirft Cornelia einen Blick zu. Begleitet von Peebos dünnem, kläglichem Trillern, verschwindet diese in der Küche.


      Oben angekommen, ist Nella wie erschlagen vom Prunk in ihrem neuen Zimmer. Marin verzieht nur missbilligend das Gesicht. »Cornelia hat zu viel gestickt«, stellt sie fest. »Allerdings hoffen wir, dass Johannes nur einmal heiraten wird.« Die Kissen tragen ein Monogramm, der Bettüberwurf ist neu, und die Vorhänge wurden kürzlich aufgearbeitet. »Der schwere Samt hält die Feuchtigkeit vom Kanal ab«, stellt Marin fest. »Das war früher mein Zimmer«, fügt sie hinzu, tritt ans Fenster und schaut hinaus zu den ersten Sternen, die sich am Himmel zeigen. Sie legt die Hand an die Scheibe. »Es hat die beste Aussicht, deshalb haben wir es Ihnen gegeben.«


      »Oh, nein«, sagt Nella. »Dann müssen Sie es behalten.«


      Sie stehen einander gegenüber, umzingelt von Massen bestickten Stoffes und unzähligen Wäschestücken. Sie sind übersät mit dem B für Brandt – der Buchstabe umrankt von Weinblättern, eingebettet in Vogelnester und Blumenbeete. Das B mit seinem dick geschwollenen Bauch hat Nellas Mädchennamen verschluckt. Trotz ihrer Beklommenheit streicht Nella aus Pflichtgefühl mit dem Finger über diese Stoffberge, die ihr inzwischen aufs Gemüt schlagen.


      »Und ist es im altehrwürdigen Herrensitz Ihrer Vorfahren in Assendelft warm und trocken?«, fragt Marin.


      »Es kann manchmal feucht sein«, erwidert Nella, während sie sich bückt, um die zu großen Pantoffeln an ihren Füßen zu richten und zu verschnüren. »Die Deiche halten nicht immer. Aber es ist kein Herrensitz …«


      »Unsere Familie mag keinen so alten Stammbaum haben wie die Ihre, doch was bedeutet das schon im Vergleich mit einem warmen, trockenen und gut gebauten Haus«, unterbricht Marin.


      »Richtig.«


      »Afkomst seyt niet. Der Stammbaum zählt nicht«, fährt Marin fort und schlägt bei dem Wort auf ein Kissen, wie um ihre Worte zu untermalen. »Das hat Pastor Pellicorne letzten Sonntag gesagt, und ich habe es auf das Deckblatt unserer Bibel geschrieben. Wenn wir nicht vorsichtig sind, steigt das Wasser. Ihre Mutter hat geschrieben«, fügt sie wie in Gedanken versunken hinzu. »Sie hat darauf bestanden, für Ihre Reise hierher zu bezahlen. Das konnten wir nicht annehmen. Wir haben das zweitbeste Boot geschickt. Sie sind doch hoffentlich nicht gekränkt?«


      »Nein, nein.«


      »Gut. Das zweitbeste ist in diesem Haus immerhin ein frischer Anstrich und eine mit bengalischer Seide ausgestattete Kabine. Johannes benutzt gerade das andere.«


      Nella fragt sich, wo ihr Mann ist, in seinem besten Boot unterwegs und nicht rechtzeitig zurück, um sie zu begrüßen. Sie denkt an Peebo, der allein in der Küche ist, in der Nähe des Feuers und der Pfannen. »Haben Sie nur zwei Dienstboten?«, erkundigt sie sich.


      »Das genügt«, entgegnet Marin. »Wir sind Kaufleute, keine Müßiggänger. In der Bibel steht, dass der Mensch nicht mit seinem Wohlstand protzen soll.«


      »Natürlich nicht.«


      »Das heißt, wenn er noch etwas besitzt, um damit protzen zu können.« Marin starrt Nella so lange an, bis diese den Blick senkt. Allmählich wird es dunkel im Raum, und Marin zündet die Kerzen an. Sie bestehen aus billigem Talg. Nella hat auf welche aus duftendem Bienenwachs gehofft und wundert sich, warum die Wahl auf diese qualmenden, nach Fleisch riechenden Dinger gefallen ist. »Offenbar hat Cornelia auf alles Ihren neuen Namen gestickt«, sagt Marin über die Schulter.


      Das hat sie wirklich, denkt Nella und erinnert sich an Cornelias unfreundliche Musterung. Bestimmt hat sie sich die Finger blutig genäht, und an wem wird sie sich nun wohl rächen? »Wann kommt Johannes zurück, und warum ist er nicht hier?«, fragt sie.


      »Ihre Mutter sagte, Sie freuen sich schon sehr auf Ihr neues Leben als Ehefrau in Amsterdam«, erwidert Marin. »Stimmt das?«


      »Ja, nur dass man dazu einen Ehemann braucht.«


      In dem nun folgenden frostigen Schweigen fragt sich Nella, wo wohl Marins Ehemann ist. Vielleicht hat sie ihn ja im Keller versteckt. Sie muss ein Kichern unterdrücken und lächelt stattdessen in Richtung Kissen. »Es ist alles wunderschön«, sagt sie. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


      »Cornelia hat alles gemacht. Ich bin bei Handarbeiten zu nichts zu gebrauchen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Ich habe meine Bilder abgehängt. Diese hier entsprechen vermutlich eher Ihrem Geschmack.« Marin weist auf ein Bild an der Wand, auf dem ein Schwarm erlegter Vögel, einschließlich Federn und Krallen, an einem Haken baumelt. Ein Stück weiter prangt ein aufgeschlitzter Hase, ebenfalls eine Jagdbeute. Ein drittes Bild zeigt einen Berg Austern auf einem Teller mit chinesischem Muster, daneben ein umgekipptes Weinglas und eine Schale mit überreifem Obst. Die Nacktheit der aufgeklappten Austern hat etwas Beunruhigendes an sich. Zu Hause hat Nellas Mutter die Wände mit Landschaftsbildern und Bibelszenen geschmückt. »Die gehören meinem Bruder«, erklärt Marin und weist auf eine überquellende Blumenvase, übernatürlich grell und in schrillen Farben gehalten. Am unteren Bildrand ist ein aufgeschnittener Granatapfel zu sehen.


      »Danke.« Nella überlegt, wie lange sie wohl brauchen wird, um die Bilder vor dem Schlafengehen mit dem Gesicht zur Wand zu drehen.


      »Sicher möchten Sie heute Abend hier oben essen«, sagt Marin. »Sie haben eine lange Reise hinter sich.«


      »Ja, das stimmt. Sehr aufmerksam von Ihnen.« Beim Anblick der blutigen Vogelschnäbel muss Nella ein Schaudern unterdrücken. Die glasigen Augen kündigen die Verwesung an. Die Bilder lösen in ihr Appetit auf etwas Süßes aus. »Haben Sie vielleicht Marzipan da?«


      »Nein. Wir verwenden kaum Zucker. Davon wird der Mensch krank an der Seele.«


      »Meine Mutter hat es zu Formen geknetet.« Es gab immer Marzipan in der Speisekammer, das einzige Laster, das Madame Oortman mit ihrem Mann gemeinsam hatte. Meerjungfrauen, Schiffe und Ketten aus zuckrigen Perlen, die, weich und nach Mandeln duftend, im Mund zergingen. Ich gehöre nicht mehr zu meiner Mutter, denkt Nella. Und eines Tages werde ich Zuckerfigürchen für andere klebrige Händchen kneten, während Kinderstimmen um Leckereien betteln.


      »Ich werde Cornelia bitten, Ihnen etwas herenbrood und Gouda zu bringen«, reißt Marin Nella aus ihren Gedanken. »Und ein Glas Rheinwein.«


      »Danke. Wissen Sie vielleicht, wann Johannes wiederkommt?«


      Marin reckt die Nase. »Was ist das für ein Geruch?«


      Unwillkürlich fährt Nellas Hand hoch zum Schlüsselbein. »Bin ich das?«


      »Sind Sie das?«


      »Meine Mutter hat mir ein Parfüm geschenkt. Lilienöl. Meinen Sie das?«


      Marin nickt. »Ja«, erwidert sie. »Lilie.« Sie hüstelt. »Wissen Sie, was man über Lilien sagt?«


      »Nein.«


      »Früh erblüht, früh verwelkt.«


      Mit diesen Worten schließt Marin die Tür.

    

  


  
    
      


      Der Mantel


      Um vier Uhr morgens liegt Nella noch immer wach. Ihr seltsames neues Zuhause, alles blitzblank und bestickt und in den Geruch qualmenden Talgs gehüllt, lässt sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Die Bilder in ihren Rahmen sind weiterhin sichtbar, weil sie nicht gewagt hat, sie umzudrehen. Und so liegt sie da und lässt die Ereignisse, die zu diesem Moment geführt haben, Revue passieren.


      Bei seinem Tod vor zwei Jahren hieß es in Assendelft, Seigneur Oortman sei ein Mann gewesen, der Brauereien zeugte. Obwohl Nella die Vorstellung gar nicht gefiel, ihr Papa sei nichts als ein ständig betrunkener Frauenheld, entsprach es leider der Wahrheit. Ihr Vater hatte ihnen einen Berg Schulden hinterlassen. Die Suppe wurde zunehmend dünner, das Fleisch zäher, die Dienstboten verschwanden nach und nach. Er hatte nie eine Arche gegen das ansteigende Meer gebaut, wie man es von einem guten Holländer erwartete. »Du musst einen Mann heiraten, der sein Geld nicht aus dem Fenster wirft«, hatte ihre Mutter deshalb verkündet und zum Federkiel gegriffen.


      »Aber ich hätte ihm doch nichts zu geben«, wandte Nella ein.


      Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge. »Schau dich nur an. Was haben wir Frauen wohl zu bieten?«


      Diese Äußerung hatte Nella vor den Kopf gestoßen. Dass ihre eigene Mutter sie so geringschätzte, löste eine bislang unbekannte Form von Bestürzung in ihr aus, und die Trauer um ihren Vater wich einer Trauer um sich selbst. Carel und Arabella, ihre jüngeren Geschwister, durften weiter draußen herumtollen und Kannibalen oder Piraten spielen.


      Zwei Jahre lang übte Nella, eine Dame zu sein. Sie legte sich eine neue Art zu gehen zu, obwohl es, wie sie sich oft beklagte, daheim nichts gab, wo man hätte hingehen können. Zum ersten Mal hatte sie das Bedürfnis, dem Dorf zu entfliehen, achtete nicht mehr auf den weiten Himmel und sah nur noch ein ländliches Gefängnis. In einem neuen, enger geschnürten Korsett feilte sie an ihrem Lautespiel und zupfte mit geschickten Fingern die Saiten. Aber sie langweilte sich. Nur die Sorge um die Nerven ihrer Mutter verhinderte, dass sie sich auflehnte. Und im Juli dieses Jahres fielen die Bemühungen ihrer Mutter, unterstützt vom letzten ihnen verbliebenen Gönner ihres Mannes, endlich auf fruchtbaren Boden.


      Ein Brief traf ein. Die Handschrift auf dem Umschlag wirkte ordentlich, flüssig und selbstbewusst. Ihre Mutter ließ sie den Brief nicht lesen, doch eine Woche später fand Nella heraus, dass sie einem Mann vorspielen sollte. Einem Kaufmann namens Johannes Brandt, der aus Amsterdam anreisen würde. Während die Sonne über den verdorrten Ebenen von Assendelft unterging, saß der Fremde schließlich in ihrem langsam verfallenden Haus und hörte ihrem Lautespiel zu.


      Nella hatte den Eindruck, dass er bewegt war, und als sie geendet hatte, sagte er, er habe es genossen. »Ich liebe die Laute«, sagte er. »Ein wundervolles Instrument. Ich habe zwei an der Wand hängen, doch sie sind seit Jahren nicht mehr gespielt worden.« Und als Johannes Brandt – neununddreißig, ein echter Methusalem!, wie Carel johlte – um ihre Hand anhielt, beschloss Nella anzunehmen. Es wäre undankbar und eindeutig leichtfertig gewesen abzulehnen.


      Nach der Trauung in Assendelft im September wurden ihre Namen ins Kirchenbuch eingetragen. Darauf folgte ein kurzes Abendessen im Haus der Oortmans, und dann reiste Johannes ab. Er habe persönlich Waren nach Venedig zu liefern, sagte er. Nella und ihre Mutter nickten. Johannes war so charmant mit seinem schiefen Lächeln und der Macht, die er ausstrahlte. Und so hatte die frisch verheiratete Nella in ihrer Hochzeitsnacht genauso geschlafen wie schon seit Jahren: Kopf an Fuß mit ihrer zappelnden Schwester. Aber nun würde alles gut werden, dachte sie und malte sich aus, wie sie sich als Phönix aus der Asche von Assendelft erhob. Als neue Frau – als Ehefrau mit einer glänzenden Zukunft …


      Das Geräusch von Hunden auf dem Flur reißt sie aus ihren Gedanken. Nella hört einen Mann – die Stimme von Johannes, da ist sie sicher. Ihr Mann ist hier in Amsterdam. Ein wenig verspätet zwar, aber hier. Nella setzt sich in ihrem Bett auf und übt schlaftrunken die Begrüßungssätze. Ich freue mich ja so. Hattest du eine gute Reise? Ja? Ich bin sehr glücklich.


      Aber sie wagt sich nicht nach unten. Die Nervosität und die Aufregung, ihn endlich wiederzusehen, sind einfach zu stark. Also wartet sie mit Schmetterlingen im Bauch ab und fragt sich, wie sie es anfangen soll. Schließlich streift sie doch die Pantoffeln ab, legt sich ein Umschlagtuch über die Schultern und pirscht sich auf den Flur hinaus.


      Die Hunde laufen mit klackernden Krallen über die Fliesen. Ihr Fell riecht nach Meeresluft, und ihre Schweife schlagen gegen die Möbel. Marin hat Johannes bereits abgefangen, und Nella hört sie reden.


      »Das habe ich nie behauptet, Marin«, sagt Johannes. Seine Stimme ist dunkel und sonor.


      »Vergiss es, Bruder. Ich bin froh, dich zu sehen. Ich habe dafür gebetet, dass du wohlbehalten zurückkommst.« Als Marin aus dem Schatten tritt, um ihn zu betrachten, flackert und tanzt die Flamme ihrer Kerze. Nella beugt sich übers Treppengeländer und mustert den so gar nicht vertrauten Umriss seines Reisemantels und die erstaunlich klobigen Finger. »Du wirkst erschöpft«, fährt Marin fort.


      »Ich weiß, ich weiß. Und der Londoner Herbst …«


      »Ist ein Graus. Ach, dort warst du. Lass mich mal.« Mit der freien Hand hilft Marin ihm aus dem Mantel. »Oh, Johannes, du bist mager geworden. Du warst zu lange weg.«


      »Ich bin nicht mager.« Er tritt zurück. »Rezeki, Dhana!«, ruft er, worauf die Hunde ihm folgen wie Schatten. Nella lässt den seltsamen Klang dieser Namen auf sich wirken. Rezeki, Dhana. In Assendelft hat Carel ihre Hunde Schnauzi und Schwarzauge genannt, nicht sehr phantasievoll, doch ihrem Wesen und Aussehen entsprechend.


      »Bruder«, sagt Marin. »Sie ist hier.«


      Johannes bleibt stehen, dreht sich aber nicht um. Er lässt die Schultern hängen, und sein Kopf sinkt ihm auf die Brust. »Aha«, erwidert er. »Ich verstehe.«


      »Du hättest bei ihrer Ankunft hier sein sollen.«


      »Du hast das sicher auch ohne mich geschafft.«


      Schweigen liegt schwer zwischen ihrem bleichen Gesicht und dem abweisenden breiten Rücken ihres Bruders. »Vergiss nicht, du bist verheiratet«, meint sie.


      Johannes fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Wie könnte ich?«, antwortet er. »Wie könnte ich?«


      Marin scheint noch etwas hinzuzufügen wollen, verschränkt aber lediglich die Arme vor der Brust. »Es ist so kalt«, sagt sie.


      »Dann geh zu Bett. Ich muss noch arbeiten.«


      Er schließt seine Tür. Marin legt sich den Mantel ihres Bruders über die Schultern. Nella beugt sich vor und beobachtet, wie Marin das Gesicht in den Stofffalten vergräbt. Als das Geländer knarzt, reißt sich Marin den Mantel von den Schultern und späht in die Dunkelheit. Nella erstarrt. Doch als Marin einen Schrank im Flur öffnet, pirscht sie sich zurück in ihr Zimmer, um zu warten.


      Kurz darauf schließt sich die Tür von Marins Schlafzimmer am Ende des Flurs. Nella schleicht die Haupttreppe hinunter. Im Flur bleibt sie am Schrank stehen und rechnet eigentlich damit, dort den Mantel hängen zu sehen. Doch er liegt auf dem Boden. Sie bückt sich und hebt ihn auf. Er riecht feucht, nach einem müden Mann und nach den Städten, die er gesehen hat. Nachdem sie den Mantel aufgehängt hat, nähert sich Nella der Tür, hinter der ihr Mann verschwunden ist, und klopft an.


      »Herrgott«, schimpft er. »Wir reden morgen weiter.«


      »Ich bin es. Petronella. Nella.«


      Kurz darauf öffnet sich die Tür, und Johannes steht vor ihr. Sein Gesicht liegt im Schatten. Er ist so breitschultrig. In der halbleeren Kirche in Assendelft hat er auf Nella nicht so beeindruckend gewirkt. »Esposa mía«, sagt er.


      Nella versteht nicht, was das heißt. Als er in den Lichtkegel der Kerze tritt, sieht sie, dass sein Gesicht von der Sonne verbrannt ist. Seine Augen, grau wie die von Marin, sind fast durchscheinend. Ihr Mann ist keine Schönheit. Das fettige Haar klebt ihm stumpfgrau am Kopf. »Ich bin hier«, sagt sie.


      »Das sehe ich.« Er weist auf ihr Nachthemd. »Du solltest schlafen.«


      »Ich wollte dich begrüßen.«


      Als er einen Schritt vorwärts macht und ihre Hand küsst, sind seine Lippen weicher als erwartet. »Wir sprechen morgen, Nella. Ich bin froh, dass du gut angekommen bist. So froh.« Sein Blick irrlichtert hin und her, ohne an etwas hängen zu bleiben. Während Nella noch rätselt, wie jemand gleichzeitig so erschöpft sein und eine solche Energie verströmen kann, nimmt sie einen moschusartigen Geruch wahr. Eindringlich und verstörend. Johannes zieht sich in den gelblich erleuchteten Raum zurück, der offenbar sein Arbeitszimmer ist, und schließt die Tür.


      Nella verharrt noch einen Moment und späht die Treppe in die pechschwarze Finsternis hinauf. Marin schläft bestimmt, denkt sie. Ich schaue nur kurz nach, ob es meinem kleinen Vogel gut geht. Sie schleicht die Treppe hinunter in die Küche, wo der Vogelkäfig neben dem offenen Kochherd hängt. Die ersterbende Glut beleuchtet sanft die Gitterstäbe. »Alle Dienstmädchen sind gefährlich«, pflegte ihre Mutter zu sagen. »Doch die in der Stadt sind am schlimmsten.« Wie sie zu dieser Ansicht kam, hatte sie nicht näher ausgeführt. Aber wenigstens lebt Peebo. Er sitzt mit gesträubtem Gefieder auf seiner Stange und hüpft und zirpt, als er Nella bemerkt. Wie gerne würde sie ihn mit nach oben nehmen, doch dann denkt sie daran, was Marin tun könnte, wenn sie ihr nicht gehorcht. An Cornelia, wie sie einen Teller mit zwei winzigen Keulen, garniert mit grünen Federn, anrichtet. »Gute Nacht, Peebo«, flüstert sie.


      Durch ihr Schlafzimmerfenster sieht sie die Nebel von der Herengracht aufsteigen. Der Mond erinnert an eine verblasste Münze. Sie öffnet die Vorhänge, zieht ihr Umschlagtuch fester zusammen und setzt sich in eine Ecke. Sie fürchtet sich noch immer vor dem riesigen Bett. Ihr neuer Gatte ist ein wichtiger Mann. Er genießt viel Einfluss in Amsterdam und beherrscht selbst die Meere und fremde Länder mit all ihrem Reichtum. »Das Leben ist hart, wenn eine Frau nicht verheiratet ist«, hatte ihre Mutter verkündet. »Warum?«, fragte Nella. Nachdem sie miterlebt hatte, wie ihre Mutter sich erst ständig über ihren Vater ärgerte und dann angesichts der von ihm geerbten Schulden in Aufruhr geraten war, verstand sie nicht ganz, warum sie ihre Tochter einem ähnlichen Risiko aussetzen wollte. Doch ihre Mutter hatte sie gemustert, als hätte sie den Verstand verloren. Zumindest ließ sie sich diesmal zu einer Erklärung herab. »Weil Seigneur Brandt ein Schäfer aus der Stadt ist, während dein Vater nur ein Schaf war.«


      Nella betrachtet den silbernen Krug neben sich, den Schreibtisch aus poliertem Mahagoni, den türkischen Teppich, die prachtvollen Gemälde. Eine wunderschöne Pendeluhr misst stetig die Zeit. Auf ihrem Zifferblatt sind Sonnen und Monde abgebildet, die Zeiger sind ziseliert. So eine prachtvolle Uhr ist Nella noch nie untergekommen. Alles sieht neu aus und spricht von Wohlstand. Nella hat diese Sprache nie gelernt, glaubt aber, dass sie damit zurechtkommen wird. Sie hebt die heruntergefallenen Kissen auf und legt sich auf die Überdecke aus tiefroter Seide.


      Als sie mit zwölf Jahren zum ersten Mal geblutet hat, hat ihre Mutter ihr erzählt, das Blut diene »der Sicherheit der Kinder«. Nella hatte nicht den Eindruck, dass es viel Grund gab, sich in Sicherheit zu wiegen. Schließlich hatte sie oft genug die Schreie der Frauen, die in den Wehen lagen, durchs Dorf hallen gehört. Und häufig gesehen, wie kurz darauf die Särge zur Kirche getragen wurden.


      Die Liebe war so viel weniger greifbar als Flecken auf Leinenlappen. Für Nella bestand kein Zusammenhang zwischen den monatlichen Blutungen und dem, was sie hinter der Liebe vermutete – der körperlichen und der, die darüber hinausging. »Das ist Liebe, Petronella«, sagte Madame Oortman, als sie zusah, wie Arabella den kleinen Schwarzauge so fest an sich drückte, dass sie den Welpen beinahe erstickte. Wenn Musikanten im Dorf von der Liebe sangen, ging es in diesen Liedern tatsächlich um Schmerz, der sich hinter dem Glück verbarg.


      Madame Oortman hatte stets geklagt, dass es im Umkreis von vielen Kilometern keinen passenden Bräutigam für Nella gab. »Bauerntölpel« nannte sie die Jungen aus dem Dorf. Die Stadt und Johannes Brandt, das war die Zukunft ihrer Tochter.


      »Aber Liebe, Mutter. Werde ich ihn lieben?«


      »Das Mädchen sehnt sich nach der Liebe!«, rief Madame Oortman, mit großer Geste an die bröckelnden Mauern von Assendelft gewandt, aus. »Sie will die Pfirsiche und die Sahne.« Sie nahm ihre Tochter bei den Schultern und beteuerte, es sei richtig, dass Nella Assendelft verließ, und Weggehen war weiß Gott auch das, was Nella selbst wollte. Sie war es leid, mit Carel und Arabella Schiffbruch zu spielen. Allerdings ändert das nichts an ihrer Enttäuschung, als sie nun in Amsterdam neben ihrem leeren Ehebett sitzt wie eine Krankenschwester neben einem Patienten. Wozu ist sie hier, wenn ihr Ehemann sie nicht einmal richtig begrüßt? Sie kriecht auf die unbenutzte Matratze und wühlt sich zwischen die Kissen. Cornelias abfällige Miene, Marins spitzer Tonfall und Johannes’ Gleichgültigkeit haben ihr noch den letzten Rest Gewissheit genommen. Ich bin das Mädchen, denkt Nella, das noch keinen einzigen Pfirsich abbekommen hat, geschweige denn die Sahne.


      Trotz der unchristlichen Stunde scheint das Haus wach zu sein. Sie hört, wie die Eingangstür geöffnet und geschlossen wird. Dann öffnet sich über ihr noch eine Tür. Es wird geflüstert, und Schritte tappen über den Flur, bevor sich plötzlich eine undurchdringliche Stille über die Räume legt.


      Sie lauscht verzweifelt. Ein hauchdünner Streifen Mondlichts beleuchtet den Hasen und den verrotteten Granatapfel auf dem einen Bild. Es ist eine trügerische Ruhe, so als atmete das Haus selbst. Doch sie wagt es nicht, schon wieder das Bett zu verlassen, nicht in der ersten Nacht. Die Gedanken an das Lautespiel des letzten Sommers sind verflogen. Inzwischen hallen Nella nur noch die Worte der Fischhändlerin in den Ohren – Idiot!, Idiot!

    

  


  
    
      


      Ein neues Alphabet


      Nachdem sie die Vorhänge geöffnet hat, bleibt Cornelia am Fußende von Nellas zerwühltem Bett stehen. »Der Seigneur ist gestern aus London zurückgekehrt«, sagt sie zu dem zierlichen Fuß, der unter der Bettdecke hervorlugt. »Sie werden zusammen frühstücken.«


      Nellas Kopf fährt vom Kissen hoch. Sie hat das Gefühl, ihr Gesicht ist verschwollen wie das einer Putte. Sie hört, wie die Dienstmädchen entlang der Herengracht mit ihren Eimern herumfuhrwerken und die Treppen putzen. Es klingt wie gedämpftes Glockengeläut. »Wie lange habe ich geschlafen?«.


      »Lange genug«, erwidert das Dienstmädchen.


      »Ich fühle mich, als hätte ich drei Monate lang verzaubert in diesem Bett gelegen.«


      Cornelia kann sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das muss ja ein toller Zauber sein.«


      »Was soll das heißen?«


      »Nichts, Madame.« Sie breitet die Hände aus. »Kommen Sie, ich soll Sie ankleiden.«


      »Sie waren noch spät auf.«


      »War ich das?« Cornelia ist frech, und ihr Selbstbewusstsein sorgt dafür, dass Nella sich klein fühlt. Die Dienstmädchen ihrer Mutter hätten niemals so mit ihr gesprochen.


      »Ich habe nachts die Eingangstür gehört«, sagt sie. »Und eine Tür über mir. Ich bin sicher.«


      »Unmöglich«, entgegnet das Dienstmädchen. »Toot hat abgeschlossen, bevor Sie nach oben gegangen sind.«


      »Toot?«


      »So nenne ich Otto. Er findet den Spitznamen albern, aber ich mag ihn.« Cornelia nimmt ein Unterhemd, streift es Nella über den Kopf und schnürt sie in ein blaues, mit Silberfäden durchwirktes Gewand. »Der Seigneur hat es gekauft«, verkündet sie mit Bewunderung in der Stimme. Nellas Begeisterung über das Geschenk legt sich rasch – die Ärmel sind zu lang, und ihr Brustkorb scheint in dem viel zu weiten Mieder zu versinken, ganz gleich, wie fest Cornelia es auch schnürt. »Madame Marin hat der Schneiderin Ihre Maße geschickt«, stellt Cornelia tadelnd fest. Sie zieht die Bänder enger und enger und betrachtet missmutig die überlangen Enden. »Ihre Mutter hat sie uns geschrieben. Was mache ich jetzt mit dem vielen Stoff?«


      »Da hat die Schneiderin offenbar etwas falsch verstanden«, erwidert Nella und mustert ihre Hände, die in Stoff verschwinden. »Ich bin sicher, dass meine Mutter meine Maße kennt.«


      Als Nella ins Speisezimmer kommt, erörtert Johannes umfangreiche Dokumente mit Otto. Beim Anblick seiner Frau verbeugt er sich mit amüsierter Miene. Seine Augenfarbe hat sich verdichtet – von Fisch zu Feuerstein. Marin trinkt Zitronenwasser. Ihr Blick ruht auf der riesigen Karte, die hinter dem Kopf ihres Bruders an der Wand hängt, Landstückchen, die in einem gewaltigen Ozean aus Papier schwimmen.


      »Danke für das Kleid«, bringt Nella heraus. Otto zieht sich in eine Ecke zurück und wartet, Johannes’ Unterlagen in den Händen.


      »Das ist nur eines davon«, erwidert Johannes. »Ich habe mehrere bestellt. Aber es sieht ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt habe. Ist es nicht ein wenig zu groß? Marin, findest du nicht auch, dass es zu groß ist?«


      Marin setzt sich gerade und faltet ihre Serviette zu einem makellosen weißen Quadrat, eine lose Kachel auf der schwarzen Fläche ihres Schoßes.


      »Ich fürchte, das stimmt, Seigneur«, sagt Nella. Es ist ihr peinlich, dass ihre Stimme zittert. An welchem Punkt des Schriftwechsels zwischen Assendelft und Amsterdam ist ihr bräutlicher Körper zu einem lächerlichen Zerrbild geschrumpft? Sie mustert die Karte an der Wand, fest entschlossen, nicht an den absurd langen Ärmeln zu zupfen. Da ist Nova Hollandia, Palmen säumen seine Küste, und türkisblaue Ozeane und ebenholzfarbene Gesichter laden den Betrachter ein.


      »Keine Sorge«, sagt Johannes. »Cornelia wird es ändern.« Seine Hand umfasst ein kleines Glas Bier. »Komm, setz dich, und iss etwas.«


      Auf einer Platte mitten auf dem Tischtuch aus Damast befinden sich lediglich ein Laib Brot und eine Schüssel Fisch. »Wir frühstücken heute bescheiden«, erklärt Marin und beäugt das Glas ihres Bruders. »Als Geste der Demut.«


      »Die Freuden der Selbstkasteiung«, murmelt Johannes und nimmt sich eine Gabel Hering. Bis auf seine leisen Kaugeräusche ist es still im Raum. Das Brot erhebt sich, trocken und unberührt, wie ein Block zwischen ihnen. Nella versucht, ihre Angst herunterzuschlucken, starrt auf ihren leeren Teller und bemerkt, dass sich um ihren Mann eine Aura aus Trauer zusammenballt. »Denk nur an das wundervolle Essen, Nella«, hat ihr Bruder Carel gesagt. »Ich habe gehört, in Amsterdam gibt es in Gold getauchte Erdbeeren.« Von diesem Frühstück wäre er nicht sehr beeindruckt gewesen.


      »Marin, trink einen Schluck von diesem köstlichen Bier«, sagt Johannes nach einer Weile.


      »Es schlägt mir auf die Verdauung«, entgegnet sie.


      »Die Amsterdamer Diät aus Geld und Scham. Los, tu doch mal etwas Unvernünftiges. Mut ist inzwischen in dieser Stadt so selten geworden.«


      »Mir ist einfach nicht danach.« Johannes lacht nur, doch Marins Miene ist schmerzlich verkniffen und alles andere als amüsiert. »Papist«, sagt sie.


      Während des Frühstücks entschuldigt sich Johannes nicht dafür, dass er bei der gestrigen Ankunft seiner neuen Ehefrau durch Abwesenheit geglänzt hat. Er spricht nur mit seiner Schwester, während Nella ihre Ärmel hochkrempeln muss, damit sie ihr nicht in den fettigen Fisch auf ihrem Teller hängen. Otto wird hinausgeschickt, worauf er sich, die Finger sorgfältig um die Papiere geschlossen, verbeugt. »Kümmern Sie sich darum, Otto«, sagt Johannes. »Vielen Dank.« Nella fragt sich, ob die Männer, mit denen Johannes Handel treibt, auch einen Diener wie Otto haben, oder ob er der Einzige ist. Sie sucht Ottos Gesicht nach Anzeichen von Beklommenheit ab, aber er scheint sich in seiner Rolle wohl zu fühlen.


      Goldpreise, Gemälde als Währung, die Unachtsamkeit einiger Packer, die seine Ware aus Batavia verschifft haben – Marin verschlingt hungrig Johannes’ Leckerbissen, die um einiges appetitlicher sind als ihr Frühstück, und entlockt ihm einen nach dem anderen. Er erstattet seiner Schwester Bericht. Tabakhandel, Seide, Kaffee, Zimt und Salz. Er spricht von den neuen Beschränkungen, die das Schogunat über den Abtransport von Gold und Silber von Deshima aus verhängt hat, und von den langfristigen Schäden, die daraus entstehen könnten. Allerdings sei die VOC der festen Überzeugung, dass Profite wichtiger seien als Stolz.


      Während Nella von all diesen Informationen der Kopf schwirrt, scheint Marin keine Schwierigkeiten zu haben, sie aufzunehmen. Gibt es Neuigkeiten, was den Pfeffervertrag mit dem Sultan von Bantam angeht? Und welche Bedeutung hat das für die VOC? Johannes schildert den Aufstand der Gewürznelkenbauern in Ambon, deren Land auf Anweisung der VOC mit viel zu vielen Bäumen bepflanzt sei. Als Marin mehr über die Natur dieser Unruhen erfahren will, verzieht er nur das Gesicht. »Inzwischen hat sich die Situation sicher verändert, Marin, und wir wissen viel zu wenig.«


      »Und das, Johannes, ist meistens das Problem.« Sie erkundigt sich nach für einen Schneider in der Lombardei bestimmter Seide. »Wer hat die Importrechte bekommen?«


      »Habe ich vergessen«, antwortet er.


      »Sag schon, Johannes, wer?«


      »Henry Field. Ein Kaufmann von der English East India Company«, erwidert er.


      Marin schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Die Engländer.« Johannes sieht sie schweigend an. »Denk nur daran, was das bedeutet, Bruder. Überleg mal. Die letzten beiden Jahre. Das Geld landet in den Taschen eines anderen. Wir haben nicht …«


      »Die Engländer kaufen unser Leinen aus Haarlem auf.«


      »Zu Spottpreisen.«


      »Das Gleiche sagen sie von uns.«


      Von Goldhandel über irgendwelche Sultane bis hin zu den Engländern – Marins Wissen ist erstaunlich breit gefächert. Sicher überschreitet Johannes eine Grenze, welche andere Frau ist wohl so gut über die inneren Abläufe bei der VOC im Bilde?


      Nella fühlt sich unsichtbar und missachtet – immerhin ist dies ihr erster Tag hier, und noch niemand hat ihr auch nur eine einzige Frage gestellt. Zumindest gibt die kaufmännische Debatte Nella die Gelegenheit, ihren neuen Ehemann unauffällig einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. Die sonnenverbrannte Haut – sie und Marin sind verglichen mit ihm bleich wie Gespenster. Nella stellt ihn sich mit einem Piratenhut auf dem Kopf vor, an Deck seines Schiffes, das über die dunkelblauen Wellen eines weit entfernten Meeres rast. Sie geht noch weiter und stellt sich Johannes ohne Kleider vor. Das Ding, das er unter dem Tisch hat. Ihre Mutter hat ihr beschrieben, was eine Ehefrau erwartet – ein Schmerzenspfahl, der sich in sie hineinbohrt, die Hoffnung, dass es nicht zu lange dauert, und die Feuchtigkeit, die ihr zwischen den Beinen herausrinnt. Allerdings gibt es in Assendelft genug Schafe und Widder, sodass sie genau weiß, wie es sich abspielt. »So eine Ehefrau will ich nicht sein«, hat sie zu ihrer Mutter gesagt. »Es gibt keine andere«, lautete die Antwort. Als Madame Oortman die erschrockene Miene ihrer Tochter sah, war sie ein wenig versöhnlicher geworden, hatte Nella in die Arme genommen und ihr den Bauch getätschelt. »Dein Körper ist der Schlüssel, mein Kind. Dein Körper ist der Schlüssel.« Als Nella nachgehakt hatte, was genau sie damit aufschließen solle, war ihre Mutter ausgewichen. »Du wirst ein Dach über dem Kopf haben, gedankt sei Gott.«


      »Genug davon«, sagt Marin schließlich, worauf Nella zusammenzuckt, als hätte ihre Schwägerin ihre Gedanken gelesen. Johannes aber spricht einfach weiter über die Engländer und lässt das bernsteinfarbene Bier am Boden seines Glases kreisen. »Hast du mit Frans Meermans über den Zucker seiner Frau gesprochen?«, unterbricht Marin ihn wieder. Als er nicht antwortet, wird sie wütend. »Der liegt einfach nur im Lagerhaus herum, Johannes. Vor über einer Woche ist er aus Surinam eingetroffen, und du hast sie noch immer nicht wissen lassen, was du damit zu tun gedenkst. Sie warten auf dich.«


      Johannes stellt sein Glas weg. »Dein Interesse an Agnes Meermans’ neuem Reichtum erstaunt mich«, erwidert er.


      »Ihr Reichtum ist mir gleichgültig. Aber ich weiß, dass Agnes sich hier hereindrängen will.«


      »Immer du und dein Argwohn! Sie möchte, dass ich den Zucker vertreibe, weil sie weiß, dass ich der Beste bin.«


      »Nun, dann verkauf ihn, und wir sind sie los. Vergiss nicht, was auf dem Spiel steht.«


      »Von allen Dingen, die ich verkaufen könnte, hackst du ausgerechnet darauf herum. Was mit lekkerheid, Marin? Dieser unseligen Lust auf Süßes? Was würde wohl dein Pastor dazu sagen?« Johann wendet sich an Nella. »Meine Schwester denkt, dass Zucker schlecht für die Seele ist, Nella. Aber verkaufen soll ich ihn trotzdem. Was hältst du davon?«


      Nella erinnert sich an die Abfuhr, die sie sich mit ihrer Bitte um Marzipan geholt hat, und ist dankbar, dass er ihr plötzlich seine Aufmerksamkeit schenkt. Seelen und Börsen, denkt sie, den beiden geht es bloß um Seelen und Börsen.


      »Ich versuche einfach nur, nicht unterzugehen«, entgegnet Marin spitz. »Ich bin gottesfürchtig, Johannes. Und du?« Nella bemerkt, dass Marin ihre Gabel fest umfasst wie einen kleinen Dreizack. »Verkauf bitte den Zucker, Bruder«, sagt Marin, ohne sich für Nellas Meinung zu interessieren. »Unser Vorteil ist, dass es keine Gilde der Zuckerhändler gibt. Wir können selbst den Preis festsetzen und verkaufen, an wen wir wollen. Stoß ihn ab, und zwar bald. Das wäre die beste Lösung.«


      Johannes starrt auf den unberührten Brotlaib, der noch immer in der Tischmitte liegt. Als Nella ihren Magen knurren hört, presst sie unwillkürlich die Hand darauf, als könnte sie das Geräusch so unterdrücken. »Otto wäre mit diesem neuen Freihandel nicht einverstanden«, meint er mit Blick zur Tür.


      Marin stößt die Gabel in die Damasttischdecke. »Er ist Holländer. Pragmatiker. Er hat noch nie eine Zuckerrohrplantage gesehen.«


      »Beinahe wäre es dazu gekommen.«


      »Er versteht genauso viel von unserem Geschäft wie wir.« Sie fixiert ihn aus grauen Augen. »Oder etwa nicht?«


      »Sprich nicht für ihn«, sagt Johannes. »Er arbeitet für mich, nicht für dich. Außerdem hat dieses Tischtuch dreißig Gulden gekostet. Also sei doch so nett, nicht in alles, was mir gehört, Löcher zu bohren.«


      »Ich war am Hafen«, zischt Marin. »Gestern Vormittag haben die burgermeester drei Männer ertränkt. Einen nach dem anderen. Sie haben ihnen Gewichte um den Hals gehängt, sie in Säcke gesteckt und sie ins Wasser geworfen.«


      Draußen auf dem Flur klappert ein Teller. »Rezeki, böser Hund!«, ruft Cornelia. Allerdings stellt Nella fest, dass beide Hunde von Johannes fest schlafend in der Zimmerecke liegen. Nella fragt sich, was ertrunkene Männer wohl mit den Zuckerpreisen oder mit Ottos Meinung zu tun haben. Oder damit, dass Agnes Meermans sich hier hereindrängen möchte.


      »Ich weiß, wie es ist, wenn ein Mann ertrinkt«, murmelt er. »Offenbar hast du vergessen, dass ich den Großteil meines Lebens zur See gefahren bin.«


      Johannes klingt mittlerweile drohend. Trotzdem lässt Marin nicht locker. »Ich habe den Mann, der am Hafen wieder Ordnung geschafft hat, gefragt, warum die burgermeester die Männer ertränkt haben. Er antwortete, sie hätten nicht genug Geld gehabt, um ihren Gott zu besänftigten.«


      Atemlos hält sie inne. Johannes wirkt beinahe, als trauere er, und sackt in seinem Stuhl zusammen. »Ich dachte, Gott verzeiht alles, Marin«, sagt er, aber offenbar will er die Antwort nicht hören, denn als Cornelia hereinkommt und das Geschirr abräumt, steht Johannes auf. Die drei Frauen sehen ihn erwartungsvoll an. Doch er geht nur mit einer wegwerfenden Handbewegung hinaus. Marin und Cornelia scheinen zu wissen, was das bedeutet. Marin greift zu dem Buch, das sie zum Frühstück mitgebracht hat. Nella wirft einen Blick auf den Titel. Warenar, ein Drama von Pieter Corneliszoon Hooft.


      »Wie oft geht er denn aus?«, fragt Nella.


      Marin legt das Buch weg und schnalzt missbilligend mit der Zunge, als eine Seite sich auf dem Tisch in die falsche Richtung biegt. »Mein Bruder geht. Er kommt zurück. Er geht wieder weg.« Sie seufzt. »Nicht schwierig, wie Sie sehen. Das kann jeder.«


      »Ich habe nicht gefragt, ob es schwierig ist. Wer ist Frans Meermans?«


      »Cornelia, wie geht es Petronellas Wellensittich heute Morgen?«, wechselt Marin das Thema.


      »Gut, Madame, sehr gut.« Cornelia weicht Nellas Blick aus. Heute gibt es weder Gekicher noch Seitenhiebe. Sie wirkt müde, so als belaste sie etwas.


      »Er braucht frische Luft«, sagt Nella. »In der Küche ist sicher alles voller Küchendünste. Ich würde ihn gern in meinem Zimmer fliegen lassen.«


      »Dann wird er etwas Wertvolles anpicken«, widerspricht Marin.


      »Wird er nicht.«


      »Oder aus dem Fenster fliegen.«


      »Ich mache es zu.«


      Marin schnappt sich ihr Buch und marschiert hinaus. Das Dienstmädchen richtet sich auf und blickt seiner Herrin aus blauen Augen argwöhnisch hinterher. Nach kurzem Zögern geht auch sie aus dem Zimmer. Nella bleibt sitzen und starrt auf Johannes’ Karte, ohne etwas zu sehen. Da die Tür offen steht, kann sie Marin und Johannes vor dem Arbeitszimmer tuscheln hören.


      »Gütiger Himmel, Marin, hast du denn nichts Besseres zu tun?«


      »Du bist jetzt verheiratet. Wo willst du hin?«


      »Ich habe ein Geschäft zu führen.«


      »An einem Sonntag?«


      »Marin, glaubst du, dieses Haus wird durch Zauberkräfte unterhalten? Ich kümmere mich jetzt um den Zucker.«


      »Ich glaube dir nicht«, zischt Marin. »Ich lasse nicht zu, dass du alles zerstörst.« Nella spürt, wie die Anspannung zwischen den beiden Geschwistern wächst, eine zweite Sprache ohne Worte, gleich wird es einen Ausbruch geben.


      »Welcher andere Mann würde dulden, dass seine Schwester so mit ihm spricht? Dein Wort ist nicht das Gesetz.«


      »Nein. Aber näher dran als du denkst.«


      Johannes marschiert zur Tür hinaus. Nella hört einen samtigen Luftzug, dann ist die Außenwelt wieder ausgesperrt. Als sie um die Ecke späht, sieht sie ihre Schwägerin im Flur stehen. Marin hat die Hände vors Gesicht geschlagen. Ihre Schultern sind nach vorne gesackt. Ein Sinnbild des Elends.

    

  


  
    
      


      Trompe-l’Œil


      Marin geht nach oben, dem Klang ihrer Schritte nach zu urteilen in ihr Zimmer. Nella schleicht sich ins Souterrain, wo Peebo zirpend nach seiner Herrin ruft. Zu ihrer Überraschung hängt Peebos Käfig inzwischen in der »guten« Küche. Hier wird nicht gekocht – diese Plackerei ist der Arbeitsküche auf der anderen Seite des Flurs vorbehalten. Die gute Küche ist ein Raum, der einzig und allein dem Zweck dient, die Porzellansammlung der Familie Brandt zur Schau zu stellen, und zwar fernab von spritzenden Töpfen und Pfannen und inmitten makellos sauberer Wände. Nella fragt sich, wie lange Peebo nun schon frische Luft atmen kann, und ist neugierig, wem sie diese gute Tat zu verdanken hat.


      Otto sitzt an einem kleinen Tisch und poliert gemächlich das Silberbesteck, das sie beim Abendessen benutzen werden. Er ist zwar nicht hochgewachsen, aber breitschultrig, weshalb er zu groß für seinen Stuhl zu sein scheint. Als er Nella auf der Schwelle bemerkt, weist er auf Peebos Käfig. »Ein richtiger kleiner Krakeeler«, sagt er.


      »Tut mir leid. Ich würde ihn ja mit in mein Zimmer nehmen …«


      »Mir gefällt der Radau.«


      »Oh. Gut. Danke, dass Sie ihn hier hineingestellt haben.«


      »Das war nicht ich, Madame.«


      Madame. Es ist ein wunderschönes Gefühl, ihn das sagen zu hören. Sein Hemd ist makellos sauber und ordentlich gebügelt. Keine losen Fäden oder Flecke. Die Arme unter dem Baumwollstoff bewegen sich mit lässiger Anmut. Wie alt mag er sein? Dreißig, vielleicht ein wenig jünger. Seine Stiefel sind so blitzblank wie die eines Generals. Alles an ihm ist so frisch und neu. In ihrem eigenen Haus von einem so elegant gekleideten Diener mit Madame angesprochen zu werden, wird plötzlich zum Höhepunkt ihres Daseins. Vor Dankbarkeit wird ihr ganz warm ums Herz, doch Otto scheint es nicht zu bemerken. Errötend geht Nella zum Käfig und fängt an, den Wellensittich durch die Gitterstäbe zu streicheln. Peebo stößt leise tickende Geräusche aus und fährt sich mit dem Schnabel durchs Gefieder, als suchte er etwas.


      »Woher kommt er?«, fragt Otto.


      »Ich weiß es nicht. Mein Onkel hat ihn mir geschenkt.«


      »Also nicht in Assendelft aus einem Ei geschlüpft?«


      Nella schüttelt den Kopf. Assendelft würde niemals etwas so Farbenfrohes und Exotisches hervorbringen. Sie ist gleichzeitig verlegen und aufgeregt – Otto kennt den Namen ihres Dorfes. Was würden ihre Mutter, die alten Männer auf dem Marktplatz und die kleinen Schulkinder wohl zu diesem Mann sagen?


      Während Otto eine Gabel nimmt und mit einem weichen Lappen über jeden Zinken fährt, klammert sich Nella an die Gitterstäbe, bis sich ihre Fingerspitzen weiß verfärben, legt den Kopf in den Nacken und betrachtet die Kacheln an der Wand, die, glänzend und quadratisch, bis zur Decke reichen. Jemand hat ein Bild darauf gemalt, das das Auge täuscht – eine Glaskuppel, die über das Mauerwerk hinaus in einen unwirklich blauen Himmel zu ragen scheint.


      »Seigneur Brandt hat das anfertigen lassen«, erklärt Otto, der ihrem Blick gefolgt ist.


      »Wie hübsch.«


      »Nur ein Trick«, erklärt er. »Bei dieser Feuchtigkeit wird es früher oder später abblättern.«


      »Aber Marin sagte doch, das Haus sei trocken. Und ein Stammbaum zähle nicht.«


      Otto schmunzelt. »Darin sind sie und ich verschiedener Ansicht.«


      Nella fragt sich, auf welche von Marins Äußerungen er anspielt. Sie mustert die gewaltigen in die Wand eingelassenen Regale, wo drei riesige Glasscheiben unzählige Geschirrteile aus Porzellan schützen. Eine so große Sammlung hat sie noch nie gesehen. Zu Hause hatten sie nur einige wenige Stücke Delfter Fayence und auch sonst nicht viel, weil das meiste hatte verkauft werden müssen.


      »Die Welt des Seigneurs, zusammengefasst zu Tellerstapeln«, stellt Otto fest. Obwohl Nella genau hinhört, kann sie weder Stolz noch Neid in seinem Tonfall erkennen. Otto klingt sachlich. »Delft, Deshima, China«, fährt er fort. »Porzellan, das die Weltmeere überbrückt.«


      »Ist mein Mann denn nicht reich genug, um andere für sich reisen zu lassen?«


      Stirnrunzelnd mustert Otto die Messerklinge, die er gerade poliert. »Man muss seinen Wohlstand beisammenhalten, und das kann einem niemand abnehmen. Wenn man nicht auf der Hut ist, rinnt er einem durch die Finger.« Er ist mit der Arbeit fertig und faltet den Lappen zu einem ordentlichen Quadrat zusammen.


      »Also ist er sehr fleißig?«


      Otto bewegt den Finger in spiralförmigen Linien in Richtung der Tiefe vortäuschenden falschen Glaskuppel über ihren Köpfen. »Seine Aktien steigen und steigen.«


      »Und was passiert, wenn sie ganz oben sind?«


      »Das, was immer passiert, Madame. Die Sache gerät aus dem Ruder.«


      »Und dann?«


      »Tja, dann gehen wir entweder unter oder schwimmen mit dem Strom.« Er greift nach einem großen Suppenlöffel und betrachtet sein verzogenes Spiegelbild im gewölbten Silber.


      »Fahren Sie mit ihm zur See?«


      »Nein.«


      »Warum nicht? Sie sind doch sein Diener.«


      »Ich fahre nicht mehr zur See.« Nella fragt sich, wie lange er schon auf diesem von Menschenhand gemachten Land lebt, das mit tiefen Poldern und Entschlossenheit den Sümpfen abgerungen wurde. Marin hat ihn als Holländer bezeichnet. »Die Seele des Seigneurs gehört aufs Meer«, fügt Otto hinzu. »Meine nicht, Madame.«


      Nella zieht die Hand aus Peebos Käfig und setzt sich an den Kamin. »Woher wissen Sie so viel über die Seele meines Mannes?«


      »Habe ich etwa keine Augen und Ohren?«


      Nella ist überrascht. So viel Keckheit ist sie nicht gewöhnt. Doch andererseits nimmt auch Cornelia kein Blatt vor den Mund. »Natürlich, aber ich …«


      »Das Meer hat eine Eigenschaft, die das Land niemals haben wird, Madame«, sagt Otto. »Kein Fleckchen davon bleibt jemals gleich.«


      »Otto.« Plötzlich steht Marin in der Tür. Otto erhebt sich. Das Besteck liegt ausgebreitet da wie ein schimmerndes Waffenarsenal. »Er hat zu arbeiten«, wendet sich Marin an Nella. »Und zwar eine Menge.«


      »Ich habe mich nur nach der Arbeit des Seigneurs erkundigt.«


      »Lassen Sie das liegen, Otto«, befiehlt Marin. »Sie müssen noch die Pergamentrollen zustellen.« Marin macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet.


      »Madame«, raunt Otto Nella zu, während Marins Schritte sich entfernen. »Würden Sie gegen einen Bienenkorb treten? Da würden Sie nur gestochen.«


      Nella kann nicht feststellen, ob es sich um einen Rat oder um eine Anweisung handelt. »Ich würde den Käfig geschlossen halten, Madame«, fügt er hinzu und weist mit dem Kopf auf Peebo. Nella lauscht seinen Schritten auf der Küchentreppe – leise und absolut regelmäßig.

    

  


  
    
      


      Das Geschenk


      Während der nächsten beiden Nächte im Haus wartet Nella darauf, dass Johannes sie in die Arme nimmt, damit ihr neues Leben beginnen kann. Sie lässt die schwere Schlafzimmertür aus Eiche einen Spalt offen und den Schlüssel stecken – doch wenn sie am Morgen aufwacht, ist er, so wie sie, unberührt. Offenbar arbeitet ihr Mann bis in die Nacht. Da hört sie, wie sich knarzend die Eingangstür öffnet, und dann noch einmal, am frühen Morgen, kaum dass die Sonne aufgegangen ist. Das fahle Licht scheint ihr in die Augen, als sie sich aufsetzt. Gefolgt von der Erkenntnis, dass sie wieder allein ist.


      Nach dem Ankleiden schlendert Nella ziellos durch die Räumlichkeiten im Parterre und im ersten Stock. Im hinteren Teil des Hauses, den Besucher nicht zu Gesicht bekommen, sind die Zimmer schlichter ausgestattet. All der Prunk bleibt den Räumen vorbehalten, deren Fenster Blick auf die Straße haben. Sie späht um Marmorsäulen herum und in leere Kamine und mustert die Gemälde – es sind unglaublich viele! Schiffe, deren kruzifixähnliche Masten sich in den Himmel erheben. Landschaften, in denen ein heißes Klima zu herrschen scheint. Noch mehr welke Blumen, umgekippte Schädel, die braunem Wurzelgemüse ähneln, Violinen mit gerissenen Saiten, geräumige Tavernen mit Tänzerinnen, goldene Teller, glattpolierte Muschelschalen. Wenn man sie rasch hintereinander ansieht, wird einem schwindelig. Die mit Blattgold verzierte Ledertapete riecht ein wenig nach Schwein, was sie an die Bauernhöfe in Assendelft denken lässt. Als Nella sich abwendet, weil sie nicht an einen Ort erinnert werden möchte, dem sie so unbedingt hat den Rücken kehren wollen, steht sie vor gewaltigen Wandbehängen, die Bibelszenen darstellen: Maria und Martha mit Jesus. Die Hochzeit zu Kana. Der kluge Noah und seine stabile Arche.


      In der guten Küche sieht Nella Johannes’ Lauten, die Cornelia sicher regelmäßig poliert, an der gefliesten Wand hängen. Als sie eine vom Haken nehmen will, zuckt sie erschrocken zusammen, denn eine Hand legt sich auf ihre Schulter, um sie daran zu hindern.


      »Die sind nicht zum Spielen da«, zischt Marin. »Es sind Kunstwerke, und Ihr Herumgezupfe wird sie ruinieren.«


      »Verfolgen Sie mich?« Als Marin nicht antwortet, tippt Nella auf die Lauten. »Die Saiten sind nicht gespannt. Weil sich niemand um die Instrumente kümmert.« Nella macht auf dem Absatz kehrt und marschiert nach oben. Marins Zimmer am Ende des Flurs im Obergeschoss hat sie noch nicht erkundet. Sie betrachtet das Schlüsselloch und fragt sich, was für eine karge Zelle sich wohl dahinter verbirgt. In ihrer Wut geht sie beinahe hinein. Was bildet Marin sich eigentlich ein, ihr Vorschriften zu machen? Schließlich ist sie jetzt die Herrin im Haus.


      Schließlich kehrt sie doch in ihr Zimmer zurück und starrt bedrückt auf die blutigen Federn der Vögel auf dem Bild, ihre Schnäbel und die geschwungenen Nüstern. Gütiger Himmel, Marin hasst sogar Musik! Hat sie denn noch nie davon gehört, dass Lauten nicht dazu da sind, an der Wand zu hängen?


      Marin richtet nur das Wort an sie, um ihr Anweisungen zu geben oder einen Sinnspruch aus der Familienbibel zu zitieren. Als Marin am Morgen den Haushalt in der Vorhalle zusammenruft, stellt Nella überrascht fest, dass sie selbst aus der Heiligen Schrift vorliest. Zu Hause hat das Nellas Vater übernommen, wenn er nüchtern genug war. Nun liest Carel, inzwischen dreizehn und darin geübt, seinen Schwestern und seiner Mutter vor.


      Dann wieder sitzt Marin auf einem mit grünem Samt bezogenen Stuhl im Salon und brütet über dem Haushaltsbuch. Offenbar ist die Haushaltskasse das Ein und Alles von Nellas Schwägerin. Die senkrechten Spalten sind ihre Notenzeilen, die Zahlen ihre Noten und das Klimpern des Geldes ihre Melodie. Nella möchte mehr über die Geschäfte ihres Mannes und den Zucker von Frans und Agnes Meermans wissen, doch es ist nicht leicht, ein Gespräch mit Marin zu führen.


      Am dritten Tag schlüpft sie trotzdem in den Salon, wo Marin mit gesenktem Kopf sitzt, als würde sie beten. Als sie näher kommt, stellt Nella fest, dass wie immer das aufgeschlagene Haushaltsbuch auf Marins Schoß liegt.


      »Marin?«


      Marin blickt auf. Nella, die Marin noch nie mit dem Vornamen angesprochen hat, fühlt sich eigenartig mutig, auch wenn der Versuch scheitert, Vertraulichkeit zu schaffen.


      »Ja?« Betont langsam legt Marin den Federhalter auf die offenen Seiten und lässt die Hände auf den kunstvoll geschnitzten Armlehnen des Stuhls ruhen. Aus dem harten Ausdruck in ihren grauen Augen schließt Nella, dass die Auseinandersetzung wegen der Laute nicht vergessen ist. Als sie den forschenden Blick ihrer Schwägerin auf sich spürt, pocht ihr das Blut in den Schläfen. Ein Tintenklecks ist von Marins Federkiel getropft.


      »Wird das für immer so bleiben?«, platzt Nella heraus.


      Die unverblümte Frage bringt die Luft förmlich zum Knistern, und Marins Gesicht verwandelt sich in eine Maske. »Was meinen Sie mit so?«


      »Ich … ich sehe ihn nie.«


      »Wenn Sie von Johannes sprechen, kann ich Ihnen versichern, dass er existiert.«


      »Wo genau arbeitet er denn?«, wechselt Nella das Thema, damit Marin ihr eine klare Antwort geben muss. Allerdings hat diese Frage eine seltsame Wirkung, denn Marin versteift sich und ist nun weniger zugänglich als je.


      »An verschiedenen Orten«, entgegnet sie mit finsterer Miene und in angespanntem, abweisendem Ton. »An der Börse, am Hafen und in den Kontoren der VOC in der Oude Hoogstraat.«


      »Und was tut er da?«


      »Wenn ich das wüsste, Petronella …«


      »Aber Sie wissen es doch. Da bin ich ganz sicher …«


      »Er verwandelt Schlamm in Gold. Wasser in Gulden«, sagt Marin. »Er verkauft die Aktien anderer Männer zu hervorragenden Preisen. Er belädt seine Schiffe und sticht mit ihnen in See. Er hält sich für den Liebling der ganzen Welt. Mehr kann ich auch nicht sagen. Geben Sie mir das Kohlebecken, meine Füße sind Eisklumpen.«


      So viele Worte auf einmal hat Marin seit der Begrüßung am ersten Tag nicht mehr an Nella gerichtet. »Sie könnten ja auch den Kamin anzünden«, erwidert Nella und schiebt eines der kleinen heißen Kohlebecken zu Marin hinüber, die es mit einem wütenden kleinen Aufstampfen des Fußes vor sich hinstellt. Als sie schweigt, spricht Nella weiter. »Ich würde gerne sehen, wo er arbeitet. Ich glaube, ich gehe ihn bald einmal besuchen.«


      Marin klappt das Buch mit dem Federkiel darin zu und starrt auf den abgewetzten Ledereinband. »Das würde ich nicht tun.«


      Nella weiß, dass es nicht ratsam ist weiterzubohren, da sie sich sowieso nur eine Abfuhr holen wird. Doch sie ist machtlos dagegen. »Warum nicht?«


      »Er ist beschäftigt.«


      »Marin …«


      »Ihre Mutter hat Ihnen doch sicher erklärt, wie Ihre Ehe aussehen wird«, zischt Marin. »Schließlich sind Sie nicht mit dem Dorfadvokaten verheiratet.«


      »Aber Johannes …«


      »Petronella! Er muss arbeiten. Und Sie mussten jemanden heiraten.«


      »Das haben Sie doch auch nicht getan. Sie haben niemanden geheiratet.« Als Marin trotzig den Kiefer vorschiebt, wird Nella von einem Triumphgefühl ergriffen.


      »Nein«, entgegnet Marin. »Aber ich musste niemals Mangel leiden.«


      Am nächsten Morgen wählt Marin eine Geschichte von Höllenfeuer und Schwefel aus dem Buch Hiob zum Vorlesen aus und endet mit den klaren Wassern von Lukas:


      »Aber dagegen weh euch Reichen! Denn ihr habt euren Trost dahin.


      Weh euch, die ihr voll seid! Denn euch wird hungern.


      Weh euch, die ihr lachet! Denn ihr werdet weinen und heulen.«


      Sie liest schnell und unmelodisch, als sei es ihr peinlich zu hören, wie ihre eigene Stimme über die schwarz-weißen Fliesen hallt. Mit beiden Händen hält sie sich am Pult fest wie an einem Rettungsboot. Nella beobachtet ihre Schwägerin beim Vorlesen und fragt sich, warum Marin noch hier ist, unverheiratet und ohne einen goldenen Ring am Finger. Vielleicht gab es ja keinen Mann, der den Mumm hatte, diesen ständigen Zank zu ertragen? Nella genießt diesen gehässigen Gedanken. Und das soll meine neue Familie sein?, fragt sie sich mit Blick auf den versammelten Haushalt der Brandts. Es erscheint ihr unvorstellbar, dass diese Menschen, bis auf ein unterdrücktes Kichern in den Ärmel, je gelacht haben. Cornelias Arbeit scheint nie aufzuhören. Wenn sie nicht unten einen Stör siedet, poliert sie die Möbel aus Eiche und Rosenholz, fegt hektarweise Fußböden, schrubbt die Wäsche oder wienert eine Fensterscheibe nach der anderen. Es ist allgemein bekannt, dass harte Arbeit den Menschen tugendhaft macht und verhindert, dass gute Holländer in die Fänge von Müßiggang und Prunksucht geraten. Und dennoch hat Cornelia etwas an sich, das ihr so gar nicht tugendhaft erscheint. Otto lauscht dem Vortrag mit nachdenklicher Miene. Als er Nellas Blick auffängt, schaut er hastig weg. Zwischenmenschlicher Kontakt in diesem Moment religiöser Erbauung ist beinahe etwas Sündiges. Johannes hat die Hände zu einer betenden Faust verschränkt und sieht zu Boden.


      Hinterher kehrt Nella in ihr Zimmer zurück und versucht, ihrer Mutter einen Brief zu schreiben, um ihr ihre missliche Lage zu schildern. Doch die gewählten Worte verweigern die Aussagekraft und sperren sich dagegen wiederzugeben, was sich in ihr abspielt. Es gelingt Nella nicht, von ihrer Verwirrung, ihren Auseinandersetzungen mit Marin und ihrem Mann zu erzählen, der alle Sprachen zu beherrschen scheint, nur nicht die der Liebe. Auch von den Dienstboten zu berichten, die in verborgenen Welten leben und die sie manchmal flüstern hört, gelingt ihr nicht. Stattdessen kritzelt sie Namen – Johannes, Otto, Toot – und zeichnet ein Porträt von Marin mit einem übergroßen Kopf. Schließlich knüllt sie das Papier zusammen, will es in den Kamin werfen und trifft daneben.


      Eine Stunde später wehen Männerstimmen, Hundegebell und das Lachen von Johannes nach oben. Als Nella aus dem Fenster auf den Weg entlang des Kanals schaut, sieht sie drei kräftige Handwerksgesellen mit Seilen über den Schultern und hochgekrempelten Ärmeln aus dem Haus kommen.


      Marin ist schneller, denn als Nella aus ihrem Zimmer tritt, ist sie bereits in der Vorhalle. »Johannes«, hört Nella sie zischen. »Was, um alles in der Welt, hat das zu bedeuten?«


      Nella schleicht über den Treppenabsatz und schnappt nach Luft, als sie sieht, was die drei Männer gerade gebracht haben. Mitten auf den Fliesen steht eine Art Schrank – ein gewaltiges, klobiges Möbel, fast anderthalbmal so hoch wie Johannes. Der große Schrank wird von acht geschwungenen, kräftigen Beinen getragen. Zwei senffarbene Samtvorhänge verdecken die Front. Johannes hat das Bibelpult in die Ecke geschoben, um Platz zu schaffen. Nun steht er neben dem Möbelstück, stützt die Hand auf das schimmernde Holz und lächelt unbeirrt weiter. Er wirkt ausgeruht und so anziehend, wie Nella ihn noch nie erlebt hat.


      Marin nähert sich dem Schrank so vorsichtig, als könnte er sie unter sich begraben oder sich selbsttätig bewegen. Rezeki weicht mit einem sonoren Knurren zurück. »Soll das ein Scherz sein?«, fragt Marin. »Wie viel hat dieses Ding gekostet?«


      »Lass uns zur Abwechslung einmal nicht über Geld sprechen, Schwester«, erwidert Johannes. »Du hast doch selbst gesagt, ich sollte eine Ablenkung …«


      »Aber doch nicht so ein Ungetüm. Sind die Vorhänge etwa mit Safran gefärbt?«


      »Eine Ablenkung?«, fragt Nella von der Treppe aus. Marin wirbelt mit erschrockener Miene zu ihr herum.


      »Für dich«, ruft Johannes. »Ein Hochzeitsgeschenk.« Als er die Seite des Schranks tätschelt, scheinen sich die Vorhänge zu bewegen.


      »Was ist es, Seigneur?«


      »Es besteht aus Eiche und Ulmenholz. Ulme ist stabil«, erwidert Johannes, als wäre das die Erklärung, um die seine Frau ihn gebeten hat. Er wirft Marin einen Blick zu. »Man fertigt sogar Särge daraus.«


      Marin presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Wo hast du es her, Johannes?«


      Johannes zuckt die Achseln. »Ein Mann am Hafen sagte, er habe noch einige Schränke aus der Werkstatt eines verstorbenen Schreiners übrig. Ich habe das Stück mit einem Schildpattlack und Zinnintarsien aufarbeiten lassen.«


      »Und warum?«, protestiert Marin. »Petronella braucht so etwas nicht.«


      »Um sie zu bilden«, entgegnet Johannes.


      »Um mich was?«


      Als Johannes die Hand nach Rezeki ausstreckt, weicht die Hündin vor ihrem Herrn zurück. »Ganz ruhig, altes Mädchen.«


      »Sie mag es nicht«, stellt Cornelia fest, die Nella die Treppe hinunter gefolgt ist. Nella fragt sich, ob damit sie oder die Hündin gemeint ist. Das Dienstmädchen reckt einen Besen wie einen Speer, als rechne es mit einem Angriff.


      »Bildung?«, höhnt Marin. »Wozu braucht Petronella Bildung?«


      »Ich würde sagen, dass sie die sogar sehr dringend nötig hat«, antwortet Johannes.


      Nein, habe ich nicht, denkt Nella. Ich bin achtzehn, nicht acht. »Aber was ist es, Seigneur?«, beharrt sie und versucht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


      Endlich greift Johannes nach den Vorhängen und zieht sie mit einer theatralischen Geste beiseite. Die Frauen schnappen nach Luft. Das Innere des Schrankes, das nun sichtbar wird, ist in neun Fächer aufgeteilt. Einige sind mit goldgeprägten Tapeten ausgestattet, andere mit Holzvertäfelungen.


      »Es ist dieses Haus«, haucht Nella.


      »Es ist dein Haus«, verbessert Johannes sie zufrieden.


      »Und um einiges einfacher sauberzuhalten«, merkt Cornelia an und reckt den Hals, um in die oberen Zimmer zu spähen.


      Die Nachbildung ist so naturgetreu, dass es ans Unheimliche grenzt, so als hätte man das echte Haus geschrumpft, in zwei Hälften zerschnitten und die Organe freigelegt. Die neun Räume, von der Arbeitsküche bis zum Salon und dem Dachboden, wo Torf und Feuerholz lagern, damit sie nicht feucht werden, sind exakte Kopien. »Selbst einen versteckten Keller gibt es«, sagt Johannes und hebt den Boden zwischen der Arbeitsküche und der guten Küche an, sodass ein leerer Raum erscheint. An der Decke der guten Küche prangt sogar das gleiche Trompe-l’œil wie in der echten. Nella erinnert sich an ihr Gespräch mit Otto, als er mit dem Finger auf die vorgetäuschte Kuppel gezeigt hat. Die Sache gerät aus dem Ruder, hat er gesagt.


      Knurrend umkreist Rezeki den Schrank. »Wie viel hat das gekostet, Johannes?«, beharrt Marin.


      »Für das Gehäuse habe ich zweitausend bezahlt«, antwortet er gelassen. »Durch die Vorhänge sind es drei geworden.«


      »Dreitausend Gulden? Dreitausend? Wenn man sparsam ist, kann eine Familie jahrelang davon leben.«


      »Marin, du hast noch nie auch nur ein einziges Jahr von dreitausend Gulden gelebt, da kannst du uns noch so oft Hering vorsetzen. Und warum die Sorge? Schließlich steht ja das Geschäft mit den Meermans an.«


      »Nun, wenn du endlich etwas deswegen unternehmen würdest, bräuchte ich mir keine Sorgen zu machen …«


      »Jetzt halt ausnahmsweise mal den Mund.«


      Widerstrebend weicht Marin von dem hölzernen Gehäuse zurück. Otto kommt aus der Küche und beäugt interessiert die Neuanschaffung. Johannes wirkt ein wenig enttäuscht, so als spüre er, dass der Schuss nach hinten losgegangen ist.


      Der Schildpattüberzug erinnert Nella an den Herbst in Assendelft – Orangetöne und Braunschattierungen in Bewegung. Carel, der sie an den Händen nimmt und im Garten unter den Bäumen herumwirbelt. Die Zinnintarsien sehen aus wie Adern aus Metall und durchziehen die gesamte Oberfläche, selbst die Beine. Das hölzerne Gehäuse verströmt etwas seltsam Aufregendes. Selbst die Samtvorhänge zwischen den Fingern fühlen sich nach Macht und Wohlstand an.


      In Assendelft hat Nella wohlhabendere Mädchen gekannt, die Schrankpuppenhäuser besaßen, allerdings keine so prächtigen wie dieses hier. Bevor ihr Vater sein Geld vertrank, hätte sie möglicherweise auch eines bekommen können – ein kleineres, um damit zu üben, wie man in Speisekammer und Wäscheschrank Ordnung hielt, die Dienstboten befehligte und die Möbel pflegte. Da sie jetzt verheiratet ist, hält sie so etwas eigentlich für überflüssig.


      Nella bemerkt, dass Johannes sie beobachtet. »Der Boden in der Vorhalle ist genau gleich«, sagt sie um des lieben Friedens willen und weist auf die schwarz-weißen Fliesen, die sich unter ihren Füßen erstrecken. Dann berührt sie vorsichtig die winzigen quadratischen Nachbildungen.


      »Italienischer Marmor«, stellt Johannes fest.


      »Ich mag es nicht«, sagt Marin. »Und Rezeki mag es auch nicht.«


      »Nun, das ist der Geschmack einer Hündin«, zischt Johannes.


      Marin läuft feuerrot an. Sie hastet zur Eingangstür hinaus und knallt sie hinter sich zu.


      »Wo will sie hin?«, fragt Cornelia in Aufruhr. Sie und Otto beobachten durch das Fenster, wie ihre Arbeitgeberin davonrauscht.


      »Ich dachte, es wäre eine hübsche Überraschung«, sagt Johannes matt und dreht sich wieder zu dem Schrank um.


      »Aber, Seigneur«, wendet Nella ein. »Was soll ich damit anfangen?«


      Johannes mustert sie verdattert. »Ich bin nicht sicher.« Er reibt die Samtvorhänge zwischen Daumen und Zeigefinger und zieht sie wieder zu. »Dir fällt schon etwas ein.« Damit verschwindet er in seinem Arbeitszimmer. Das Türschloss klickt. Otto und Cornelia flüchten sich in die Arbeitsküche. Allein, mit Ausnahme von Rezeki, die sich winselnd die Wand entlangdrückt, betrachtet Nella ihr Geschenk. Sie fühlt sich niedergeschlagen. Ich bin zu alt für so etwas, denkt sie. Wer wird sich dieses Stück anschauen, auf diesen Stühlen sitzen oder die Speisen aus Wachs essen? Sie hat in dieser Stadt weder Freundinnen noch Verwandte, die kommen und es bewundern können. Es ist ein Denkmal für ihre Ohnmacht und verweigerte Weiblichkeit. Es ist dein Haus, hat ihr Mann gesagt. Aber wer kann in diesen winzigen Zimmern leben? Welcher Mann verschenkt so etwas, ganz gleich wie prachtvoll das Gehäuse und wie kunstvoll das ganze Mobiliar angefertigt sein mag?


      »Ich brauche keine Bildung«, sagt sie laut. Rezeki winselt. »Du musst keine Angst haben«, meint Nella zu ihr. »Es ist nur ein Spielzeug.« Vielleicht kann man aus den Vorhängen ja eine Haube schneidern, denkt sie und zieht sie auf.


      Als Nella so vor dem freiliegenden Inneren des Puppenhauses steht, wird ihr allmählich sonderbar zumute. Die leere Hülle aus Ulmenholz und Schildpatt scheint sie zu beobachten, als wären die Zimmer Augen. Aus der Arbeitsküche hört sie aufgeregte Stimmen. Cornelia redet die meiste Zeit, Ottos Antworten fallen leiser aus. Zögernd berührt sie noch einmal das Holz. Verglichen mit dem Samt hat es eine kühlende Wirkung und ist so hart wie polierter Stein.


      Da Marin nicht da ist und die anderen in der Arbeitsküche sind, könnte ich Peebo holen und ihn fliegen lassen, denkt Nella. Johannes bemerkt es sicher nicht, und es wäre so schön zu sehen, wie mein kleiner Peebo sich in die Lüfte erhebt. Doch als sie sich vom Schrank in Richtung Treppe wendet, fällt ihr wieder Marins Schlüsselloch oben am Ende des Flurs ein. Vergiss dieses kindische Puppenhaus, versucht Nella sich aufzumuntern, und zieht die senffarbenen Vorhänge zu. Du kannst jedes Zimmer betreten, wenn du willst.


      Mit klopfendem Herzen lässt Nella Johannes’ Geschenk auf den Fliesen zurück und geht nach oben zu Marins Zimmer. Ihren Wellensittich hat sie vergessen. Doch schon auf dem Flur gerät ihr Mut ins Wanken. Was, wenn ich erwischt werde?, fragt sie sich, als wäre sie wieder ein kleines Mädchen, als sie so schnell den Flur entlanghastet, wie es ihre Röcke erlauben. Was passiert dann mit mir?


      Doch als Nella Marins schwere Tür aufschiebt und auf der Schwelle verharrt, sorgt der erstaunliche Anblick, der sich ihr bietet, dafür, dass sie alle Vorsicht in den Wind schlägt.

    

  


  
    
      


      Grenzüberschreitungen


      Nella steht in der Tür und traut ihren Augen nicht. Das Zimmer ist klein wie die Zelle einer Nonne, aber so vollgestopft, dass man ein ganzes Kloster füllen könnte. Sie versteht nicht, warum Marin freiwillig ihr früheres geräumiges Zimmer dafür aufgegeben hat.


      Von der Decke hängt die abgestreifte Haut einer riesigen Schlange, drapiert wie eine Fahne. Sie fühlt sich an wie Papier. Federn in allen Formen und Farben, die früher einmal den exotischsten Vögeln gehört haben müssen, streifen ihre ausgestreckten Finger. Unwillkürlich sieht Nella sich nach einer grünen Feder um und stellt erleichtert fest, dass nichts hier aus Peebos Gefieder zu stammen scheint. An der Wand ist ein Schmetterling befestigt, der größer ist als ihre Hand. Seine himmelblauen Flügel haben ein schwarzes verschlungenes Muster. Viele Gerüche liegen in der Luft. Das Aroma von Muskat ist am deutlichsten, doch es schwingt auch ein Hauch von Sandelholz, Gewürznelken und Pfeffer mit. Es riecht nach Hitze und nach einer Warnung.


      Nella geht weiter. Auf den schlichten Holzregalen liegt eine Sammlung von vergilbten Tierschädeln, deren Herkunft sie nicht einmal erraten kann – lange Kiefer, abgeflachte Schädeldecken, kräftige, scharfe Zähne. Die Chitinhüllen von Käfern, glänzend wie Kaffeebohnen, schimmern im Licht schwarz mit einem leichten Rotstich. Ein umgedrehter Schildkrötenpanzer schaukelt leicht, als sie ihn berührt. Getrocknete Pflanzen und Beeren, Samenschoten, lose Samen, darüber wehen berauschende Gerüche. Das hier ist kein Amsterdamer Zimmer, auch wenn die Sammelleidenschaft einer waschechten Amsterdamerin überall zu spüren ist. Der Einflussbereich der Republik, eingefangen zwischen den vier Wänden eines engen Raums.


      Da ist eine Karte des afrikanischen Kontinents, gewaltig und zum Großteil unerforscht. Mitten an der Westküste ist ein Ort namens Porto-Novo eingekreist. Darüber sind einige Fragen vermerkt. Wetter? Nahrung? Gott? Es gibt auch eine Karte der Westindischen Inseln mit noch mehr Kreisen und Pfeilen, die markieren, woher die Flora und Fauna in diesem Raum stammt. Molukka 1676, Batavia 1679, Java 1682 – Reisen, die Marin mit Sicherheit nie selbst unternommen hat.


      Auf dem Tisch am Fenster liegt ein aufgeschlagenes Notizbuch, das offenbar eine detaillierte Auflistung all der hier vorhandenen Gegenstände enthält. Marins Handschrift ist flüssiger als ihr Konversationsstil. Nella kennt sie von den Briefumschlägen, die ihre Mutter zu Anfang des Jahres erhalten hat. Wieder fühlt sie sich wie eine Einbrecherin, will unbedingt bleiben und mehr herausfinden, befürchtet aber, sich selbst in die Falle begeben zu haben. Ich bin genauso wenig Herrin dieses Hauses wie die kleine Arabella zu Hause in Assendelft, denkt sie, aber noch kann sie den Raum nicht verlassen.


      Ein Stück weiter steht eine seltsame Lampe, geformt wie Vogelschwingen, dazu Kopf und Brüste einer Frau. Nella streckt die Hand nach dem kühlen, schweren Metall aus. Neben der Lampe liegt ein Bücherstapel. Der muffige Geruch von Feuchtigkeit und Schweinsleder entsteigt den Seiten. Nella nimmt das oberste vom Stapel. So neugierig ist sie auf Marins Lektüre, dass sie gar nicht daran denkt, jemand könnte die Treppe heraufkommen.


      Das erste Buch ist ein Reisetagebuch mit dem Titel Ongeluckige voyagie van’t schip Batavia nae de Oost-Indien. Die meisten Bewohner der Vereinigten Provinzen kennen die Geschichte der Meuterei des Unterkaufmanns Jeronimus Cornelisz, der grausamen Versklavung von Lucretia Jans an Bord und ihrer Beteiligung an der Ermordung der Überlebenden. Nella ist da keine Ausnahme. Ihre Mutter jedoch verabscheute die anzüglichen Seiten der Geschichte. »Wegen dieser Jans fahren Frauen inzwischen viel seltener zur See, und das ist auch gut so«, hatte Nellas Vater verkündet. »Frauen an Bord bringen Unglück.«


      »Sie bringen nur das Glück, das Männer ihnen geben«, lautete Madame Oortmans Antwort.


      Nella klappt das Buch zu, legt es weg und fährt mit den Fingern vorsichtig über die unebenen Buchrücken. Es gibt so viele Bücher hier, doch obwohl sie am liebsten alle Titel lesen würde, weiß sie, dass sie nicht herumtrödeln darf. Sicher gibt Marin ziemlich viel Geld für dieses Steckenpferd aus, denkt Nella und berührt das dicke, teure Papier.


      Unter der Ongeluckige voyagie liegt ein Buch von Heinsius, der, wie jeder weiß, wegen Totschlags in die Verbannung geschickt worden ist. Es ist beinahe strafbar, es überhaupt zu besitzen, und es wundert Nella, dass Marin eine Ausgabe davon hat. Da ist auch eine bebilderte Ausgabe von Saeghmans Almanach, ein Buch über Kinderkrankheiten von Stephanus Blankaart und Bontekoes Reiseberichte von der Fahrt der Nieuw Hoorn. Nella blättert das Buch durch. Bontekoes Erinnerungen handeln von Reisen und Gefahren und sind mit wunderschönen Holzschnitten illustriert. Die Spanten gestrandeter Schiffe, prachtvolle Sonnenaufgänge und aufgewühlte Meere. Ein Holzschnitt zeigt eine Küste. Im Hintergrund treibt ein großes Schiff auf den Wellen. Im Vordergrund stehen zwei Männer einander gegenüber. Die Arme und Beine des einen Mannes sind schwarz schraffiert. Er hat einen Ring durch die Nase und einen Speer in der Hand. Der andere trägt altmodische holländische Kleidung. Nur ihr Gesichtsausdruck ist der gleiche. Jeder gefangen in seinem Erfahrungskosmos, die Kluft zwischen ihnen breiter als der Ozean.


      Der biegsame Buchrücken weist darauf hin, dass das Buch oft gelesen worden ist. Als Nella es wieder auf den Stapel legen will, fällt ein beschriebenes Blatt Papier zwischen den Seiten heraus. Sie hebt es vom Boden auf, und die Worte gehen ihr bis ins Mark.


      Ich liebe dich. Ich liebe dich. Vorwärts und rückwärts, ich liebe dich.


      Nellas Gaumen beginnt zu prickeln. Benommen legt sie das Buch weg, kann aber von der sonderbaren Nachricht nicht lassen. Der Text geht noch weiter, in hastigen dahinhuschenden Worten, eindeutig nicht Marins Handschrift.


      Du bist das Sonnenlicht, das durch ein Fenster strömt, an dem ich stehe und mich wärme. Eine Berührung genügt für tausend Stunden. Mein Liebling …


      Ein Schmerz durchzuckt Nellas Arm. Jemand hat sie heftig gepackt und gibt sie nicht frei. Marin steht da, kreidebleich im Gesicht, und wirbelt Nella herum wie eine Lumpenpuppe. Immerhin gelingt es ihr, den Brief zurück in das Buch zu schieben. Marin zerrt sie weg. »Haben Sie meine Bücher angeschaut?«, zischt Marin. »Haben Sie?«


      »Nein … ich …«


      »Doch, haben Sie. Haben Sie sie aufgeschlagen?«


      »Natürlich nicht …«


      Marin verlagert ihren Griff. Ihre Hand zittert vor Anstrengung. »Marin …«, keucht Nella. »Das tut weh. Sie tun mir weh.«


      Einige Sekunden vergehen, ohne dass Marin lockerlässt. Schließlich reißt Nella sich los. »Das erzähle ich meinem Mann!«, schreit sie. »Ich zeige ihm, was Sie getan haben!«


      »Wir mögen keine Verräter«, zischt Marin. »Verschwinden Sie. Sofort.« Nella stolpert davon und stößt bei ihrer hastigen Flucht gegen die Schlangenhaut. »Diese Dinge gehören Ihnen nicht!«, ruft Marin ihr nach. Sie knallt die Tür zu. Der Geruch nach Gewürzen verfliegt.


      Wohlbehalten auf der sicheren Insel ihres Bettes, murmelt Nella in die Kissen. Ihr Mund ist trocken, und sie versteht die Welt nicht mehr. Eine Berührung genügt für tausend Stunden. Diese Worte sind eine Geheimbotschaft, denn Marin ist nicht verheiratet.


      Es war eine unordentliche Handschrift, und Nella ist überzeugt, dass es sich nicht um die von Marin handelt. Ich hätte dieses Zimmer nicht betreten sollen, denkt sie. Ob Marin mir in der Dunkelheit aufgelauert hat, um mich auf frischer Tat zu ertappen? Sie malt sich aus, wie Marin sie an einem Deckenbalken aufknüpft. Wie die Pantoffeln ihr von den baumelnden Füßen rutschen und auf verstreute Federn fallen. Ihr kalter Körper, erwärmt von den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster hereinströmen.


      Nellas Bild von Marin verändert sich. Marin studiert im Geheimen Karten und katalogisiert Tiere und Pflanzen. Vielleicht katalogisiert sie ja noch etwas anderes, das sich nicht so leicht fassen lässt. Nella denkt an den Gewürzgeruch, der Marins Haut anhaftet, hört sie, wie sie ihrem Bruder über das Damasttischtuch hinweg sagt, auf welche Weise er seine Geschäfte führen soll. Wer ist diese Frau? Vorwärts und rückwärts, ich liebe dich.


      Kurz vor Sonnenaufgang schleicht sie sich in die gute Küche. Es ist totenstill im Haus – selbst Otto und Cornelia schlafen noch. Ohne zu zögern und fest entschlossen, greift Nella nach Peebos Käfig und nimmt ihn mit nach oben in ihr Zimmer, überzeugt, dass sie von nun an ein Auge auf ihren Wellensittich haben muss.

    

  


  
    
      


      Smits Liste


      Über Nellas Kopf flattert Peebo fröhlich zwitschernd durchs Zimmer. Seine schwarzen Augen funkeln. »Vielleicht schlägt Marin dir den Kopf ab«, sagt sie zu dem kleinen Vogel, zieht wegen der morgendlichen Kühle das Umschlagtuch fester um sich und überlegt, ob Marin so etwas tun würde. Bei hellem Tageslicht wirkt die Sorge lächerlich, doch in diesem Haus werden die Regeln in Wasser geschrieben. Ich muss schwimmen oder untergehen, denkt Nella. Ihr nun einen Tag alter Bluterguss sieht aus wie ein kleiner Weinklecks und tut wirklich weh. Sie versteht die Welt nicht mehr. Sieht Johannes denn nicht, wie seine Schwester wirklich ist? Bis jetzt hat er nichts unternommen, um Marin in ihre Schranken zu weisen, obwohl sie aus ihrer Abneigung gegen seine junge Braut keinen Hehl macht.


      Als es laut an der Tür klopft, krampft sich Nella der Magen zusammen. »Herein«, antwortet sie und ärgert sich über ihr verschüchtertes Stimmchen. Marin verharrt auf der Schwelle. Ihr Gesicht ist blass. Nella steht auf und lässt das Umschlagtuch heruntergleiten, um ihr den dunklen Bluterguss zu zeigen. Marin erstarrt und sieht den Wellensittich an, der inzwischen auf dem Fußende des Bettes sitzt. Sie drückt ein Buch vor die Brust und umklammert es mit schlanken Fingern. »Ich behalte ihn von nun an in meinem Zimmer«, verkündet Nella.


      »Hier«, erwidert Marin nur mit zitternder Stimme und streckt ihr das Buch hin.


      »Was ist das?«


      »Smits Liste. Ein Verzeichnis aller Handwerker und Kaufleute in dieser Stadt.«


      »Und wozu brauche ich Smits Liste?«, fragt Nella und entwindet das Buch Marins Griff.


      »Um Ihr Haus einzurichten.«


      »Welches, Marin?«


      »Wenn Sie dieses Puppenhaus nicht möblieren, machen Sie Johannes’ Geschenk zur einer Sünde der Verschwendung. Sie müssen etwas damit anfangen.«


      »Ich muss gar nichts.«


      »Hier«, spricht Marin hastig weiter. »Das sind Wechsel mit dem Stempel und der Unterschrift meines Bruders darauf.« Sie zieht ein Bündel aus der Rocktasche, das sich in ihren zitternden Fingern verheddert. »Jeder Kaufmann, bei dem Sie etwas erwerben, kann damit zum Stadhuis gehen und ihn gegen Geld eintauschen. Sie brauchen nur die Summe einzutragen und ebenfalls zu unterzeichnen.« Marin streckt Nella die Wechsel hin, als müsste sie den Teufel in Schach halten. »Aber nicht mehr als tausend Gulden pro Wechsel«, fügt sie hinzu.


      »Warum tun Sie das, Marin? Ich dachte, in der Bibel steht, man dürfe nicht mit seinem Reichtum protzen«, erwidert Nella, freut sich jedoch über das Geld. Der schreckliche Tag, an dem ihr Vater starb und Arabella in der Dose für die Münzen nur einen Knopf und eine tote Spinne fand, ist noch nicht so weit entfernt, wie sie es gerne hätte. Marin wird niemals begreifen, wie erleichtert ich bin, denkt sie.


      »Nehmen Sie sie einfach, Petronella.«


      Wenn das ein Spiel ist, haben wir beide verloren, sagt Nella sich, als sie sieht, wie unglücklich Marin dreinschaut. Sie streicht mit den Fingern über die Wechsel und spürt ihre unsichtbare Macht. »Was wird mein Mann davon halten?«


      Erschöpfung liegt auf Marins Gesicht. »Keine Sorge. Mein Bruder kennt die Gefahren der Untätigkeit.«


      Nachdem Marin fort ist, versucht Nella, nicht mehr über ihre Schwägerin und den Liebesbrief nachzugrübeln. Sie geht mit Smits Liste zu ihrem Schreibtisch und schlägt das Buch auf. Es ist gewissenhaft nach dem Alphabet und nach Branchen geordnet. Apotheker, Astronomen, Kerzenzieher, Konditoren, Librettisten und Schlosser befinden sich unter den vielen Gewerbetreibenden, die eine Gebühr an Marcus Smit entrichten, um in das Buch aufgenommen zu werden. Die Anzeigen sind selbst verfasst und im Wortlaut keinen Einschränkungen unterworfen.


      Draußen vor ihrem Fenster herrscht reges Leben auf dem Kanal. Kahnfahrer rufen einander zu, es werde allmählich frostig. An einer weiter entfernten Ecke preist ein Brothändler seine Waren an, und zwei Kinder spielen johlend mit einem Stock und einem Reifen. Im Haus jedoch ist alles still. Das einzige Geräusch in ihrem Zimmer ist das leise Ticken des goldenen Pendels. Als Nella weiter in dem Buch blättert, sticht ihr eine Eintragung unter M ins Auge:


      MINIATURIST


      Wohnhaft im Zeichen der Sonne in der Kalverstraat.


      Ursprünglich aus Bergen.


      Ausbildung beim berühmten Brügger Uhrmacher Lucas Windelbreke.


      ALLES UND DENNOCH NICHTS.


      Es ist die einzige Anzeige unter Miniaturist, und Nella gefällt ihr knapper, eigenartiger Tonfall. Sie weiß weder, wo Bergen ist, noch, was ein Miniaturist so tut oder wie man als Uhrmacher berühmt werden kann. Der Miniaturist stammt eindeutig nicht aus Amsterdam, so viel steht fest. Deshalb kann er nicht Mitglied bei einer der Gilden der Stadt sein, und es ist ihm verboten, Aufträge anzunehmen, mit denen eingetragene Bürger Geld verdienen könnten. Das hat ihr Vater ihr erklärt. Er stammte aus Leiden und behauptete, die drakonischen Gildengesetze trügen mehr Schuld an seinem Niedergang als die vielen Krüge Bier. Allerdings gibt es doch sicher keine Gilde für Miniaturisten, oder? Nella ist überrascht, dass die Anzeige überhaupt in Smits Liste steht.


      Endlich von Marins Gegenwart befreit, spürt Nella, wie sich in ihr der Kampfgeist regt. Marin hat sich nicht einmal dafür entschuldigt, dass sie sie gekniffen hat, als wäre sie ein unartiges Kind. Marin mit ihren Landkarten und ihrer Herrschsucht. Johannes mit seiner stets geschlossenen Tür. Cornelia und Otto mit ihrem gemeinsamen Reich und ihrer Geheimsprache aus Hacken, Polieren, dem Schmatzen des Wischmopps und dem Aufblitzen von Messern …


      Nella springt auf, ein verzweifelter Versuch, ihre düsteren Gedanken zu vertreiben. Die Gefahren der Untätigkeit, wie Marin es genannt hat. Das Puppenhaus gefällt ihr nicht – es beleidigt ihre Weiblichkeit. Und dennoch … Sie wirft einen Blick auf die Wechsel. Noch nie im Leben hat sie die Verheißung von so viel Geld gesehen.


      Während Peebo Johannes’ wertvolle Gemälde umkreist, greift Nella am Schreibtisch zum Federhalter und macht ihrem Zorn in einem hastig hingekritzelten Brief Luft.


      


      Sehr geehrter Herr,


      ich habe Ihre Anzeige in Smits Liste gelesen und würde gerne Ihre Hilfe in Anspruch nehmen.


      Ich besitze ein Miniaturhaus mit neun Zimmern, das in einem Schrank untergebracht ist. Deshalb bestelle ich nachfolgend drei Dinge von Ihnen und erwarte hierzu Ihre Antwort. Wie ich vermute, sind Sie in der Kunst der kleinen Dinge bewandert. Ich brauche weitaus mehr Dinge als die hier aufgelisteten, und ich verfüge über die nötigen Mittel, um die Kosten zu tragen.


      Punkt eins: eine Laute mit Saiten.


      Punkt zwei: ein Hochzeitskelch, gefüllt mit Konfetti.


      Punkt drei: eine Schachtel Marzipan.


      Ich bedanke mich im Voraus und verbleibe mit freundlichen Grüßen,


      Petronella Brandt, im Zeichen des Delphins, Herengracht


      Ihr neuer Name wirkt verglichen mit dem, den sie achtzehn Jahre lang getragen hat, so abgehackt und barsch. Ihn niederzuschreiben verursacht ihr immer noch Unbehagen, so als müsste sie ein Kleid anziehen, das ihr zwar gehört, aber nicht passt. Sie streicht ihn durch und schreibt stattdessen: Vielen Dank, Nella Oortman. Sicher wird er es bemerken, denkt Nella. Und wahrscheinlich lachen. Sie steckt den Brief zusammen mit einem Wechsel über dreihundert Gulden ein und geht nach unten in die Arbeitsküche, um zu schauen, ob sie von Cornelias verschrammtem Küchentisch ein spätes Frühstück stibitzen kann. Ein Brötchen, ein Stück Fleisch, irgendetwas, nur keinen Hering.


      Cornelia ist gerade dabei, eine Karotte in eine Gans zu stopfen, ohne angesichts dieser Brutalität auch nur mit der Wimper zu zucken. Otto spitzt Nadeln an und bohrt damit Löcher in Walnüsse. Nella fragt sich nach dem Grund, hakt aber nicht nach, weil sie nicht schon wieder dumm dastehen will in diesem Haus. Auf dem Herd köchelt eine Soße. Cornelia und Otto wirken wie ein Ehepaar, das in seinem Häuschen eine Mahlzeit zubereitet. Wieder spürt Nella die ungezwungene Nähe zwischen den beiden, die sie traurig macht. Sie umfasst den Brief in ihrer Tasche, um sich an ihrem Akt der Auflehnung festzuhalten. Sie wird Johannes’ und Marins Versuch durchkreuzen, sie mithilfe des Geschenks zu zähmen. Ja, ich werde mein Haus einrichten, Marin, denkt Nella – mit all den Dingen, die du verabscheust.


      »Tut es noch weh, Madame?«, erkundigt sich Cornelia. Die Karottenschalen in ihrer Hand erinnern an orangefarbene Luftschlangen.


      Nella zieht das Umschlagtuch fester um sich. »Wovon reden Sie?«


      »Ihr Arm.«


      »Spionieren Sie mir etwa nach?«


      Otto wirft Cornelia einen Blick zu, doch das Dienstmädchen lacht nur. »Sie ist wie eine Krabbe, die aus ihrer Schale kommt und zuschnappt, Madame! Wir achten nicht auf sie, und Sie sollten das auch nicht tun.« Cornelia legt die Schalen weg. »Sie haben Ihren Vogel mitgenommen«, fügt sie hinzu und wirkt beinahe beeindruckt. »Ich verrate Ihnen etwas: Madame Marin mag nur Schwarz tragen, aber was sich darunter verbirgt, ist eine andere Geschichte.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Cornelia«, sagt Otto warnend.


      »Das Futter«, fährt Cornelia fort, offenbar fest entschlossen, Nella etwas zu offenbaren. »Nerz und Samt unter jedem Kleid. Meine Herrin, die uns ständig Ezechiel zitiert – Ich mache dem Hochmut der Mächtigen ein Ende –, trägt heimlich Pelze.«


      »Wirklich?« Nella lacht auf, überwältigt von Cornelias Offenheit. Freimütig zieht sie ihr Umschlagtuch herunter.


      Cornelia stößt einen Pfiff aus. »Das wird in allen Farben des Regenbogens leuchten«, sagt sie mit einem Blick auf Otto. »Aber es verblasst wieder. So wie alles andere auch.«


      Nella, die eine fürsorglichere Reaktion erwartet hat, kommt sich nun albern vor. »Waren Sie gestern Nacht noch spät auf?«, fragt sie.


      »Warum, Madame?« Cornelia wirft die Karottenschalen ins Feuer und greift zum Mopp.


      Nella spürt, wie die freundliche Stimmung mit jeder ihrer Fragen nachlässt. »Weil ich sicher bin, dass ich Stimmen gehört habe.«


      Cornelia starrt in ihren Putzeimer. »Wir sind nachts zu müde, um Stimmen zu hören«, erwidert Otto.


      Dhana kommt aus einer dunklen Ecke und leckt Nellas Hand. Dann wälzt sie sich auf den Rücken und zeigt ihren Bauch. Sie hat einen kleinen schwarzen Fleck auf dem Fell. »Das macht sie sonst bei niemandem«, sagt Cornelia mit einem Anflug von Bewunderung in der Stimme. Nella wendet sich zum Gehen. »Hier, Madame«, ruft Cornelia sie zurück. Sie streckt ihr ein heißes Brötchen mit Butter hin. Nella nimmt es. In diesem Haus kommen Friedensangebote in den seltsamsten Formen vor.


      »Wohin möchten Sie, Madame?«, erkundigt sich Otto.


      »Ausgehen. Das ist doch erlaubt, oder? Ich gehe in die Kalverstraat.«


      Bei diesem Wort stellt Cornelia den Mopp in den Eimer. Als das Wasser gegen die Seiten schwappt, wirkt die Oberfläche wie ein zerbrochener Spiegel.


      »Wissen Sie, wo das ist, Madame?«, fragt Otto freundlich.


      Nella spürt, dass ihr die Butter über die Handkante läuft. »Ich finde sie schon«, entgegnet sie. »Ich habe einen guten Orientierungssinn.«


      Otto und Cornelia wechseln wieder einen, diesmal längeren, Blick. Nella sieht, dass Otto fast unmerklich den Kopf schüttelt.


      »Ich komme mit, Madame«, verkündet Cornelia. »Ich brauche frische Luft.«


      »Aber …«


      »Sie wollen sicher einen Mantel anziehen«, meint Otto. »Es ist sehr kalt.«


      Doch Cornelia greift nach ihrem Umschlagtuch und schiebt Nella zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      


      In der Kalverstraat


      »Gütiger Himmel«, murmelt Cornelia. »Otto hatte recht. Das wird ein schrecklicher Winter werden. Was wollen Sie eigentlich in der Kalverstraat?«


      »Jemandem eine Nachricht überbringen«, erwidert Nella, verärgert darüber, dass Cornelia sie so offen ins Verhör nimmt.


      »Wem?«


      »Niemandem. Einem Handwerker.«


      »Verstehe.« Cornelia fröstelt. »Wir müssen bald unser Fleisch einlagern und schauen, dass es mindestens bis März reicht. Seltsam, dass er uns noch kein Stück geschickt hat.«


      »Wer hat uns kein Stück geschickt?«


      »Ach, schon gut«, antwortet Cornelia, schaut hinüber zum Kanal und hakt Nella unter. Eng beieinander und raschen Schrittes gehen die beiden jungen Frauen die Herengracht entlang in Richtung Stadtzentrum. Als sie Cornelias Arm auf ihrem spürt, findet sie es seltsam, dass sie einander berühren. In Assendelft haben sich die Dienstboten nie so vertraulich verhalten. Die meisten waren sogar ausgesprochen unwillig.


      »Warum ist Otto nicht mitgekommen?«, fragt Nella. Als Cornelia nicht antwortet, fügt sie hinzu: »Ich habe selbst gesehen, wie er abgelehnt hat.«


      »Er bleibt dort, wo es am wenigsten Schwierigkeiten gibt«, erklärt Cornelia.


      »Am wenigsten Schwierigkeiten?« Nella lacht auf.


      Als das Dienstmädchen mürrisch das Gesicht verzieht, hofft sie, dass sie nicht wieder mit einem schon gut abgespeist werden wird. Doch wenn es um Otto geht, ist Cornelia sehr mitteilungsfreudig. »Toot bezeichnet sein Glück als zweischneidiges Schwert«, erwidert sie. »Er ist hier – und auch wieder nicht.«


      »Ich verstehe kein Wort.«


      »Man hatte ihn auf ein portugiesisches Sklavenschiff verschleppt, Madame, das von Porto-Novo in Dahomey nach Surinam segelte. Seine Eltern waren tot. Damals besuchte der Seigneur gerade die Westindien-Kompanie, um Kupfer für die Zuckerrohrfabriken zu verkaufen.«


      »Und was geschah?«


      »Der Seigneur sah, in welchem Zustand Toot war, und hat ihn nach Amsterdam mitgenommen.«


      »Johannes hat ihn gekauft?«


      Cornelia beißt sich auf die Lippe. »Gulden wirken manchmal besser als Gebete.«


      »Lassen Sie das bloß Marin nicht hören.«


      Cornelia geht nicht auf die Bemerkung ein. Offenbar ist der Klatsch über Marin beendet. »Otto war sechzehn, als er herkam«, fährt sie fort, »und ich war zwölf und ebenso neu im Haus wie er.«


      Nella malt sich aus, dass die beiden, so wie sie selbst, auf der Schwelle gestanden haben. Hat Marin damals schon im Schatten gelauert? Was für eine Welt hat Otto zurückgelassen? Wie gerne würde sie ihn danach fragen, doch sie bezweifelt, dass er es ihr erzählen würde. Nella weiß, was eine Palme ist, aber die Hitze von Porto-Novo und das Land Surinam kann sie sich nicht vorstellen. Und all das hat er eingetauscht für Backsteinmauern, Kanäle und eine fremde Sprache.


      »Inzwischen ist er ein waschechter holländischer feiner Herr«, sagt Cornelia. »Allerdings gibt es Leute, die da anders denken.« Nella hört eine neue Schärfe in ihrem Ton. »Als er ankam, hat er einen Monat lang kein Wort gesprochen. Nur zugehört, immer zugehört. Diese kaffeebohnenbraune Haut. Ich habe gesehen, wie Sie hingeschaut haben«, fügt sie, ein wenig anzüglich, hinzu.


      »Habe ich nicht«, protestiert Nella.


      »Alle tun das. Die meisten Menschen sind noch nie jemandem wie ihm begegnet. Als die Damen uns noch besucht haben, haben sie ihm ihre Singvögel ins Haar gesetzt wie in ein Nest. Er hat es gehasst.« Cornelia hält inne. »Kein Wunder, dass Madame Marin Ihren Wellensittich nicht ausstehen kann.«


      Als sie weitergehen, ist es seltsam still auf den Wegen entlang der Gracht. Das braune Wasser bildet an den Rändern eine dünne Eisschicht. Nella versucht, sich einen jungen schwarzen Mann vorzustellen, auf dessen Kopf Vögel zwitschern, während Frauen ihm mit den Fingern ins Haar fassen. Es ist ihr peinlich, dass ihr so deutlich anzumerken ist, wie sehr er sie fasziniert. Johannes behandelt ihn wie einen ganz normalen Mann, und das ist Otto ja auch. Doch seine Stimme, sein Gesicht … Kein Mensch in Assendelft würde ihr glauben. »Warum kommen die Damen nicht mehr?«, fragt sie.


      Aber sie erhält keine Antwort, denn Cornelia bleibt vor einer Konditorei stehen, über deren Tür ein Schild mit zwei Zuckerhüten und dem Namen Arnoud Maakvrede prangt. »Kommen Sie, Madame«, drängt Cornelia. »Lassen Sie uns reingehen.« Obwohl sich Nella gerne einen letzten Rest Autorität bewahren würde, kann sie dem Duft nach Backwerk nicht widerstehen.


      Drinnen ist es heiß und riecht köstlich. Hinter einem Türbogen im hinteren Teil des Ladens erspäht Nella einen rundlichen Mann mittleren Alters, der mit gerötetem, verschwitztem Gesicht am Backofen steht. Als er die beiden Frauen bemerkt, verdreht er die Augen. »Hanna, deine Freundin ist da!«, ruft er in den Raum hinein.


      Daraufhin erscheint eine Frau, die ein paar Jahre älter ist als Cornelia. Ihre Haube ist ordentlich gebügelt, ihr Kleid mit Mehl und Zucker bestäubt. Ihre Miene hellt sich auf. »Kornblume!«, jubelt sie.


      »Kornblume?«, wundert sich Nella.


      Cornelia errötet. »Hallo, Hanna.«


      »Wo hast du denn so lange gesteckt?« Hanna fordert sie auf, in der kühlsten Ecke des Ladens Platz zu nehmen, und hängt ein Schild mit der Aufschrift Geschlossen in die Tür. Eine Wolke aus Zimtduft weht hinter ihr her.


      »Was, bei allen Engeln, tust du da, Frau?«, schimpft der Mann.


      »Oh, Arnoud, nur fünf Minuten«, erwidert Hanna. Das Paar wechselt einen Blick. Dann kehrt er zum Ofen zurück und fängt an, zornig mit den Backblechen zu klappern. »Heute ist Honigkuchen dran«, flüstert Hanna. »Und am Nachmittag Marzipan. Da geht man ihm besser aus dem Weg.«


      »Wenn du ihm jetzt aus dem Weg gehst, siehst du ihn später umso öfter«, antwortet Cornelia mit besorgter Miene.


      Hanna sieht sie an. »Jetzt bist du hier, und ich will mit dir reden.«


      Nella betrachtet den schimmernden Holzboden, die blank geschrubbte Theke und die Gebäckstücke, die wie Geschenke im Schaufenster angeordnet sind. Sie fragt sich, warum Cornelia sie hierher und nicht auf direktem Weg in die Kalverstraat gebracht hat, doch die süßen Kuchen duften so wundervoll. Und wer ist Kornblume, diese weichere, sanftere Person, die die Frau des Konditors gerade heraufbeschworen hat? Die plötzliche und eigenartige Umbenennung bringt Nellas Bild von Cornelia ins Wanken. Ihr fällt ein, wie Cornelia ihr am ersten Vormittag erklärt hat, warum sie Otto Toot nennt. Er findet den Spitznamen albern, aber ich mag ihn.


      Das Einwickelpapier für die Kuchen sieht teuer aus und ist in verschiedenen Farben vorhanden: scharlachrot, dunkelblau, grasgrün und wolkenweiß. Cornelia wirft Hanna einen vielsagenden Blick zu und reckt das Kinn, was ihre Freundin offenbar versteht. »Bitte, Madame«, sagt Hanna zu Nella. »Sehen Sie sich doch um.«


      Gehorsam schlendert Nella durch den Laden und betrachtet die Waffeln, die Gewürzplätzchen, die Sirupe aus Zimt und Schokolade, die Kuchen mit Orangen und Zitronen und die Fruchtrouladen. Während sie durch den Türbogen hindurch beobachtet, wie Arnaud den klebrigen Honigkuchen von den abgekühlten Blechen klopft, versucht sie, Hanna und Cornelia zu belauschen, die miteinander tuscheln.


      »Frans und Agnes Meermans wollen unbedingt, dass der Seigneur ihn vertreibt«, sagt Cornelia. »Sie wissen, wie viele Geschäfte er inzwischen im Ausland macht. Und Madame Marin ermuntert ihn. Obwohl sie Zucker hasst – und obwohl er denen gehört.«


      »Sie könnten alle eine Menge dran verdienen.«


      Cornelia zieht die Nase hoch. »Mag sein. Aber ich glaube, da gibt es noch einen anderen Grund.«


      Hanna geht hierauf nicht ein, sondern interessiert sich mehr für die geschäftliche Seite. »Aber warum verkaufen sie den Zucker nicht hier? Da keine Gilde ein Auge auf diese Halunken hat, wird so viel Zucker in dieser Stadt mit Mehl, Kreide oder sonst allem Möglichen verschnitten. In der Nes und der Straße der Brötchen gibt es genug Konditoren und Bäcker, die gern bessere Ware hätten.«


      Arnaud stößt einen Fluch aus und schafft es endlich, den Honigkuchen vom Blech zu lösen.


      »Kosten Sie doch etwas«, ruft Hanna Nella fröhlich zu. Sie greift über die Theke und fördert ein kleines, zerknittertes Päckchen zutage. Als Nella, verwundert über das Mitgefühl im Blick der älteren Frau, das Geschenk auspackt, stößt sie auf einen frittierten, mit Zimt und Zucker bestreuten Teigkloß.


      »Danke«, sagt sie, wendet sich wieder Arnoud zu, der gerade den Ofen anschürt, und tut, als gelte ihre ganze Aufmerksamkeit dem beleibten Konditor.


      »Hanna, ich glaube, es passiert wieder«, flüstert Cornelia, diesmal noch leiser.


      »Du warst doch schon beim ersten Mal nicht sicher.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Du kannst nichts tun, Kornblume. Kopf runter, das haben sie uns beigebracht.«


      »Han, ich wünschte …«


      »Pst. Nimm das. Es ist fast der Letzte.«


      Nella dreht sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein Päckchen aus Hannas Fingern in Cornelias Röcke gleitet.


      »Ich muss gehen«, sagt Cornelia und steht auf. »Wir wollen noch in die Kalverstraat.« Ein Schatten huscht über ihr Gesicht.


      Hanna drückt Cornelias Hand. »Nun, dann gib der Tür einen Tritt von mir«, sagt sie. »Meine fünf Minuten sind auch um. Ich muss Arnaud helfen. So wie der mit den Blechen herumhämmert, möchte man meinen, dass er Rüstungen schmiedet.«


      Draußen auf der Straße hastet Cornelia voran. »Wer ist Hanna?«, fragt Nella. »Warum nennt sie Sie Kornblume? Und warum sollen Sie eine Tür treten?«


      Doch Cornelia ist mürrisch und wortkarg. Das Gespräch mit Hanna hat sie traurig gemacht.


      Die Kalverstraat ist eine lange, geschäftige Straße ein Stück entfernt vom Kanal, wo viele Kaufleute ihre Läden haben. Es wird hier zwar nicht mehr mit Kälbern und Kühen gehandelt, doch der Geruch von Pferdeäpfeln umwabert Metallwarenläden, Putzmachereien und Apotheken.


      »Was ist los?«, erkundigt sich Nella.


      »Gar nichts, Madame«, antwortet Cornelia nach einer Weile abweisend. Nella hat das Zeichen der Sonne bereits bemerkt. Eine kleine Sonne ist in eine Plakette eingraviert und ins Mauerwerk eingelassen worden. Sie ist frisch golden lackiert. Helle steinerne Strahlen schießen aus dem glänzenden Rund. Sie ist so hoch oben in der Wand, dass Nella sie leider nicht berühren kann. Unter der Sonne ist ein Motto eingraviert worden: Alles, was ein Mann sieht, hält er für ein Spielzeug.


      »Und deshalb bleibt er für immer ein Kind«, sagt Cornelia wehmütig. »Das habe ich schon lange nicht mehr gehört.« Unruhig blickt sie die Straße hinauf und hinunter. Währenddessen klopft Nella an die kleine schlichte Tür, die inmitten des geschäftigen Treibens kaum auffällt, und wartet darauf, dass der Miniaturist sich zeigt.


      Niemand öffnet. Cornelia stampft vor Kälte mit den Füßen. »Madame, es ist keiner da.«


      »Warten Sie«, sagt Nella und klopft noch einmal. Vier Fenster gehen auf die Straße hinaus, und sie glaubt, in einem davon einen Schatten gesehen zu haben, ist aber nicht sicher. »Hallo?«, ruft sie, doch es erfolgt keine Antwort.


      Sie schiebt ihren Brief und den Wechsel so weit wie möglich unter der Tür hindurch. Erst jetzt bemerkt Nella, dass Cornelia nicht mehr bei ihr ist. »Cornelia?«, ruft sie und schaut die Kalverstraat entlang. »Corne…« Der Name ihres Dienstmädchens bleibt Nella in der Kehle stecken. Nur einige Meter von der Tür des Miniaturisten entfernt steht eine Frau und beobachtet sie. Nein, sie beobachtet sie nicht, sie starrt sie an. Reglos verharrt sie im Menschengewühl und richtet die Augen auf Nella. Der Blick der Frau ist wie ein Lichtstrahl, der ihr plötzlich ihren Leib bewusst macht. Die Frau lächelt nicht, sondern verschlingt Nella mit den Augen. Sie sind braun und wirken in der schwachen Mittagssonne beinahe orangefarben. Ihr unbedecktes Haar ähnelt goldenen Fäden.


      Ein Schaudern und eine messerscharfe Klarheit fahren Nella bis ins Mark. Sie zieht das Umschlagtuch fester um sich. Die Frau starrt immer noch. Alles scheint heller zu werden und hervorzutreten wie ein Relief, obwohl die Sonne sich noch hinter einer Wolke versteckt. Nella vermutet, es könnte an dem alten Mauerwerk und den feuchten Steinen liegen, dass es plötzlich kälter wird. Das wäre möglich, aber diese Augen – noch nie hat jemand Nella auf diese Weise angesehen, so ruhig, eindringlich und voller Neugier.


      Ein Junge mit einer Schubkarre hastet vorbei und fährt Nella beinahe um. »Du hättest mir fast den Fuß gebrochen!«, ruft sie ihm nach.


      »Hab ich aber nicht!«, schreit der Junge zurück.


      Als Nella sich umdreht, ist die Frau fort. »Warten Sie!« Sie eilt die Kalverstraat entlang und erspäht einen Hinterkopf mit leuchtend weizenblondem Haar. Doch die Sonne, die in diesem Moment hinter den Wolken hervorkommt, blendet sie. Überzeugt, dass sie gesehen hat, wie die Frau in einer Seitengasse verschwand, drängt Nella sich rücksichtslos durch die Menge. Als sie in die dunkle Gasse stürmt und eine Gestalt bemerkt, macht ihr Herz einen Satz. Doch es ist nur Cornelia, die ganz allein und mit angespannter Miene am Ende der Gasse vor einer großen Tür steht.


      »Was machen Sie da?«, fragt Nella. »Haben Sie eine blonde Frau gesehen?«


      Cornelia versetzt der Tür einen kräftigen Tritt. »Jedes Jahr«, sagt sie. »Nur, damit ich nicht vergesse, was für ein Glück ich gehabt habe.«


      »Wovon reden Sie?«


      Cornelia schließt die Augen. »Mein früheres Zuhause.«


      Die eng beisammenstehenden Mauern des Durchgangs dämpfen den Lärm der Passanten auf der Kalverstraat. Nella lehnt sich an die getretene Tür. Über dem Türbogen hängt ein Schild, auf dem Kinder abgebildet sind. Sie tragen Schwarz und Rot, die Farben der Stadt, und scharen sich um eine gewaltige Friedenstaube. Darunter prangt ein freudloser Reim:


      Wir werden stets mehr, es ächzt das Gebäude.


      So gebt, was ihr könnt, unsren Herren zur Freude.


      »Cornelia, das ist ein Waisenhaus? Was …«


      Doch das Dienstmädchen marschiert bereits die Gasse entlang und auf Leben, Licht und Lärm zu. Nella bleibt nichts anders übrig, als ihr nachzulaufen. Der durchdringende Blick der Frau macht ihr noch immer zu schaffen.


      Bei ihrer Rückkehr in die Herengracht stellt Nella fest, dass Marin das Puppenhaus in ihr Zimmer hat schaffen lassen. Man hat es mit einer Seilwinde außen an der Fassade hochgezogen, da es nicht durch die Zimmertür passt.


      »Nun, in der Vorhalle konnte es ja schlecht bleiben«, sagt Marin und öffnet die senffarbenen Vorhänge, sodass neun leere Zimmer zu sehen sind. »Es ist viel zu groß und hat Schatten geworfen.«


      Abgesehen von der bedrückenden Gegenwart des Schranks stinkt es in Nellas Zimmer nun auch noch nach Lilien. Am Abend stellt sie fest, dass ihre Parfümflasche aus Assendelft umgeworfen worden ist. Das Öl bildet eine zähflüssige Lache unter ihrem Bett.


      »Das waren die Möbelpacker«, erwidert Marin, als Nella ihr die Scherben zeigt und eine Erklärung fordert. Nella glaubt ihr nicht und wirft ein paar der bestickten Hochzeitskissen auf die Pfütze, in der Hoffnung, dass sie den Geruch aufsaugen werden. Die Hochzeitssymbole, die sie zu verhöhnen scheinen, will sie ohnehin nicht mehr sehen.


      Sie liegt auf dem Rücken, und der Geruch des hier im Hause unerwünschten Geschenks ihrer Mutter brennt ihr in der Nase. Peebo trillert in seinem Käfig, und Nella denkt über Otto und Cornelia nach. Der Sklavenjunge und das Waisenmädchen. Wie ist Cornelia in die Herengracht gekommen? Ist sie »gerettet« worden wie Otto? Wurde ich auch gerettet?, fragt sich Nella. Bis jetzt empfindet sie ihr neues Leben ganz und gar nicht als Rettung.


      In ihrem dunklen Zimmer ruft sie die Erinnerung an das goldene Haar und die ungewöhnlichen Augen der Frau in der Kalverstraat wach. Es war, als hätte sie Nella gehäutet, wie eines der Tiere auf Johannes’ Bildern, und dann ihren Körper, Stück für Stück, zerlegt. Und dennoch hat sich Nella so verstanden gefühlt. Warum hat diese Frau ausgerechnet auf der belebtesten Straße der Stadt gestanden und sie einfach nur angestarrt? Hatte sie denn nichts Besseres zu tun?


      Und warum hat sie gerade mich angeschaut? Beim Einschlafen sieht Nella große silberne Teller und Johannes, wie er sie herumwirbeln lässt. Das Gesicht hat er dem täuschenden Gemälde an der Decke zugewandt und blickt in eine Tiefe, die es gar nicht gibt. Als sie aus diesem unruhigen Strudel ihres Albtraums auftaucht, vernimmt sie einen kurzen, schrillen Schrei, der klingt, als hätte ein Hund Schmerzen. Vielleicht Rezeki, denkt sie, nun hellwach, und ihr Herz klopft wie wild.


      Dann senkt sich wieder Stille, schwer wie Damast, über sie. Nella dreht sich zu dem leeren Puppenhaus um. Es fügt sich in den Raum, so als hätte es schon immer hier in der Zimmerecke gestanden und sie beobachtet.

    

  


  
    
      


      Die Lieferung


      Drei Tage später gehen Cornelia und Marin auf den Fleischmarkt. »Darf ich mitkommen?«, hat Nella gefragt. »Zu zweit sind wir schneller«, erfolgte sofort Marins Antwort. Johannes ist in den Kontoren der VOC in der Oude Hoogstraat, und Otto setzt im Garten Zwiebeln und Samen fürs nächste Frühjahr ein. Der Garten ist sein Reich. Er ist oft dort draußen, schneidet die Hecken zu neuen Formen zurecht und erörtert den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens mit Johannes.


      Als Nella gerade mit ein paar stibitzten Nüssen für Peebo durch die Vorhalle geht, wird ein paarmal hart an die Haustür geklopft. Sie steckt die Nüsse ein, zieht die Riegel zurück und öffnet die schwere Tür.


      Vor ihr auf der obersten Stufe steht ein junger Mann, der nur wenig älter ist als sie. Nella stockt der Atem. Er hat lange Beine und baut sich breitbeinig vor ihr auf. Ein dunkler zerzauster Haarschopf sträubt sich über einem blassen Gesicht. Seine Wangenknochen sind absolut ebenmäßig. Er ist zwar modisch, aber schlampig gekleidet. Die Manschetten ragen aus den Ärmeln seines teuren Ledermantels, und die Stiefel, sogar noch neuer als der Mantel, kleben an seinen Waden wie festgewachsen. Die Schnürbänder seines Hemds haben sich gelockert und geben ein sommersprossiges Dreieck nackter Haut frei. Sein Körper ist eine Geschichte für sich, kantig und verheißungsvoll. Nella hält sich am Türrahmen fest und hofft, dass sie dieselbe Wirkung auf ihn hat wie er – was er sicher sehr wohl weiß – auf sie.


      »Lieferung«, verkündet er mit einem Lächeln. Seine Stimme überrascht Nella. Er hat einen ungewöhnlichen Akzent – unmelodiös und flach. Zwar kennt er das richtige Wort, aber Holländisch ist eindeutig nicht seine Muttersprache.


      Rezeki kommt angelaufen und bellt den Jungen an. Als er ihr den Kopf tätscheln will, knurrt sie. »Für Lieferungen müssen Sie die untere Tür benutzen«, sagt Nella mit einem Blick auf seine leeren Hände.


      Wieder lächelt er. »Natürlich«, erwidert er. »Ständig vergesse ich das.« Seine Schönheit verwirrt Nella. Am liebsten würde sie seine Wangenknochen berühren, und wenn nur, um ihn wegzustoßen. Als sie jemanden hinter sich spürt, dreht sie sich um. Johannes stürmt auf sie zu und stellt sich zwischen Nella und den Jungen.


      »Johannes?«, ruft sie aus. »Ich dachte, du wärst bei der Arbeit. Warum bist du …«


      »Was machst du hier?«, fragt Johannes den Jungen. Seine Stimme klingt angespannt und senkt sich beinahe zu einem Flüstern. Er achtet nicht auf Nellas verdatterte Miene und schiebt die knurrende Rezeki zurück ins Haus.


      Obwohl der junge Mann die Hände lässig unter seinen Mantel schiebt, hat er sich ein wenig aufgerichtet. »Ich wollte nur ein Päckchen abgeben«, entgegnet er.


      »Für wen?«


      »Für Nella Oortman.« Der Junge spricht Nellas Mädchennamen mit Bedacht aus und sieht Johannes dabei unverwandt an. Nella bemerkt, wie ihr Mann zusammenzuckt. Als der junge Mann das Päckchen hochhält, stellt sie fest, dass es mit dem Zeichen der Sonne verziert ist. Hat der Miniaturist meinen Auftrag schon erledigt?, fragt sie sich und muss sich beherrschen, um das Päckchen nicht an sich zu reißen und damit nach oben zu laufen.


      »Ihr Meister arbeitet schnell«, verkündet sie, fest entschlossen, sich nicht in den Hintergrund drängen zu lassen. Die Lieferung ist für mich, denkt sie, nicht für meinen Mann.


      »Von welchem Meister spricht sie?«, will Johannes wissen.


      Lachend reicht der junge Mann ihr das Päckchen. Nella drückt es an sich. »Ich bin Jack Philips. Aus Bermondsey«, sagt er und greift nach Nellas Hand. Sein Kuss ist weich und trocken und lässt sie erschaudern.


      »Ber-mond-sey?«, wiederholt sie. Nella kann kein Bild mit diesem seltsamen Wort verbinden – offen gestanden ist ihr auch dieser ungewöhnliche junge Mann ein Rätsel.


      »Das ist ganz in der Nähe von London. Manchmal arbeite ich für die VOC«, erklärt Jack. »Hin und wieder auch auf eigene Rechnung. Zu Hause war ich Schauspieler.«


      Rezekis Gebell dringt aus der Vorhalle. »Wer bezahlt dich dafür?«, erkundigt sich Johannes.


      »Leute in der ganzen Stadt bezahlen mich dafür, ihre Ware auszuliefern, Seigneur.«


      »Und wer hat dich diesmal bezahlt?«


      Jack weicht einen Schritt zurück. »Ihre Frau, Seigneur«, erwidert er. »Ihre Frau.« Jack verbeugt sich vor Nella und schlendert die Treppe hinunter und davon.


      »Komm rein, Nella«, sagt Johannes. »Wir wollen die Tür zumachen, um nicht die ganze Nachbarschaft zu unterhalten.«


      Drinnen steht Otto, einen Rechen in der Hand, wartend an der Küchentreppe. Spitze Zinken funkeln im Licht. »Wer war das, Seigneur?«, fragt er.


      Johannes wendet sich an Nella, die sich auf einmal ganz klein fühlt. In der Vorhalle wirkt er noch größer als sonst. »Was ist in dem Päckchen, Nella?«


      »Dinge für das Puppenhaus, das du mir geschenkt hast«, antwortet sie und fragt sich, was er wohl beim Anblick der Laute, des Marzipans und des Hochzeitskelchs sagen würde.


      »Ach, wunderbar.«


      Eigentlich erwartet Nella, dass er weiter nachfragt, doch er tut es nicht. Irgendwie macht Johannes einen recht aufgebrachten Eindruck. »Soll ich es oben öffnen? Du könntest mitkommen und es dir anschauen«, schlägt sie vor, in der Hoffnung, dass er sie begleitet. »Du könntest dir ansehen, wie sich dein Hochzeitsgeschenk entwickelt.«


      »Ich muss arbeiten, Nella. Ich lasse dir lieber deine Ruhe«, entgegnet er mit einem angespannten Lächeln und weist mit der Hand in Richtung Arbeitszimmer.


      Ich will aber gar nicht in Ruhe gelassen werden, denkt sie. Ich würde die Sachen sofort wegwerfen, wenn ich dafür deine Aufmerksamkeit haben könnte.


      Doch Johannes ist schon fort – Rezeki wie stets ihm auf den Fersen.


      Immer noch verwirrt nach der Begegnung mit Jack Philips aus Bermondsey, klettert Nella auf ihr riesiges Bett und macht es sich mit dem Päckchen bequem. Es ist unhandlich, etwa so groß wie ein Essteller, in glattes Papier gewickelt und mit einer Schnur zusammengebunden. Rings um die Sonne befindet sich eine Inschrift in schwarzen Blockbuchstaben:


      JEDE FRAU IST DIE BAUMEISTERIN

      IHRES EIGENEN GLÜCKS


      Verdattert liest Nella den Satz zweimal; Aufregung pocht in ihrem Bauch wie ein Tambourin. Frauen bauen doch nichts, insbesondere nicht ihr eigenes Schicksal, denkt sie. Unser aller Schicksal liegt in der Hand Gottes – insbesondere das der Frauen, nachdem ihre Männer sich ihrer bemächtigt haben und sie bei der Geburt ihrer Kinder durch die Mangel gedreht worden sind.


      Sie holt den ersten Gegenstand heraus und wiegt eine winzige Silberschatulle in der Hand. In den Deckel sind ein N und ein O, umkränzt mit Blumen und Ranken, eingraviert. Vorsichtig klappt sie das Döschen auf, die winzigen Scharniere sind gut geölt und verursachen kein Geräusch. Darin liegt ein Marzipanwürfel von der Größe einer Kaffeebohne. Nellas Geschmacksknospen erwachen zum Leben, als sie an süßen Zucker und Mandeln denkt. Mit dem Fingernagel nimmt sie eine kleine Probe und kostet mit der Zungenspitze. Das Marzipan ist echt und sogar mit Rosenwasser parfümiert.


      Nella greift nach dem zweiten Gegenstand. Es ist eine Laute, nicht länger als ihr Zeigefinger – mit echten, gut gestimmten Saiten. Der hölzerne geschwungene Klangkörper fängt den Hall der Töne ein. Noch nie hat sie so etwas gesehen – eine solche Handwerkskunst, Sorgfalt und Schönheit. Zögernd zupft sie an den Saiten und hört zu ihrem Erstaunen einen leisen Akkord. Sie hat die Grundzüge der Melodie noch im Gedächtnis, die sie Johannes in Assendelft vorgespielt hat. Nun spielt sie sie für sich allein.


      Der nächste Griff fördert den bestellten Hochzeitskelch zutage. Er besteht aus Zinn, ein Mann und eine Frau, die sich an den Händen halten, zieren den Rand. Der Durchmesser ist nicht größer als ein Getreidekorn. In diesem Land trinken alle Brautpaare aus so einem Kelch, und auch sie und Johannes hätten es im September tun sollen. Nella stellt sich vor, wie sie, im alten Obsthain ihres Vaters stehend, gemeinsam Rheinwein trinken, während sich Reis und Blütenblätter über ihre Köpfe ergießen. Dieser kleine Kelch ist ein Erinnerungsstück an ein Ereignis, das nie stattgefunden hat. Eigentlich war er als Akt der Auflehnung gegen Marin gedacht, doch nun macht er Nella unendlich traurig.


      Als sie die Verpackung wegwerfen will, stellt sie fest, dass sich noch mehr darin befindet. Da muss ein Fehler passiert sein, sagt sie sich, während sich ihre Niedergeschlagenheit in Neugier verwandelt. Alles, was ich bestellt habe, liegt doch schon auf dem Bett.


      Als sie das Päckchen umdreht, fallen drei eingewickelte Gegenstände auf die Überdecke. Nella entfernt mit zitternden Fingern das erste Packpapier und hat zwei kunstvoll geschnitzte Holzstühle in der Hand. Löwen, so klein wie Marienkäfer, zieren die Armlehnen. Die Rückenlehnen sind mit grünem Samt bezogen und mit kupfernen Polsternägeln beschlagen. Auf jeder Lehne winden sich Meeresungeheuer in Laubwerk. Nella wird klar, dass sie diese Stühle schon einmal gesehen hat. Letzte Woche unten im Salon. Marin hat auf einem davon gesessen.


      Ein unbehagliches Gefühl beschleicht sie, als sie den nächsten Gegenstand auswickelt. Die Stoffverpackung enthält einen kleinen, aber kompakten Gegenstand. Es ist eine Wiege aus Eichenholz, mit zierlichen Blumen geschmückt, mit Kufen aus Blech und einem Baldachin mit Spitzensaum. Es ist ein Wunderwerk aus Holz, doch seine winzige Gegenwart sorgt dafür, dass sich Nella die Kehle zusammenschnürt. Sie stellt die Wiege auf ihre Handfläche, wo sie, fast wie von selbst, gleichmäßig hin und her schaukelt.


      Das muss ein Irrtum sein, denkt sie – diese Stücke sind für jemand anderen bestimmt. Stühle, eine Wiege, vielleicht die üblichen Dinge, die eine Frau für die Nachbildung ihres Hauses haben möchte. Aber ich habe sie nicht bestellt. Ganz bestimmt nicht. Sie reißt die dritte Verpackung auf und entdeckt unter einer blauen Stoffschicht zwei winzige Hunde, zwei Windhunde, nicht größer als Motten und mit einem seidenweichen grauen Fell. Ihre Köpfe haben den Umfang von Erbsen. Zwischen ihnen liegt ein Kauknochen: eine gelb bemalte Gewürznelke, der Geruch ist unverkennbar. Nella nimmt die Tiere, um sie eingehender zu betrachten. Ihr Blut beginnt zu pulsieren. Es sind nicht einfach irgendwelche Hunde, sondern Rezeki und Dhana.


      Als wäre sie von ihnen gebissen worden, lässt Nella sie fallen und springt vom Bett. Die Puppenstube steht in einer dunklen Zimmerecke und wartet auf die Neuzugänge. Die Vorhänge sind offen wie unzüchtig gelüpfte Röcke. Sie gestattet sich einen raschen Blick auf die Windhunde. Die Flanken haben den gleichen Schwung und die gleiche Farbe, die Ohren sind ebenso wundervoll stromlinienförmig. »Nimm dich zusammen, Nella Elisabeth«, sagt sie sich. »Wer behauptet, dass es die Hunde sind, die vor Cornelias Herd schlafen?«


      Sie hält die Miniaturhunde ans Licht. Die Körper sind ein wenig nachgiebig, die Gelenke lassen sich bewegen. Sie sind mit grauem Mäusefell bezogen und so weich wie Ohrläppchen. Als Nella sie umdreht, bleibt ihr beinahe das Herz stehen. Einer der Hunde hat einen kleinen schwarzen Fleck auf dem Bauch, und zwar an genau der gleichen Stelle wie Dhana.


      Nella schaut sich im Zimmer um. Ist jemand hier? Sie ruft sich zur Ordnung. Natürlich nicht, Nella, sagt sie sich, du hast dich noch nie so allein gefühlt. Wer hätte ihr diesen Streich spielen können? Cornelia hat weder das Geld für solche Spiele noch die Zeit, um sie sich auszudenken. Otto auch nicht – außerdem würde er sicher nicht unaufgefordert einen Brief an einen Fremden schreiben.


      Nella fühlt sich bedrängt, so als würde sie in ihrer bräutlichen Einsamkeit beobachtet. Es muss Marin sein, denkt sie. Marin rächt sich dafür, dass Johannes geheiratet hat und ich ihr nun im Weg bin. Sie verschüttet mein Lilienparfüm, sie verbietet mir das Marzipan, sie zwickt mich kräftig in den Arm. Sie war diejenige, die mir Smits Liste gegeben hat. Welchen Grund könnte sie haben, den Miniaturisten dafür zu bezahlen, dass er mir einen Schrecken einjagt? Einfach nur aus Langeweile und zum Vergnügen?


      Allerdings sind Langeweile und Vergnügen nicht unbedingt Wörter, die einem zuerst einfallen, wenn man an Marin Brandt denkt. Und als Nella sich ihre Schwägerin vorstellt, weiß sie, dass das keinen Sinn ergibt. Marin isst wie eine Maus und kauft ein wie eine Nonne, mit Ausnahme ihrer Bücher und ihrer Sammlungen, die sie vermutlich aus Johannes’ Reiseandenken stibitzt hat. Marin steckt ganz sicher nicht dahinter, denn hier ist Geld ausgegeben worden. Doch als Nella die nicht bestellten Stücke noch einmal betrachtet, hofft sie beinahe, dass sie von ihrer Schwägerin sind. Denn wenn es nicht Marin ist, muss sie sich fragen, welchen Mächten sie Zutritt zu ihrem Leben gewährt hat.


      Denn jemand weiß viel zu viel über Nella. Wenn die Gegenstände nicht versehentlich an sie geschickt wurden, ist die Wiege ein Hohn auf ihr einsames Ehebett und ihre Jungfräulichkeit, die vermutlich bis in alle Ewigkeit andauern wird. Was für ein Mensch würde sich eine solche Unverschämtheit herausnehmen? Die Hunde, identisch. Die Stühle, so detailgetreu. Die Wiege, eine Andeutung. Es ist, als hätte der Miniaturist Einblick in dieses Haus. Nella setzt sich wieder aufs Bett. Ihr ist klar, wie sehr die Stücke sie aus dem Konzept gebracht haben, und keimende Angst mischt sich mit ihrer Neugier. So geht das nicht, denkt sie. Ich lasse nicht zu, dass ich nicht nur hier im Haus, sondern jetzt auch noch aus der Ferne gepiesackt werde.


      Begleitet vom steten Ticken des goldenen Uhrpendels und umgeben von den aus unerklärlichen Gründen gelieferten Stücken, schreibt sie dem Miniaturisten einen zweiten Brief.


      Seigneur,


      ich möchte mich für die Stücke bedanken, die Sie heute durch Jack Philips aus Bermondsey haben ausliefern lassen. Ihre Kunstfertigkeit ist außergewöhnlich, Ihre Hände haben wahre Wunder vollbracht. Insbesondere das Marzipan ist gut gelungen.


      Nellas Federkiel schwebt über die Seite. Doch bevor sie es sich anders überlegen kann, rast die Spitze weiter über das Papier.


      Allerdings haben Sie die Lieferung in einer Art und Weise erweitert, mit der ich nicht einverstanden bin. Die Windhunde sind genau getroffen, was jedoch auf einen Zufall zurückzuführen sein könnte, Seigneur, da viele Leute in dieser Stadt solche Hunde haben. Jedoch bin ich nicht viele Leute – und diese Hunde, die Wiege und die Stühle sind nicht meine. Als Ehefrau eines angesehenen Kaufmanns der VOC werde ich mich nicht von einem Handwerker einschüchtern lassen. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Bemühungen und den zeitlichen Aufwand, werde unsere Geschäftsbeziehung aber dennoch hiermit beenden.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Petronella Brandt


      Nella ruft Cornelia und drückt ihr den gerade geschriebenen und versiegelten Brief in die Hand, bevor sie ihre Meinung ändern kann. Denn diese Möglichkeit besteht, wie Nella zugeben muss, durchaus. Vielleicht habe ich gerade etwas Wichtiges zurückgewiesen, denkt sie. Eine Herausforderung oder eine in diesen Überraschungen verborgene Botschaft, die ich nun nie ergründen werde. Werde ich es bereuen? Nein, tadelt sich Nella. Das bildest du dir nur ein.


      Cornelia liest die Adresse. »Wieder der Handwerker?«, fragt sie.


      »Machen Sie ihn nicht auf«, weist Nella sie an. Das Dienstmädchen nickt, zum Schweigen gebracht vom drängenden Tonfall der jungen Herrin.


      Erst als Cornelia schon in die Kalverstraat aufgebrochen ist, fällt Nella ein, dass sie ihr die nicht bestellten Stücke nicht mitgegeben hat. Sie stellt sie, eines nach dem anderen, ins Puppenhaus, wo sie hinzugehören scheinen.

    

  


  
    
      


      Die Barke


      Am nächsten Tag wirkt Cornelia wie ausgewechselt. »Kommen Sie, Madame«, sagt das Dienstmädchen und tänzelt, gefolgt von Marin, ins Zimmer. »Lassen Sie mich Ihnen diese Haarsträhnen richten. Ich stecke sie fest!«


      »Wovon reden Sie, Cornelia?«


      »Johannes nimmt Sie heute Abend mit zu einem Festmahl bei der Gilde der Silberschmiede«, unterbricht Marin.


      »War das seine Idee?«, fragt Nella.


      Marin schaut hinüber zum Puppenhaus, wo die Vorhänge zugezogen sind, um es vor neugierigen Blicken zu schützen. »Natürlich. Er liebt solche Gelage«, entgegnet sie. »Und er hielt es für angebracht, dass Sie ihn begleiten.«


      Jetzt fängt das Abenteuer wirklich an, sagt sich Nella – mein Mann, der beste Seemann von allen, segelt mit seinem kleinen Boot in die raue See von Amsterdams besserer Gesellschaft hinein, und ich werde an Bord sein. Nella beschließt, nicht mehr an die winzigen Windhunde und die Wiege zu denken, beugt sich unter das Bett, nimmt eine Fingerspitze Lilienöl auf und tupft es sich, beobachtet von Marin, auf den Hals.


      Nachdem Marin fort ist, erkundigt sie sich bei Cornelia nach dem Ausflug in die Kalverstraat. »Wieder kein Mensch da«, erwidert das Dienstmädchen. »Also habe ich den Brief unter der Tür durchgeschoben.«


      »Sie haben beim Zeichen der Sonne wieder niemanden angetroffen?«


      »Nein, Madame. Aber ich soll Ihnen Grüße von Hanna ausrichten.«


      »Marin, warum kommst du nicht mit?«, fragt Johannes am Abend, als sie auf die Barke warten. Er trägt einen eleganten schwarzen Samtanzug, ein gestärktes weißes Hemd mit Kragen und Stiefel aus Kalbsleder, blitzblank poliert von Otto, der, die Kleiderbürste gezückt, bereitsteht.


      »Angesichts der Lage finde ich, dass du dich mit deiner Frau zeigen solltest«, entgegnet Marin und sieht ihn eindringlich an.


      »Was meinen Sie mit ›angesichts der Lage‹?«, fragt Nella nach.


      »Sprich mit den Leuten, Johannes«, sagt Marin. »Zeig sie herum …«


      »Ich werde dich vorstellen, Nella«, fällt Johannes seiner Schwester ins Wort und wirft ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ich glaube, das wollte Marin gerade sagen.«


      »Und rede mit Frans Meermans. Er wird heute Abend dort sein«, fügt Marin mit finsterer Miene hinzu. »Lade die beiden zum Essen ein.«


      Zu Nellas Erstaunen nickt Johannes. Warum lässt er sich von seiner Schwester einen solchen Ton gefallen?


      »Johannes, versprichst du mir …«


      »Marin«, reißt Johannes endlich der Geduldsfaden. »Wann habe ich je einen geschäftlichen Fehler gemacht?«


      »Das hast du nicht«, seufzt sie. »Zumindest noch nicht.«


      Nellas Mund ist ganz trocken, und ihr Magen fühlt sich an wie eine Fischreuse. Die Bootsfahrt zur Gilde der Silberschmiede ist die erste Gelegenheit, außerhalb des Hauses mit ihrem Mann allein zu sein. Die Stimme in ihrem Kopf ist so laut, dass sie überzeugt ist, Johannes könnte sie ebenfalls hören. So gerne würde sie ihn nach Marins Zimmer voller Landkarten und nach Otto und dem Sklavenschiff fragen. Sie möchte ihm von den winzigen Windhunden, der Wiege und der wunderschönen Miniaturlaute erzählen. Die Frau, die sie auf der Kalverstraat angestarrt hat, wird sie nicht erwähnen, denn so etwas möchte sie lieber für sich behalten. Aber sie bringt keinen Ton heraus.


      Johannes fängt an, sich geistesabwesend die Fingernägel zu putzen. Die halbmondförmigen Schmutzbrocken fallen auf den Boden des Bootes, und er merkt, dass sie ihn beobachtet.


      »Kardamom«, erklärt er. »Das setzt sich unter den Nägeln fest. Salz ebenso.«


      »Verstehe.«


      Nella schnuppert die Luft im Boot, den Hauch der Orte, an denen er gewesen ist, der Duft nach Zimt, der seinen Poren anhaftet. Da ist auch noch ein Anflug des moschusartigen Geruchs, den sie am Abend seiner Rückkehr in seinem Arbeitszimmer wahrgenommen hat. Das gebräunte Gesicht ihres Mannes und sein viel zu langes Haar, aufgehellt und strohig gemacht von Sonne und Wind, lösen ein beklommenes Verlangen in ihr aus. Nicht unbedingt nach ihm, sondern danach zu wissen, wie es sich anfühlen wird, wenn sie endlich beisammenliegen. Das Puppenhaus als Geschenk und nun die gemeinsame Fahrt zur Gilde – vielleicht wird es ja heute Nacht nach dem Festmahl geschehen. Wenn sie beide berauscht vom Wein sind, werden sie es hinter sich bringen.


      Das Wasser ist so ruhig und der Bootsmann so erfahren, dass es sich anfühlt, als wären es die Häuser, nicht das Boot, die sich bewegen. Nella, die an Pferde gewöhnt ist, empfindet dieses gemächliche Tempo eher als nervtötend, diese scheinbare Ruhe, die so im Gegensatz zu ihrer Gemütsverfassung steht. Sie versucht, ihre Aufgewühltheit zwischen den Handflächen zu zerdrücken. Wie soll ich anfangen, dich zu lieben? – diese gewaltige Frage, die sich einfach nicht beiseiteschieben lässt, geht ihr unablässig im Kopf herum, während sie ihn betrachtet.


      Sie versucht, sich auszumalen, wie es im Festsaal der Silberschmiede aussehen wird, ein in fahles Licht getauchter Raum und Teller, die an gewaltige Münzen erinnern, in denen sich die Gesichter der Gäste spiegeln.


      »Was weißt du über die Gilden?«, reißt Johannes’ Frage sie aus ihren Gedanken.


      »Nichts«, erwidert sie.


      Johannes nimmt ihre Ahnungslosigkeit mit einem Nicken zur Kenntnis. Nella wünscht sich, sie wäre schlagfertiger. »Die Gilde der Silberschmiede ist sehr reich«, erklärt er. »Eine der wohlhabendsten. Gilden bieten Schutz in harten Zeiten, eine Ausbildung und die Möglichkeit, seine Waren zu verkaufen. Doch sie bestimmen auch, wie viel gearbeitet wird, und beherrschen den Markt. Deshalb will Marin den Zucker so dringend verkaufen.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Nun, wie bei Schokolade, Tabak, Diamanten, Seide und Büchern ist der Markt für Zucker frei. Da gibt es keine Gilde. Also kann ich jeden beliebigen Preis verlangen – beziehungsweise Frans und Agnes Meermans können es.«


      »Und warum fahren wir dann zur Gilde der Silberschmiede?«


      Er grinst. »Wegen der kostenlosen Mahlzeit. Nein, das war nur ein Scherz. Sie wollen, dass ich mein Patronat erweitere, und es ist gut, sich dabei zusehen zu lassen. Ich bin der Riss in der Mauer, durch den man in den Zaubergarten gelangt.«


      Nella fragt sich, wie zauberhaft dieser Garten ist und ob er es sich wirklich leisten kann, tiefer in die Börse zu greifen. Der Preis des Puppenhauses hat Marin sichtlich zu schaffen gemacht. Und was hat Otto noch einmal gesagt? Dass die Sache kippen kann. Sei nicht albern, schilt sie sich. Du wohnst jetzt in der Herengracht.


      »Offenbar ist es Marin sehr wichtig, dass du Frans Meermans Zucker verkaufst«, wagt sie sich vor, bereut ihre Worte aber sofort. Eine lange Pause entsteht, so quälend, dass sie lieber sterben möchte, als sie noch länger aushalten.


      »Die Plantage gehört Agnes Meermans«, erwidert Johannes schließlich. »Doch Frans hat die Verwaltung übernommen. Agnes’ Vater ist im letzten Jahr gestorben, ohne Söhne zu hinterlassen – was allerdings nicht daran liegt, dass er es nicht bis zum letzten Atemzug versucht hätte.« Johannes hält inne, als er sieht, wie Nella errötet. »Entschuldige, ich wollte nicht anzüglich sein. Ihr Vater war ein grässlicher Mensch, aber Agnes hat viele Hektar Zuckerrohrfelder geerbt. Durch die Zuckerhüte sind sie und Frans über Nacht ziemlich habgierig geworden. Genau darauf hatten sie immer gewartet.«


      »Worauf hatten sie gewartet?«


      Er verzieht das Gesicht. »Auf eine gute Gelegenheit. Ich bewahre die Zuckerhüte in meinem Lagerhaus auf und habe mich bereit erklärt, sie zu verkaufen. Meine Schwester zweifelt ständig daran, dass ich es auch tun werde.«


      »Warum?«


      »Weil Marin im Haus herumsitzt, sich alles Mögliche ausdenkt und keine Ahnung von den Details hat, die nötig sind, um wirklich Handel zu treiben. Ich bin schon seit Jahrzehnten in diesem Metier – viel zu lange.« Er seufzt. »Man muss die Sache mit Fingerspitzengefühl angehen, doch sie gebärdet sich wie ein Elefant im Porzellanladen.«


      »Ich verstehe«, sagt Nella, obwohl sie nicht weiß, was ein Elefant ist. Für sie klingt das Wort eher nach einer eleganten Blume. Allerdings scheint Johannes das nicht als Kompliment an seine Schwester gemeint zu haben. »Johannes, ist Marin mit Agnes Meermans befreundet?«


      Johannes lacht. »Sie kennen einander schon sehr lange, und manchmal ist es schwer, einen Menschen zu lieben, den man zu gut kennt. Hier hast du deine Antwort. Schau nicht so erschrocken.«


      Die Bemerkung bohrt sich wie ein Eissplitter in Nella hinein. »Glaubst du das wirklich, Johannes?«


      »Wenn man einen Menschen wirklich kennt, Nella, wenn man hinter den Liebreiz und das Lächeln blickt, wenn man den Zorn und die klägliche Angst sieht, die jeder von uns in sich verbirgt, dann hilft nur noch Vergebung. Das ist es, was wir alle verzweifelt brauchen. Und Marin … ist kein Mensch, der vergibt.« Er hält inne. »In dieser Gesellschaft gibt es Leitern … und Agnes will immer ganz hoch hinaus. Die Sache ist nur, dass sie die Aussicht dort oben nicht genießen kann.« Seine Augen funkeln, da ihm offenbar etwas Spaßiges eingefallen ist. »Jedenfalls wette ich um einen Gulden mit dir, dass Frans von allen Gästen den größten Hut tragen wird und dass Agnes ihn gezwungen hat, ihn aufzusetzen.«


      »Sind Ehefrauen oft bei diesen Festen dabei?«


      Er lächelt. »Frauen sind für gewöhnlich proibido und nur bei besonderen Anlässen erwünscht. Allerdings genießen die Damen in Amsterdam eine Freiheit, die den Französinnen und Engländerinnen fehlt.«


      »Freiheit?«


      »Frauen können allein durch die Straßen spazieren. Paare dürfen sich sogar an den Händen halten.« Wieder hält er inne und schaut aus dem Fenster. »Diese Stadt ist kein Gefängnis, wenn man sich geschickt anstellt. Da können die Ausländer noch so empört tun und so viel Freizügigkeit von sich weisen, ich bin trotzdem sicher, dass sie uns beneiden.«


      »Natürlich«, erwidert Nella, die seine Fremdwörter nicht versteht und sowieso überhaupt nichts begreift. Proibido. Während ihres kurzen Aufenthalts hier ist Johannes oft in fremde Sprachen verfallen, was sie jedes Mal fasziniert. Er tut das offenbar nicht, um sich zu brüsten, sondern eher, weil er etwas ausdrücken möchte, wozu ihm seine Muttersprache nicht ausreicht. Nella wird klar, dass kein Mann – eigentlich überhaupt niemand – je so mit ihr gesprochen hat wie er heute Abend. Trotz seiner geheimnisvollen Anspielungen behandelt Johannes sie wie eine Ebenbürtige und setzt voraus, dass sie ihm folgen kann.


      »Komm her, Nella«, sagt er.


      Gehorsam und ein wenig ängstlich rückt sie näher an ihn heran. Sanft hebt er ihr Kinn an, um ihren Hals zu strecken. Sie erwidert seinen Blick, und sie begutachten einander wie Sklavin und Herr auf dem Markt. Er umfasst ihr Gesicht mit den Händen und streicht ihre Wangen entlang. Sie beugt sich vor. Seine Fingerspitzen sind rau, doch das ist es, worauf Nella gewartet hat. Seine Berührung löst Herzklopfen bei ihr aus. Sie schließt die Augen und erinnert sich an die Worte ihrer Mutter – das Mädchen will Liebe. Sie will die Pfirsiche und die Sahne.


      »Magst du Silber?«, fragt Johannes.


      »Ja«, haucht Nella. Sie will den Augenblick nicht mit Geschwätz verderben.


      »Es gibt nichts Schöneres auf der Welt als Silber«, sagt Johannes. Er nimmt die Hände von ihren Wangen. Nella reißt die Augen auf, und ihr emporgerecktes Gesicht ist ihr plötzlich peinlich. »Ich werde für diesen Hals eine Kette anfertigen lassen.«


      Ihre Gedanken dröhnen so laut, dass seine Stimme weit entfernt klingt. Nella weicht zurück und reibt sich die Kehle. »Danke«, hört sie sich antworten.


      »Du bist jetzt eine verheiratete Frau. Wir müssen dich fein ausstaffieren.« Johannes lächelt zwar, Nella empfindet den Satz dennoch als grausam. Angst ballt sich in ihrem Magen zusammen, und sie weiß nicht, was sie sagen soll. »Ich werde dir nicht wehtun, Petronella.« Nella blickt aus dem Fenster auf die endlose Reihe vorbeigleitender Häuserfronten. Sie presst die Beine zusammen und stellt sich den Moment des Eindringens vor. Wird etwas in ihr zerreißen? Wird es so schmerzhaft sein, wie sie befürchtet? Doch ganz gleich, wie es sich auch anfühlen mag, weiß sie, dass sie es nicht vermeiden kann und überwinden muss. »Ich meine es ernst«, fährt Johannes fort. »Sehr ernst.« Nun beugt er sich zu ihr herüber. Der Geruch nach Salz, Kardamom und fremdartiger Männlichkeit droht, sie zu überwältigen. »Nella, hörst du mir zu?«


      »Ja, Johannes. Ich … du wirst mir nicht wehtun.«


      »Gut. Du hast nichts von mir zu befürchten.«


      Mit diesen Worten weicht Johannes zurück und betrachtet die Häuser am Kanal. Nella denkt an das Bild in Marins Reisebuch, der Eingeborene und der Eroberer, ein kilometerweites Missverständnis zwischen ihnen. Inzwischen ist es dunkel geworden. Sie beobachtet die Lichter der kleineren Boote und fühlt sich so unendlich allein.

    

  


  
    
      


      Ehepaare


      Der Festsaal der Gilde der Silberschmiede ist groß und voller Menschen, deren Gesichter zu einem Meer aus Augen, Mündern und von Hutkrempen wippenden Federn verschwimmen. Rings um sie herum klappert Silber auf Silber, Männerlachen hallt von den Wänden wider, begleitet vom zarteren Gekicher der Frauen. Die Menge der aufgetragenen Speisen ist gewaltig. Auf langen, mit weißen Damasttüchern gedeckten Tischen sind zwischen verschnörkelten Kerzenhaltern aus Silber Platten mit Brathuhn, Truthahn, kandierten Früchten und Pasteten aus fünf Sorten Fleisch aufgebaut. Johannes hakt Nella unter, und dann schreiten sie am Rande dieses überwältigenden Überflusses die mit dunklem Mahagoni vertäfelte Wand entlang. Getuschel und Kichern scheinen ihnen zu folgen.


      Die anderen Frauen, die offenbar wissen, wo sie sitzen sollen, schweben förmlich zu ihren Plätzen. Sie alle tragen Schwarz mit Spitzenjabots über dem Dekolleté, die nur ein kleines Stück weiße Haut sehen lassen. Insbesondere eine Frau, deren Augen im Kerzenschein funkeln wie Gagat, starrt Nella durchdringend an. Ihr Blick unterscheidet sich völlig von dem der Frau in der Kalverstraat. »Lächle und setz dich zu mir«, raunt Johannes und schenkt der Frau ein lässiges Grinsen. »Bevor wir uns den Massen stellen, sollten wir zuerst etwas in den Magen kriegen.« Nella glaubt, dass man sie bei lebendigem Leibe verschlingen würde, wenn das viele Essen nicht wäre.


      Sie nehmen an einem Tisch Platz, wo gerade der erste Gang, Krabben, eingedeckt worden ist.


      »Beim Essen finde ich wieder zu mir«, stellt Johannes fest und hält die Krabbengabel hoch. Nella betrachtet die funkelnden Platzteller und die prunkvollen Weinkrüge und fragt sich, was er damit meint. In Gegenwart all dieser Leute ist seine Auseinandersetzung mit Marin vergessen. Johannes ist in aufgeräumter Stimmung. Obwohl er die Blicke der anderen Gäste auf sich spürt, plaudert er mit seiner jungen Frau, als hätten sie schon zwei Jahrzehnte lang zusammen die Weltmeere befahren. »Kreuzkümmel auf einem frischen Käse erinnert mich daran, dass ich noch genießen kann«, verkündet er laut. »Butter aus Delft, so zart und cremig und so ganz anders als gewöhnliche Butter, macht mich einfach froh. Ich verkaufe Porzellan in Delft und kaufe dafür pfundweise Butter ein. Und Cornelias Bier aus Majoran und Pflaumen erfreut mich mehr als ein erfolgreicher Geschäftsabschluss. Sie soll für dich auch welches brauen.«


      »Meine Mutter braut es auch«, erwidert Nella. Die Kaugeräusche und das Besteckgeklapper fangen an, sie zu ängstigen. Die Geschäftigkeit im Raum laugt sie aus, bis sie sich so bröckelig fühlt wie die Stückchen kandierter Früchte.


      »Feigen und saure Sahne zum Frühstück an einem frühen Sommermorgen«, fährt Johannes fort, ohne ihre Not zu bemerken. »Eine ganz besondere Freude, die mich in meine Kindheit zurückversetzt, von der ich mich nur noch an den Geschmack erinnern kann.« Er sieht sie an. »Sicher erinnerst du dich noch an deine, denn sie ist ja noch nicht so lange her.«


      Nella fragt sich, ob das ein absichtlicher Seitenhieb war oder ob er einfach nur nervös ist, weil ihn alle Gäste so neugierig beobachten. Jedenfalls ist sie ganz und gar nicht seiner Ansicht. Im Moment erscheint ihr ihre Kindheit unglaublich weit entfernt. Ungewissheit und ein ständiges Gefühl der Enttäuschung sind an ihre Stelle getreten. Die in ihrem Magen zusammengeballte Angst zerspringt zu Beklemmung und Übelkeit. Sie erträgt die Geräuschkulisse im Raum nicht, das Stimmengewirr, die Fremdheit, die auf sie einstürmt. »Die Wiege habe ich schon lange hinter mir«, murmelt sie und denkt dabei an die Wiege des Miniaturisten, das Kinderzimmermöbel, das sie nicht bestellt hat, und fühlt sich noch hilfloser.


      »Erinnern durch Essen«, sagt Johannes. »Essen ist eine eigene Sprache. Weiße Rüben, Kohlrüben, Lauch und Endivien – ich schmatze, wenn ich allein esse. Und Fisch! Flunder, Seezunge, Scholle und Kabeljau habe ich am liebsten. Doch ich esse alles, was die Meere und Flüsse in meiner Republik zu bieten haben.«


      Nella hört etwas Beschützendes aus seinen Worten heraus, so als versuche er, indem er immer weiterredet, zu verhindern, dass sie sich unwohl fühlt. »Was isst du, wenn du zur See fährst?«, nimmt sie ihren Mut zusammen und macht sein Spiel mit.


      Er legt die Gabel weg. »Menschenfleisch.«


      Nella lacht auf, ein schüchternes Krächzen, das zwischen ihnen auf dem Tischtuch landet. Johannes steckt noch ein Stück Krabbe in den Mund. »Kannibalismus ist die einzige Chance zu überleben, wenn das Essen zur Neige geht«, erwidert er. »Allerdings sind mir Kartoffeln lieber. Meine Lieblingstaverne in dieser Stadt ist auf den Ostinseln in der Nähe meines Lagerhauses. Die gekochten Kartoffeln dort zergehen einem auf der Zunge.« Er sticht in die Krabbe auf seinem Teller. »Das ist mein Geheimlokal.«


      »Jetzt hast du es mir gerade verraten.«


      Er legt die Gabel weg. »Stimmt«, sagt er. »Das habe ich.« Offenbar hat ihn ihre Feststellung überrascht. Da Nella nicht weiß, was sie nun sagen soll, stochert sie in dem freigelegten Fleisch der Krabbe. Die Scheren haben die Farbe von Tinte, der Panzer nimmt eine immer grellrotere Farbe an. Johannes reißt ein Bein ab, holt mit der Gabel den letzten Rest fasrigen weißen Fleisches heraus und ruft dabei einem Silberschmied einen Gruß zu. Nella isst einen kleinen Bissen von ihrer Krabbe. Sie schmeckt salzig und bleibt ihr zwischen den Zähnen stecken.


      Nachdem Johannes seine Krabbe verspeist hat, erhebt er sich. »Es dauert nicht lange«, sagt er seufzend. »Geschäfte.«


      Ohne ihn fühlt Nella sich wie auf dem Präsentierteller. Dennoch beobachtet sie gebannt, wie ihr Mann sich schlagartig verändert. Falls Johannes es wirklich leid ist, sich über die Arbeit, Aufträge und die Wirtschaftslage zu unterhalten, verbirgt er es sehr geschickt. Wie gut er, verglichen mit den anderen, aussieht, obwohl auch sie teure Wämser und Lederstiefel tragen. Gelächter brandet auf – und zwischen den Mondgesichtern mit Bärten, in denen noch Krabbenstückchen hängen, ist Johannes, sonnengebräunt und lächelnd, der Mittelpunkt.


      Ich könnte ihn lieben, denkt Nella. So schwer ist es doch sicher nicht, die Frau eines solchen Mannes zu sein. Und die Liebe muss kommen, sonst kann ich nicht leben. Vielleicht wächst sie ja langsam wie einer der Samen, die Otto vor dem Winter aussät.


      Die Lehrlinge kommen auf Johannes zu, um ihm ihre Werkstücke zu zeigen. Er hält jedes davon hoch und behandelt die silbernen Krüge und Vasen mit gebührendem Respekt. Ein Lob von ihm versetzt die jungen Männer in Begeisterung. Die anderen Kaufleute treten zurück und mustern Johannes mit scharfem Blick, als er eine künstlerische Debatte vom Zaun bricht und Seestücken den Vorzug vor Blumenmotiven gibt. Offenbar kennt er sich gut aus, weiß genau, wovon er redet, und ist ungewöhnlich gesprächig. Er notiert sich Namen, steckt eine Silberschatulle ein und fordert einen Lehrling auf, ihn bei der VOC aufzusuchen.


      Nella beäugt gerade den zweiten Gang – eine Schale mit Jakobsmuscheln im Lammbrühe –, als die Frau mit dem bohrenden Blick auf sie zukommt. Sie hat eine kerzengerade Haltung. Das blonde Haar hat sie zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt, die von einem schwarzen, mit Saatperlen besetzten Samtband gekrönt wird. Lautlos dankt Nella Gott für seine Gnade, denn wegen Cornelias Nähkünsten sitzt ihr Kleid jetzt ausgezeichnet.


      Die Frau bleibt vor dem Tisch stehen und macht einen tiefen Knicks. »Tja, es hat ja geheißen, dass Sie noch sehr jung sind …«


      Nella umfasst ihre Schale. »Ich bin achtzehn.«


      Die Frau richtet sich auf und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Wir haben uns schon gefragt, wie Sie aussehen«, spricht sie mit derselben leisen Stimme weiter. »Doch nun weiß ich, dass Brandt an seine Frau dieselben hohen Ansprüche stellt wie an alles andere. Der Name Oortman ist sehr alt. Und wie heißt es im Buch der Prediger? Besser ein guter Name als Parfüm!« Zwar spricht sie respektvoll, doch es schwingt etwas in ihrem Tonfall mit, das Nella nicht ganz geheuer ist.


      Nella versucht, von der Bank aufzustehen, doch die Tischkante und ihr langer Rock haben sich gegen sie verschworen; sie ist eingeklemmt. Geduldig wartet die Frau auf den Knicks und sieht zu, wie Nella sich abmüht. Endlich hat sie sich aus der schmalen Lücke zwischen Bank und Tisch befreit und verbeugt sich tief, bis ihr Gesicht fast den schwarzen Brokatrock der Frau berührt; er breitet sich vor ihr aus wie die Schwingen einer Krähe.


      »Das ist doch nicht nötig, mein Kind«, sagt die Frau. Zu spät, Madame, denkt Nella. »Ich bin Agnes, die Frau von Frans Meermans. Wir wohnen im Zeichen des Fuchses an der Prinsengracht. Frans liebt die Jagd und hat das Zeichen deshalb ausgesucht.«


      Am liebsten würde Nella sich schütteln angesichts der plumpen Vertraulichkeit. Da sie inzwischen von Marin gelernt hat, dass man sich mit Schweigen einen kleinen Vorsprung verschafft, antwortet sie nicht.


      Als Agnes über ihre Frisur streicht, sieht Nella das, was sie sehen soll – die Ringe, die alle ihre Finger bedecken: kleine Rubine, Amethyste und das leuchtende Aufblitzen von Smaragden. So viele Edelsteine offen zur Schau zu stellen ist ziemlich unüblich in Holland, wo die meisten Frauen ihren Schmuck tief zwischen den Kleiderfalten verstecken. Da Nella nichts sagt, lächelt Agnes verkniffen und fährt fort. »Wir sind ja praktisch Nachbarinnen und gehören zur selben gebuurte.«


      Agnes Meermans spricht seltsam gekünstelt, als habe sie die guten Manieren vor dem Spiegel geübt. Nella betrachtet den eingesackten Halbmond aus Saatperlen, der den hochmütig gereckten Kopf der Frau umschließt. Die Perlen haben die Größe von Milchzähnen und schimmern im Kerzenlicht.


      Agnes ist älter als Marin, doch ihr schmales, unscheinbares Gesicht trägt keine Spuren – weder Muttermale noch Sommersprossen oder dunkle Augenränder. Nichts weist auf harte Arbeit oder auf Kinder hin. Sie wirkt künstlich und unbeseelt, bis auf die dunklen Augen, die immer wieder blinzeln und sich dabei träge ein Stück schließen wie die einer Katze. Agnes mustert Nellas silberfarbenes Kleid und ihre schmale Taille. »Woher kommen Sie?«, fragt sie.


      »Assendelft. Mein Name ist Petronella.«


      »Ein beliebter Name. In dieser Stadt heißen viele so. Hat es Ihnen in Assendelft gefallen?«


      Nella bemerkt, dass Agnes’ Zähne ein wenig fleckig sind. Sie überlegt, was sie dieser Frau, die sie offenbar auf die Probe stellen will, am besten antworten soll. »Ich bin erst seit elf Tagen fort von dort, Madame, aber es könnten genauso gut zehn Jahre sein.«


      Agnes lacht. »Wenn man jung ist, ist die Zeit eine Kerze, die nur langsam herunterbrennt. Und wie hat Marin Sie gefunden?«


      »Wie sie mich gefunden hat?«


      Wieder lacht Agnes auf. Ein leichtes Ausatmen, Luft gewordene Verachtung. Das hier ist kein Gespräch. Agnes schießt Pfeile ab und sieht zu, wie sie treffen. Ihre Stimme klingt stets leicht amüsiert, doch Nella ist sicher, dass hinter dieser Fassade des gespielten Selbstbewusstseins etwas anderes brodelt. Etwas, das ihre Sinne nicht zu fassen bekommen. Sie blickt Agnes unverwandt an, lächelt und verbirgt ihr Unbehagen hinter weißeren, jüngeren Zähnen.


      Rings um sie herum verstärken sich der Duft nach Brathuhn und gedünstetem Obst und das Plätschern der Weinkrüge und drohen, sich zwischen sie zu drängen. Doch offenbar übt Nella eine solche Anziehungskraft auf Agnes aus, dass alles andere daran abprallt.


      »Eine Braut für Johannes Brandt«, sagt Agnes mit einem Seufzer, fasst Nella am Arm und zieht sie sanft, aber beharrlich zu sich auf die Bank. »Es hat so lange gedauert. Sicher ist Marin überglücklich. Sie fand immer, dass er Kinder haben sollte. Aber Brandt hat sich mit Händen und Füßen gegen Nachwuchs gesträubt.«


      »Verzeihung?«


      »Ein Vabanquespiel«, meinte er immer. »›Sie sind hässlich, und wenn die Mutter noch so schön ist, ungebärdig, selbst bei bester Erziehung, und dumm, sogar bei klugen Eltern.‹ Natürlich war das bis zu einem gewissen Punkt amüsant, das ist Brandt immer. Aber irgendjemandem muss man sein Vermögen doch vermachen.«


      Nella findet es despektierlich, ja geradezu unverschämt, dass Agnes Johannes beim Nachnamen nennt und so offen über ihn spricht. Die Kränkung verschlägt ihr die Sprache, und sie kann sich nicht denken, unter welchen Umständen Johannes mit dieser seltsamen Frau je über Erben gesprochen haben könnte.


      Agnes nimmt einen Krug und schenkt ihnen beiden Wein ein. Eine Weile sitzen sie schweigend da und beobachten, wie bei den anderen Gästen der Alkoholpegel steigt, Portwein aufs Damasttuch verschüttet wird, das Abräumen der funkelnden Teller und das Verteilen des letzten Essens. »Der Goldene Bogen«, sagt Agnes. »Wenn man aus Assendelft kommt, erscheint einem das vermutlich so weit entfernt wie Batavia.« Als sie eine imaginäre Haarsträhne zurückstreicht, glitzern wieder die Ringe an ihren Fingern.


      »Ein wenig.«


      »Aber eine Liebesheirat wie die meine – so etwas kommt selten vor! Frans verwöhnt mich«, flüstert sie verschwörerisch. »Brandt wird Sie sicher auch auf Händen tragen.«


      »Hoffentlich«, erwidert Nella und möchte bloß weg von dieser Frau.


      »Mein Frans ist ein guter Mann«, stellt Agnes fest.


      Diese unerbetene Anmerkung hängt herausfordernd in der Luft, und Nella wundert sich über den seltsam trotzigen Unterton. Vielleicht ist diese Art der Konversation ja inzwischen modern – Provokation und Verunsicherung, getarnt als belangloses Geplauder.


      »Gewiss haben Sie den Neger schon kennengelernt«, fährt Agnes fort. »Ein sonderbarer Mensch. Auf meiner Plantage in Surinam gibt so viele davon, doch ich bin noch keinem von ihnen persönlich begegnet.«


      Nella trinkt einen Schluck Wein. »Sicher meinen Sie Otto. Waren Sie schon in Surinam?«


      Agnes lacht auf. »Sie sind aber drollig!«


      »Also nicht?«


      Agnes’ Lächeln verfliegt, und sie wirkt beinahe niedergeschlagen. »Dass wir die ganze Plantage geerbt haben, war ein wundervolles Beispiel für die Gnade Gottes, Madame. Keine Brüder, um mir mein Erbe streitig zu machen, nur ich. Nun, da Gott mir die Verantwortung für Papas Zuckerhüte übertragen hat, könnte ich niemals mein Leben mit einer dreimonatigen Seereise aufs Spiel setzen. Wie soll ich sein Andenken ehren, wenn ich irgendwo mit einem Schiff untergehe?« Nella verschluckt sich fast an ihrem Wein. Agnes beugt sich dicht zu ihr her. »Vermutlich ist der Neger genau genommen kein Sklave«, sagt sie. »Jedenfalls erlaubt uns Brandt nicht, ihn so zu nennen. Einige Direktorengattinnen, die ich hier in Amsterdam kenne, haben auch einen. Ich hätte gern einen, der musizieren kann. Der Schatzmeister hat sogar drei, einer ist eine Frau, die Geige spielt. Ein Beweis dafür, dass alles unter der Sonne für Geld zu haben ist. Wie mag er sich wohl fühlen? Das fragen wir uns alle. Typisch Brandt, ihn einfach mitzubringen …«


      »Agnes«, ertönt da eine Stimme, worauf Nella sich hastig erhebt. »Bitte«, sagt der Mann vor ihr und bedeutet ihr mit einer Geste, dass ein Knicks im schweren Taftkleid nicht von ihr erwartet wird.


      Agnes’ gelenkige Finger verschränken sich auf ihrem Schoß. »Mein Mann, Seigneur Meermans«, verkündet sie. »Und das ist Petronella Oortman.«


      »Petronella Brandt«, erwidert er und blickt sich im Raum um. »Ich weiß.«


      Im ersten Moment erscheint Nella diese Szene – Mann und Frau, nebeneinander stehend, in ihre Reichtümer gehüllt und durch ein unsichtbares Band geeint – als der Inbegriff einer gelungenen Ehe. Die beiden bilden ein einschüchterndes Bollwerk. Frans Meermans ist ein wenig jünger als Johannes. Sein breites Gesicht ist nicht von Wind und Sonne gegerbt, und auf seinem glatt rasierten, mächtigen Kiefer würden fünf Jakobsmuscheln Platz finden. Die Krempe des Hutes in seiner Hand ist ausladender als die aller anderen im Raum. Ein Gulden an dich, Johannes, denkt Nella und fragt sich, welche Wette ihr Mann sonst noch gewonnen hat.


      Meermans gehört zu den Männern, die sicher bald Fett ansetzen werden, findet Nella. Und angesichts der Speisen, die an Örtlichkeiten wie diesen serviert werden, ist das auch ziemlich wahrscheinlich. Er riecht ein wenig nach nassem Hund und Holzrauch, wilder als die fruchtige Pomade seiner Frau. Er beugt sich vor und greift nach einem schimmernden Löffel. »Sind Sie Silberschmiedin?«, fragt er.


      Der schlechte Scherz entlockt Agnes nur ein verkniffenes Lächeln. »Sprechen wir heute Abend mit Brandt?«, erkundigt sie sich.


      Sofort hebt Meermans den Kopf und sieht sich suchend im Raum um. Johannes hat sich aus der Gruppe in der Nähe von Nellas Tisch gelöst und ist spurlos verschwunden. »Das werden wir«, antwortet er. »Der Zucker liegt nun schon seit knapp zwei Wochen in seinem Lagerhaus.«


      »Wir – du – müssen die Bedingungen aushandeln. Nur weil sie Süßes ablehnt, gilt das schließlich nicht für alle Menschen.« Agnes schnaubt höhnisch und schenkt sich noch ein Glas Wein ein. Ihre Hand zittert leicht.


      Nella steht auf. »Ich gehe meinen Mann suchen.«


      »Da kommt er schon«, entgegnet Agnes spitz. Meermans umfasst die Krempe seines Huts, Agnes macht einen tiefen Knicks, als Johannes sich nähert. Meermans richtet sich kerzengerade auf und reckt die Brust.


      »Madame Meermans«, sagt Johannes. Die beiden Männer sparen sich die förmliche Begrüßung.


      »Seigneur«, haucht Agnes, während sie seine teure Jacke mit Blicken verschlingt. Nella hat den Eindruck, dass es sie Beherrschung kostet, nicht die Hand auszustrecken und das samtene Revers zu liebkosen. »Wie ich feststelle, lassen Sie heute Abend wieder Ihren Zauber wirken.«


      »Das ist kein Zauber, Madame, so bin ich eben.«


      Agnes wirft ihrem Mann, der angestrengt das Tischtuch betrachtet, auffordernde Blicke zu. Schließlich ergreift er das Wort. »Wir wollten über den Zucker sprechen …« Seine Stimme erstirbt, und Nella bemerkt, wie sich sein halb abgewandtes Gesicht verdüstert.


      »Wann wird er verkauft?«, fragt Agnes geradeheraus.


      »Ich kümmere mich darum, Madame.«


      »Natürlich, Seigneur, nicht im Traum würde ich …«


      »Van Riebeeks Betrug am Kap der Guten Hoffnung, diese verdammten kleinen Kaiser, die über unsere abgelegenen Außenposten herrschen«, erwidert Johannes. »Bestechung in Batavia, Schwarzmärkte im Osten. Die Leute sind erpicht auf gute Qualität, und ich sage ihnen, dass sie die bei Ihnen bekommen, Madame. Vermutlich wird Westindien unser aller Rettung sein, doch ich gehe mit Ihrem Zucker nicht an die Börse. Auf dem Parkett ist die Hölle los, und die Makler gebärden sich wie die wilden Furien. Diesen Zucker muss man langsam und sorgfältig im Ausland an den Mann bringen …«


      »Aber nicht in England«, unterbricht Agnes. »Ich hasse die Engländer nach all den Schwierigkeiten, die sie meinem Vater in Surinam gemacht haben.«


      »Auf gar keinen Fall an die Engländer«, beschwichtigt Johannes sie. »Der Zucker ist sicher gelagert«, fügt er beruhigend hinzu. »Sie können ja hingehen und nachsehen, wenn Sie möchten.«


      »Es ist eine sehr ungewöhnliche Vorgehensweise, Seigneur, dass Sie darauf bestehen, ihn im Ausland zu verkaufen«, merkt Meermans an. »Die meisten guten Holländer würden einen solchen Schatz im Land behalten wollen, und angesichts der Qualität müsste er einen ordentlichen Preis einbringen.«


      »Ich halte Ehrgefühl in diesem Zusammenhang für wenig sachdienlich«, widerspricht Johannes. »Damit ist niemandem geholfen. Wir werden im Ausland als unzuverlässig eingestuft. Eine Einschätzung, die mir überhaupt nicht gefällt. Warum also nicht den Ruhm Ihres Zuckers verbreiten?«


      »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen.«


      »Ich habe einen Zuckerhut zu Hause«, unterbricht Agnes, offensichtlich um die Wogen zu glätten. »Er ist so wundervoll unnachgiebig. Hart wie ein Diamant und süß wie ein Welpe. Das pflegte mein Vater immer zu sagen.« Sie nestelt an der Spitze um ihren Hals herum. »Ich bringe es kaum über mich, ihn zu zerbrechen.«


      Nella starrt auf den Rest in ihrem Weinglas. Sie fühlt sich ein wenig betrunken.


      »Ich werde für Sie beide nach Venedig fahren«, verkündet Johannes. »Dort gibt es viel Kundschaft. Es ist zwar nicht unbedingt die richtige Saison für Zucker, aber Sie können sicher sein, dass es in Venedig Leute gibt, die ihn kaufen wollen.«


      »Venezianer?« Agnes schnappt nach Luft. »Papisten?«


      »Ihr Vater hat sehr hart gearbeitet, Seigneur Brandt«, zischt Meermans, »und zwar nicht, damit Katholiken sich die Bäuche vollschlagen können.«


      »Ein Gulden ist nie zu verachten, ganz gleich, aus wessen Tasche er stammt, oder? Ein wahrer Geschäftsmann weiß das. In Venedig und Mailand essen sie Zucker wie wir Holländer …«


      »Komm, Agnes«, fällt Frans ihm ins Wort. »Ich bin müde. Und satt.« Mit einer heftigen Bewegung stülpt er sich den Hut auf den Kopf, als wollte er seine Gedanken verkorken.


      »Gute Nacht«, sagt Johannes. Das breite Lächeln kann die Erschöpfung in seinem Blick nicht verbergen.


      »Gott sei mit Ihnen«, antwortet Agnes und hakt ihren Mann unter. Während das Paar an der Mahagonivertäfelung, den massakrierten Tischtüchern, den umgestürzten Silberkrügen und den Essensresten vorbeischreitet, macht sich Beklommenheit in Nella breit.


      »Johannes«, beginnt sie. »Marin hat gesagt, dass wir sie einladen …«


      Als er ihr die Hand auf die Schulter legt, geben unter dem Gewicht beinahe ihre Knie nach. »Nella«, seufzt er, »bei solchen Leuten muss man dafür sorgen, dass sie immer mehr wollen.«


      Doch als Agnes sich umdreht und ihr einen herablassenden Blick zuwirft, ist Nella sich da nicht so sicher.

    

  


  
    
      


      Das Arbeitszimmer


      Auf dem Rückweg liegt Johannes ausgestreckt wie ein gestrandeter Seehund auf der mit Seide bezogenen Bank in der Barke.


      »Du kennst viele Leute, Johannes. Sie bewundern dich.«


      Er lächelt. »Glaubst du, die würden mit mir reden, wenn ich nicht reich wäre?«


      »Sind wir reich?«, fragt sie. Die Worte sind ihr einfach so herausgerutscht. Ihr Tonfall ist zu offensichtlich besorgt, das Fragezeichen zu laut und vorwurfsvoll.


      Als er den Kopf in ihre Richtung wendet, klemmt sein Haar zwischen Bank und Wange fest. »Was ist los?«, erkundigt er sich. »Achte nicht auf Marin und ihr Gerede. Sie ist die geborene Schwarzmalerin.«


      »Es liegt nicht an Marin«, erwidert Nella, überlegt aber im nächsten Moment, ob das stimmt.


      »Bloß weil ein Mensch dir etwas im Brustton der Überzeugung sagt, muss es noch lange nicht wahr sein. Ich war schon reicher. Aber ich war auch schon ärmer. Es schien nie spürbar eine Rolle zu spielen.« Seine Stimme klingt schleppend, er ist müde von zu viel Essen und dem anstrengenden Abend. »Meinen Reichtum kann man nicht anfassen, Nella. Er liegt in der Luft, schwillt an, schrumpft und wächst wieder, doch man kann die Hand hindurchstecken wie durch eine Wolke. Nur die Dinge, die sich damit kaufen lassen, sind greifbar.«


      »Aber es gibt doch nichts Greifbareres als eine Münze, mein Mann.« Als er gähnend die Augen schließt, stellt Nella sich das Geld ihres Mannes als Flüssigkeit vor, die sich auf unvorhersehbare Weise auflöst und neu bildet. »Johannes, ich muss dir etwas erzählen.« Sie hält inne. »Da war ein … Miniaturist, den ich beauftragt habe …«


      Doch als sie ihn ansieht, stellt sie fest, dass sein voller Magen die Oberhand gewonnen hat. Am liebsten würde Nella ihn wecken, damit sie ihm weitere Fragen stellen kann. Anders als Marin gibt er ihr stets interessante Antworten. Nachdem Frans und Agnes sich verabschiedet hatten, hat er unruhig gewirkt. Ein geistesabwesender Blick hat sich in seinen grauen Augen festgesetzt, und er hat sie wieder einmal ausgeschlossen. Warum schien Meermans so viel weniger begeistert als seine Frau davon, Geschäfte mit Johannes zu machen? Warum hat Johannes sie nicht zu sich eingeladen?


      Nella riecht einen Hauch von Agnes’ blumiger Pomade auf ihren Händen. Ihr Magen knurrt unter dem Spitzenunterrock, und sie wünscht, sie hätte mehr gegessen. Man erkennt Johannes’ Alter an seinen hängenden Augenlidern und daran, wie ihm das Kinn auf die Brust sinkt. Er hat mit seinen neununddreißig Jahren ein Gesicht wie aus dem Märchen. Sie denkt an seine fröhliche Gesprächigkeit, gefolgt von düsterem Schweigen, wenn er wieder in Grübeleien verfällt. Sie schließt die Augen und legt die Hand auf ihren flachen Bauch. Brandt wird Sie sicher auch auf Händen tragen.


      Der in Marins Zimmer versteckte Liebesbrief fällt ihr ein. Woher kommt er, und wie viele Tage oder Jahre liegt er schon zwischen den Buchseiten? Nella fragt sich, was Marin empfindet, wenn sie ihn liest – Freude oder Verachtung? Der weiche Nerz unter dem strengen, schlichten schwarzen Mieder. Ein vergilbter Schädel als Brautstrauß auf ihrem Regal. Nein. Niemand wird Marin je verwöhnen. Das würde sie nicht zulassen.


      Nella hebt die Hand und betrachtet im Dämmerlicht ihren Ehering. Ihre Fingernägel sind wie hellrosafarbene Muscheln. In Assendelft mag es nur einen Marktplatz gegeben haben, doch zumindest haben die Leute dort ihr zugehört. Hier ist sie eine Marionette, ein Gefäß, in das die anderen ihre Worte gießen. Sie hat nicht nur einen Mann geheiratet, sondern eine ganze Welt. Silberschmiede, eine Schwägerin, merkwürdige Bekannte, ein Haus, in dem sie sich verloren fühlt, und die Miniaturausgabe davon, vor der sie sich fürchtet. Obwohl das Angebot so reichhaltig zu sein scheint, hat Nella den Eindruck, dass ihr gerade etwas weggenommen wird.


      Zu Hause angekommen, wendet sie sich zu Johannes um – doch er hat sich inzwischen über Rezeki gebeugt. Die Hündin ist offenbar sein Liebling, und Johannes fährt ihr mit der Hand fest über den Kopf. Rezeki fletscht wohlig die Zähne. Da niemand Kerzen in der Vorhalle angezündet hat und kein Mond durch die hohen Fenster hereinscheint, ist es stockdunkel in der Vorhalle.


      »Haben sie dich gefüttert, meine Schöne?«, fragt er sanft und liebevoll. Die Windhündin antwortet, indem sie mit ihrem muskulösen Schweif auf die Fliesen schlägt. Johannes kichert.


      Das Kichern ärgert Nella. Ein Tier erhält die Aufmerksamkeit, die sie sich wünscht. »Ich gehe jetzt ins Bett«, sagt sie.


      »Geh nur«, erwidert er und richtet sich auf. »Du bist sicher müde.«


      »Nein, Johannes, ich bin nicht müde.«


      Sie sieht ihn unverwandt an, bis er den Blick abwendet. »Ich muss mir Notizen zu den Männern machen, die ich kennengelernt habe.« Als er auf sein Arbeitszimmer zusteuert, folgt die Hündin ihm auf den Fersen.


      »Leistet sie dir Gesellschaft?«, ruft Nella ihm nach. Elf Tage allein als Ehefrau, denkt sie. Länger, als Gott gebraucht hat, um die Welt zu erschaffen.


      »Sie hilft mir«, erwidert er. »Wenn ich ein Problem direkt angehe, fällt mir nichts dazu ein. Wenn ich mich um sie kümmere, kommt die Lösung von allein.«


      »Dann ist sie dir also nützlich.«


      Johannes lächelt. »Das ist sie.«


      »Und wie viel hast du für Otto bezahlt – ist er auch nützlich?«, fragt sie. Ihre Stimme ist kalt und schrill vor Anspannung.


      Johannes’ Miene verfinstert sich. Nella spürt, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt. »Was hat Agnes dir erzählt?«, will er wissen.


      »Nichts«, entgegnet sie, obwohl es stimmt, dass Agnes’ Worte ihr unter die Haut gegangen sind.


      »Ich habe lediglich Ottos Lohn im Voraus entrichtet«, antwortet er ruhig.


      »Glaubt Otto, dass du ihn befreit hast?«


      Johannes schiebt den Kiefer vor. »Stört es dich, mit ihm unter einem Dach zu leben, Petronella?«


      »Ganz und gar nicht. Es ist nur … ich hatte noch nie … ich meine …«


      »Er ist der einzige Diener, den ich je hatte«, erwidert Johannes. »Und den ich je haben werde.«


      Er wendet sich ab. Geh nicht, denkt Nella. Wenn du gehst, werde ich jetzt gleich in dieser Vorhalle unsichtbar werden, und niemand wird mich je wiederfinden. Sie weist auf die Hündin, die gehorsam neben ihm sitzt. »Ist das Rezeki oder Dhana?«, erkundigt sie sich.


      Johannes zieht die Augenbrauen hoch und tätschelt liebevoll das Tier. »Du hast gut aufgepasst. Das ist Rezeki. Dhana hat einen Fleck auf dem Bauch.«


      Ich weiß, denkt Nella und stellt sich den kleinen Hund vor, der oben in der Puppenstube wartet. »Sie haben seltsame Namen.«


      »Nicht für jemanden, der aus Sumatra kommt.«


      »Was bedeutet Rezeki?« Sie fühlt sich jung und dumm.


      »Glück«, antwortet er, verschwindet in seinem Arbeitszimmer und schließt die Tür.


      Nella späht in die dunkle Vorhalle. Ein kalter Lufthauch weht auf sie zu, als hätte jemand am anderen Ende der gewaltigen mit Marmor gefliesten Fläche eine Tür geöffnet. Ihr stellen sich die Nackenhaare auf. Da ist jemand in der Dunkelheit.


      »Hallo?«, ruft sie.


      Aus den Tiefen der Küche dringen leise Stimmen, ein drängendes Getuschel und hin und wieder das Klappern einer Pfanne. Das Gefühl, beobachtet zu werden, lässt ein wenig nach, denn die Geräusche, so weit entfernt sie auch sein mögen, wirken beruhigend. In diesem Haus verschiebt sich Nellas Gefühl für Raum. Um sich zu vergewissern, streckt sie die Hand aus und berührt das massive Holz von Johannes’ Arbeitszimmertür. Als sie hinter sich ein Einatmen hört und etwas den Saum ihres Kleides streift, hämmert sie mit beiden Fäusten an die Tür.


      »Nicht jetzt, Marin.«


      »Ich bin es, Nella!«


      Johannes antwortet nicht. Nella starrt in die Dunkelheit und versucht, die Angst zurückzudrängen. »Johannes, bitte, lass mich rein.«


      Als die Tür aufgeht, ist der gelbliche Schein so einladend, dass Nella beinahe in Tränen ausbricht. Sofort fällt ihr auf, dass das Arbeitszimmer so viel bewohnter wirkt als der Rest des Hauses. Es ist ein Zimmer mit einem festen Zweck, das seine Bedeutung kennt. Noch nie hat sie sich ihrem Mann so nah gefühlt wie hier. Nachdem sie eingetreten ist, schließt er die Tür. Sie versucht, ihre Furcht aus der Vorhalle abzuschütteln.


      »Da draußen ist niemand, Nella«, sagt er. »Es ist nur die Dunkelheit. Warum gehst du nicht zu Bett?«


      Nella fragt sich, woher er weiß, dass sie Angst hatte. Genauso, wie er gewusst hat, dass Agnes versucht hat, sie wegen Otto zu verunsichern. Johannes beobachtet seine Mitmenschen wie eine Eule, denkt sie.


      Draußen hat es zu regnen angefangen, ein sanftes nächtliches Geräusch, rhythmisch und vertraut. In dem kleinen Zimmer riecht es scharf und nach Papier. Ein hoher Holztisch ist an der Wand befestigt. Darauf befinden sich ein Gewirr aus Pergamentrollen und ein goldenes Tintenfass. Der Kerzenrauch hat schwarze Schmierer auf der niedrigen Decke hinterlassen, und das Rankenmuster eines dicken türkischen Teppichs verschwindet fast unter Papierbögen, die in fremden Sprachen beschriftet sind. Überall liegen Krümel roten Siegelwachses herum, ein Teil davon in den Teppich getreten.


      Es wimmelt von Landkarten; es sind noch viel mehr als in Marins Zimmer. Nella betrachtet die Umrisse von Virginia und der übrigen amerikanischen Gebiete, den Pazifik, die Molukken und Japan. Alle werden von feinen Linien durchzogen, die in einem Rautenmuster auseinanderlaufen. Diese Karten sind präzise Zeichnungen, nicht mit sehnsuchtsvollen Fragen beschriftet. Unter dem Fenster steht eine riesige, mit einem Vorhängeschloss gesicherte Truhe aus dunklem Holz. »Da wird das Geld aufbewahrt«, erklärt Johannes und setzt sich auf einen Hocker.


      Nella wünscht, Johannes möge weniger von einer Eule und dafür mehr von einem Wolf haben. Das würde ihr ein Gefühl für ihre Rolle vermitteln, dafür, wie sie sich als Ehefrau zu verhalten hat. »Ich wollte … mich bei dir bedanken«, stammelt sie. »Für das Puppenhaus. Ich habe viele Pläne …«


      »Du brauchst dich nicht zu bedanken«, antwortet er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das war doch das Wenigste, was ich tun konnte.«


      »Aber ich möchte dir meine Dankbarkeit gerne zeigen.«


      Nella versucht, die körperliche Anmut einer Agnes Meermans nachzuahmen, als sie mit zitternder Hand seinen Ärmel streichelt. Sie sehnt sich nach der Vereinigung, die ihre Ehe endlich zur Wirklichkeit machen wird. Er reagiert nicht. Sie zupft an seinem Ärmel wie ein Kind.


      »Ja?«, sagt er.


      Sie senkt die Hand und legt sie auf seinen Oberschenkel. Noch nie im Leben hat sie einen Mann so berührt, geschweige denn einen, der so beeindruckend ist. Sie spürt seine harten Beinmuskeln durch den dicken Wollstoff. »Es fasziniert mich, wenn du fremde Sprachen sprichst«, sagt sie.


      Sofort wird ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hat, denn er steht vom Hocker auf. »Was?«, fragt er.


      Johannes wirkt so enttäuscht, dass Nella die Hände vor den Mund schlägt, wie um die Worte zurückzunehmen. »Ich wollte nur … Ich habe nur …«


      »Komm her«, unterbricht er sie. Zu Nellas Überraschung streicht er ihr mit groben Bewegungen übers Haar.


      »Es tut mir leid«, sagt sie, obwohl sie nicht weiß, was ihr leidtun sollte. Er beugt sich zu ihr herunter, umfasst ihre schlanken Arme und küsst sie auf den Mund.


      Die Überraschung und die beängstigend heißen Dünste nach Wein und Krabben stürmen auf sie ein, sodass sie Mühe hat, nicht in seinem Griff zu erstarren. Sie öffnet leicht die Lippen, nur um den Druck von ihrem Mund zu nehmen. Er hält sie weiter in den Armen, und sie beschließt rasch, ihn mit der Hand vorne an der Hose zu berühren, bevor der Mut sie verlässt. Wenn es das ist, was alle Frauen tun müssen, denkt sie, wird es mit ein wenig Übung sicher viel angenehmer.


      Nella kann sie gerade ertasten, die verborgene Wölbung, die sie nicht kennt. Allerdings ist es kein Stab, wie ihre Mutter gesagt hat, sondern eher ein zusammengerollter Wurm, ein …


      Ihre Finger scheinen eine Feder ausgelöst zu haben, denn Johannes lässt sie los und macht einen Satz rückwärts, dass er gegen die Schreibtischkante stößt. »Nella«, sagt er. »O Gott.«


      »Mein Ma…«


      »Hinaus!«, schreit er. »Verschwinde!«


      Begleitet von Rezekis tadelndem Bellen, taumelt Nella aus dem Zimmer. Johannes knallt die Tür zu, und sie hört, wie er den Schlüssel umdreht. Die Angst, wieder draußen in der dunklen Vorhalle zu sein, meldet sich erneut, und sie hastet nach oben in ihr Zimmer.


      Das Puppenhaus steht in der Ecke. Als sie den Vorhang zurückzieht, scheint die Wiege darin sie im Mondlicht zu verhöhnen. Nella versetzt dem Schrankbein einen Tritt. Holz und Schildpatt geben nicht nach, aber ihr Knöchel knackt. Sie stößt einen Schmerzensschrei aus, verbietet sich jedoch die Tränen. Stattdessen hinkt sie durchs Zimmer und dreht die Bilder ihres Mannes zur Wand. Erlegter Hase und verfaulter Granatapfel, eines nach dem anderen.

    

  


  
    
      


      Stufen


      »Warum hängen die Bilder alle verkehrt herum?«, fragt Cornelia und dreht das nächstbeste wieder zurück. Eine Raupe kriecht aus dem Granatapfel in Richtung Bildrand. Erschaudernd wirft das Dienstmädchen einen Blick auf das Puppenhaus. »Sie werden schon noch lernen, hier zu leben, Madame«, sagt sie leise. »Sie müssen es nur wollen.«


      Nella beobachtet sie mit einem offenen Auge, als ihr die Demütigung von letzter Nacht wieder einfällt und sie ins Bett drückt. Sie vergräbt das Gesicht im Kissen. War Cornelia letzte Nacht in der Vorhalle und hat belauscht, wie die Katastrophe ihren Lauf nahm? Die bloße Vorstellung, dass es für ihr Scheitern als Ehefrau Zeugen geben könnte, ist unerträglich. Sie würde sich selbst den Schädel einschlagen, wenn sie damit diese albernen Vorstellungen von wahrer Liebe, Ehebetten, Lachen und Kindern vertreiben könnte. Als Cornelia das nächste Bild umdreht, eine offene Auster auf dunkelblauem Hintergrund, hat Nella das Gefühl, von totem Wild und überreifen Blüten erdrückt zu werden.


      »Ich glaube, Marin hat versucht, Ihnen die grässlichsten Bilder unterzujubeln«, stellt Cornelia fest. Zumindest eine kleine Aufmunterung, ein Grinsen, ein kleiner Hinweis auf Marins Hinterlist, preisgegeben von jemandem, der noch verschlagener ist als sie.


      Als Cornelia die Vorhänge öffnet, lässt das Morgenlicht im späten Oktober die Gegenstände schärfer hervortreten. Sie verzieht das Gesicht, streift einen Pantoffel ab und streckt einen schlanken Fuß aus. »Ob Sie es glauben oder nicht, Madame«, sagt sie, »aber meine Füße werden müde.« Sie lehnt sich an die Wand und reibt sich die Fußsohle. »So todmüde wie bei einer Leiche.«


      Nella setzt sich auf. Zu Hause in Assendelft gab es keine Dienstmädchen wie sie. Hier hat Cornelia die Freiheit, Dinge zu tun und zu sagen, die anderswo unmöglich wären. Cornelia hat einen fröhlichen Plauderton angeschlagen, und offenbar bringt ihr das Füßereiben eine solche Erleichterung, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet, was ihre Herrin davon halten könnte. Vielleicht herrscht in diesem Haus eine Offenheit, die ich nicht verstehe, denkt Nella. Es scheint eine verkehrte Welt zu sein. Wie geflickt Cornelias Strümpfe sind, ein Zickzack aus ordentlichen Stichen, ein wollener Ausschlag. Kann Marin ihr denn keine besseren geben? Nella erinnert sich an Johannes’ Bemerkungen über seinen nebulösen, nicht greifbaren Wohlstand.


      Dass sie Johannes berührt hat, fällt ihr wieder ein. Nella erschaudert. Während sie zusieht, wie Cornelia das Bild mit dem aufgehängten Hasen wieder umdreht, spürt sie, wie ihre Haut vor Wut prickelt. Du hast ja keine Ahnung, würde sie am liebsten sagen. Versuch du mal, verheiratet zu sein.


      »Cornelia«, beginnt sie. »Warum möchte Marin so unbedingt den Zucker von Agnes verkaufen? Sind wir arm?«


      Cornelia starrt sie entgeistert an. »Madame, seien Sie nicht albern. Arm? Frauen in der ganzen Stadt würden ihren rechten Arm opfern, um an Ihre Stelle treten zu können …«


      »Ich brauche keinen Vortrag, Cornelia, sondern eine Antwort.«


      »Sie haben einen Gatten, der Sie respektvoll behandelt, Sie zu Festlichkeiten mitnimmt und Ihnen Kleider und eine Puppenstube für dreitausend Gulden kauft. Er ernährt uns und kümmert sich um uns. Otto wird Ihnen das Gleiche sagen.«


      »Otto hat mir gesagt, dass alles irgendwann kippt.«


      »Nun, man muss den Seigneur wirklich bewundern«, entgegnet Cornelia drängend. »Er hat Toot großgezogen wie einen Sohn. Wer sonst würde so etwas tun? Ein Diener, der Französisch und Englisch spricht? Der eine Karte zeichnen und die Qualität eines Wollballens aus Haarlem einschätzen kann …«


      »Aber was kann Otto mit diesem Wissen anfangen, Cornelia? Was können wir tun?«


      Cornelia macht ein betretenes Gesicht. »Also wenn Sie mich fragen, Madame, hat Ihr Leben eben erst angefangen. Hier.« Das Dienstmädchen greift in die Schürzentasche und legt ein großes Päckchen auf Nellas Bett. »Es lag auf der Vortreppe, und Ihr Name stand drauf. Stimmt etwas nicht?«


      »Alles bestens«, stammelt Nella. Das unerwünschte Päckchen, verziert mit dem Zeichen der Sonne, liegt auf der Überdecke.


      »Heute gibt es keinen Hering, es freut Sie sicher, das zu hören«, spricht Cornelia weiter und beäugt das Päckchen. »Süßkartoffeln mit geschlagener Butter. Der Seigneur möchte früh essen.« Sie sammelt den heruntergefallenen Pantoffel auf und stülpt ihn sich wieder über den Fuß.


      »Das kann ich mir denken«, erwidert Nella. »Beim Essen findet er wieder zu sich. Ich komme gleich runter.«


      Sobald sich die Tür geschlossen hat, greift Nella vorsichtig nach dem Päckchen. Das habe ich nicht bestellt, sagt sie sich. Ich habe dem Miniaturisten ausdrücklich geschrieben, dass ich kein Interesse mehr habe. Doch noch während sie darüber nachgrübelt, reißen ihre Finger schon das Papier auf. Wer würde so ein Päckchen nicht öffnen? Sie hat den Brief noch deutlich vor Augen. Als Ehefrau eines angesehenen Kaufmanns der VOC werde ich mich nicht von einem Handwerker einschüchtern lassen.


      Ein Zettel flattert heraus.


      ICH KÄMPFE MICH ANS LICHT


      »Ach, wirklich, Herr Miniaturist?«, ruft Nella aus.


      Als sie das Päckchen auskippt, purzeln verschiedene winzige Haushaltsgegenstände aufs Bett. Bügeleisen, so lang wie zwei Gerstenkörner. Klitzekleine Körbe und Jutesäcke. Ein paar Fässer, ein Mopp und ein Kohlebecken zum Kleidertrocknen. Außerdem Töpfe, Pfannen, Fischmesser und Gabeln im Miniaturformat, ein besticktes Kissen und ein zusammengerollter Wandteppich, der zwei Frauen und einen Mann darstellt. Nella ist sicher, dass das Gegenstück unten an der Wand von Johannes’ Arbeitszimmer hängt – Martha und Maria, die sich um Jesus streiten. Allmählich mischt sich Angst in ihre Entrüstung.


      Ein kleiner goldener Rahmen enthält ein Ölgemälde, das eine Blumenvase mit einer davonkriechenden Raupe zeigt. Ein häufiges Motiv, sagt sich Nella, um sich zu beruhigen. Dabei betrachtet sie das Gegenstück, das Cornelia gerade an der Wand umgedreht hat. Außerdem sind da kunstvoll gebundene Bücher, einige nicht größer als eine Stuivermünze und mit einer unleserlichen Handschrift gefüllt. Als sie die Seiten durchblättert, rechnet sie fast damit, einen Liebesbrief zu finden, aber da ist keiner. Es sind auch noch zwei kleine Karten von den Westindischen Inseln und eine Bibel mit einem großen B auf dem Buchdeckel dabei.


      Und noch ein Päckchen gibt es, das Nella auffällt, weil es durch den Stoff glitzert. Sie entdeckt einen winzigen goldenen Schlüssel an einem Band und schwingt ihn im kalten Morgenlicht. Er ist wunderschön und nicht länger als der Nagel ihres kleinen Fingers, kunstvoll gefertigt und mit einem eingeprägten Muster. Zu klein, um damit eine Tür zu öffnen, denkt Nella. Nutzlos, aber hübsch.


      Sonst enthält das Päckchen nichts – keine Nachricht, keine Erklärung, nur diesen einen trotzigen Satz und die vielen Geschenke. Cornelia hat versichert, dass sie den Brief abgegeben hat. Warum hat sie mir nicht gehorcht?


      Doch als Nella die Stücke – ihre ungewöhnliche Schönheit und ihre unverständliche Absicht – betrachtet, ist sie gar nicht mehr sicher, ob sie wirklich will, dass er aufhört. Der Miniaturist zumindest hat offensichtlich keine Lust dazu.


      Vorsichtig stellt Nella die neuen Gegenstände einen nach dem anderen ins Puppenhaus. Kurz empfindet sie eine Dankbarkeit, die sie selbst überrascht.


      »Wo wollen Sie hin?«, fragt Marin eine Stunde später, als sie Nella in der Vorhalle begegnet.


      »Nirgendwo«, erwidert Nella, in Gedanken bereits beim Zeichen der Sonne und den Erklärungen, die hinter der Tür des Miniaturisten auf sie warten.


      »Das dachte ich mir«, entgegnet Marin. »Pastor Pellicorne predigt in der Oude Kerk, und ich habe angenommen, dass Sie vielleicht mitkommen wollen.«


      »Kommt Johannes auch mit?«


      Johannes glänzt durch Abwesenheit, weil er angeblich an der Börse gebraucht wird, um die letzten Gebote auf dem Parkett zu verfolgen. Nella fragt sich, ob sich ihr Mann vor dem Gottesdienst drückt.


      Weil Nella unbedingt in die Kalverstraat will, bleibt sie absichtlich ein Stück hinter Marin zurück, deren Füße auf das Pflaster eintreten, als hätte es ihr etwas getan. Rezeki, die ohne ihren Herrn stets unglücklich ist, hat Johannes zur Börse begleitet. Cornelia führt den zweiten Windhund, der gehorsam neben ihr hertrottet. Die Hündin reckt die feuchte schwarze Nase zu ihrer neuen Herrin hinauf.


      »Nehmen Sie die Hunde immer mit zur Kirche?«, erkundigt sich Nella bei Cornelia.


      Das Dienstmädchen nickt. »Madam Marin möchte nicht, dass sie allein im Haus sind.«


      »Dann könnte ich ja Peebo mitbringen.«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich«, entgegnet Marin über die Schulter. Die Frau hat Ohren wie ein Luchs.


      Es ist ein strahlender Tag. Die Ziegeldächer leuchten beinahe scharlachrot. Die Luft ist kühl genug, um den Gestank der Kanäle zu vertreiben. Kutschen rumpeln vorbei. Auf dem Wasser wimmelt es von Booten, beladen mit Männern, Frauen, Waren und sogar einigen Schafen. Sie gehen die Herengracht entlang zur Vijzelstraat und dann über die Brücke zum Turfmarkt, der zur Oude Kerk führt. Sehnsüchtig blickt Nella in die Richtung, in die sie eigentlich wollte, bis Cornelia Madame daran erinnert, geradeaus zu schauen, wenn sie nicht auf dem Kopfsteinpflaster stolpern will.


      Die Leute auf den Booten, an den Fenstern der Häuser und auf dem Weg am Kanal starren sie an. Bei jedem Schritt, der sie in der Warmoestraat an den hohen, schmalen Häusern der Seidenhändler vorbeiführt, an den Schaufenstern der Läden, wo mit italienischem Majolika, Seide aus Lyon, Taft aus Spanien, Porzellan aus Nürnberg und Leinen aus Haarlem gehandelt wird, verfolgen die Amsterdamer sie mit Blicken. Anfangs fragt sich Nella, was sie wohl verbrochen haben könnten, bis sie bemerkt, dass Otto steif und angespannt ist. Er ruft Dhana, und sie geht dicht neben ihm her. »Es kann sprechen!«, hört Nella jemanden, begleitet von Gelächter, sagen.


      Weil Otto die Frauen begleitet, verziehen fast alle, an denen sie vorübergehen, erstaunt die Gesichter. In einigen Mienen zeigt sich Argwohn, in anderen Verachtung oder sogar Furcht. Manche sind einfach nur neugierig, wieder andere scheint es gar nicht zu kümmern, doch das ist kein Ausgleich für den Rest. Als sie die Warmoestraat hinter sich lassen und auf den Hintereingang der Oude Kerk zusteuern, sitzt ein Mann, das Gesicht voller Pockennarben, auf einer niedrigen Bank vor einer Tür. »Ich kann keine Arbeit finden, und Sie beschäftigen dieses Tier!«, ruft er ihnen nach.


      Marin wirkt verunsichert, doch nur Cornelia bleibt stehen. Sie kehrt um und schwenkt die Faust wenige Zentimeter vor seinem zerfurchten Gesicht. »Wir sind hier in Amsterdam, Löchervisage!«, schreit sie. »Hier gewinnt der beste Mann!«


      Nella lacht ängstlich auf und verstummt, als der Mann seinerseits die Faust hebt. »Wir sind hier in Amsterdam, Miststück. Und der beste Mann ist der, der weiß, wer seine Freunde sind.«


      »Cornelia, seien Sie still!«, ruft Marin. »Kommen Sie.«


      »Dem Burschen sollte man die Zunge rausreißen!«


      »Cornelia! Gütiger Himmel, wollen wir uns hier alle wie die Tiere gebärden?«


      »Jetzt ist Toot schon seit zehn Jahren hier, und nichts hat sich geändert«, schimpft das Dienstmädchen und folgt seiner Herrin. »Inzwischen müssten sie sich doch daran gewöhnt haben.«


      »Löchervisage, Cornelia, wie konnten Sie nur?«, sagt Marin, aber Nella hört eindeutig Bewunderung aus ihrem Tonfall heraus.


      Otto blickt zum Horizont, weit über die Häuser von Amsterdam hinaus. Er sieht Löchervisage nicht an. »Dhana«, ruft er. Endlich bleibt die Hündin stehen, hebt den Kopf und trottet zu ihm hinüber. »Geh nicht zu weit, Mädchen«, sagt er.


      »Ich oder der Hund?«, seufzt Cornelia. Sie ist hochrot im Gesicht.


      Obwohl die Leute weiter glotzen, bleiben sie von Bemerkungen verschont. Nella stellt fest, dass sie auch Marin mustern. Sie ist für eine Frau ungewöhnlich groß, hat einen langen Hals und hält den Kopf hoch erhoben. Marin erinnert an die Galionsfigur am Bug eines Schiffs. Nella betrachtet sie mit den Augen der anderen: der Inbegriff der Holländerin, makellos gekleidet, gutaussehend, zielstrebig. Nur ein Mann fehlt.


      »Was für einen Eindruck es macht, dass Johannes nicht mit zur Kirche gekommen ist«, hört Nella Marin zu Otto sagen. Da er schweigt, dreht Marin sich zu den jungen Frauen um. »Hat er die Meermans zum Abendessen eingeladen?«, fragt sie Nella.


      Nella zögert und überlegt, ob sie lügen soll. »Noch nicht«, antwortet sie.


      Marin hält inne, unfähig, ihren Zorn zu verhehlen. Ihr Mund formt sich zu einem nicht sehr damenhaften erschrockenen Oh, als sie Nella aus blitzenden grauen Augen ansieht.


      »Ich konnte ihn ja schlecht dazu zwingen, sie einzuladen«, rechtfertigt sich Nella.


      »Herrgott!«, ruft Marin aus, als sie in eine Schlammpfütze tritt. Sie marschiert voraus und lässt die anderen drei stehen. »Muss ich denn alles selbst erledigen?«

    

  


  
    
      


      Dröhnen und Erblühen


      »Wieso sind wir hier?«, raunt Nella Cornelia zu. »Haben wir nicht genug Bibeln zu Hause?«


      Cornelia verzieht das Gesicht, weil Marin das gehört hat. »Man muss auch in der Öffentlichkeit beten, Petronella«, entgegnet Marin.


      »Manche Dinge muss man eben erdulden«, murmelt Otto.


      Marin tut, als hätte sie es nicht gehört. »Pellicorne spricht«, sagt sie, als ginge es um einen besonders beliebten Schauspieler. »Und die Bürgerschaft beobachtet uns.«


      Dieses Gebäude ist, verglichen mit der Kirche in Assendelft, gewaltig. Hohe weiße Steinsäulen teilen die Bögen über dem Kirchenschiff. Einige Fenster sind mit Szenen aus der Bibel bemalt. Durch die Buntglasheiligen strömt das Sonnenlicht wässrig rot, golden, hellblau und grün herein. Nella hat fast das Gefühl, darin versinken zu können, doch die Namen der Toten auf den Bodenplatten erinnern sie daran, dass es nur aussieht wie Wasser, aber aus Stein ist.


      Die Kirche ist voll besetzt; die Lebenden stecken ihr Terrain im Himmel ab. Nella ist erstaunt, wie laut man hier sein darf. Väter und Mütter plaudern und tauschen Höflichkeiten aus, während nicht angeleinte Hunde und kleine Kinder herumlaufen. Gebell und Kindergeplapper hallt von den weißen Wänden wider. Ein Hund hebt ganz in ihrer Nähe frech das Bein an einer Säule. Überall, wo Nella hinschaut, ist Licht, so als hätte Gott eine Stunde lang seine ganze Aufmerksamkeit diesem hohen Raum und den schlagenden Herzen darin geschenkt.


      Als Nella die Leute betrachtet, die in die Kirche strömen, macht ihr Herz einen Satz, und ihr wird flau im Magen.


      Die seltsame Frau aus der Kalverstraat ist da. Sie sitzt allein auf einem Stuhl neben einen Seiteneingang. Die Sonne, die durch ein unverziertes Fenster hereinkommt, fängt sich in ihrem blonden Scheitel. Wieder beobachtet sie Nella aufmerksam. Ihr Blick hat nichts Beiläufiges, sondern ist forschend, fragend und neugierig. Dabei hält sie sich so still, dass sie genauso gut eine der Buntglasheiligen sein könnte, die aus einer Fensterscheibe in die Kirche herabgestiegen ist.


      Nella ergibt sich in ihr Schicksal, gemustert und für ungenügend befunden zu werden, kann sich aber dem Blick nicht entziehen. Diesmal wandern die Augen der Frau jedoch auch über Otto, Cornelia, Marin und sogar Dhana, als müsse sie sich alle fünf genau einprägen. Als Nella ihr schon zum Gruß zuwinken will, wird sie von Marins Stimme unterbrochen. »Sie ist zu alt, um draußen zu sein«, hört Nella sie schimpfen.


      »Was?«, fragt Nella und lässt die Hand sinken.


      »Der Hund«, erwidert Marin. Sie bückt sich und versucht, Dhana wegzuschieben, die sich auf den Boden gelegt hat und sich nicht von der Stelle rührt. Dhana weigert sich zu gehorchen, reckt winselnd ihre Schnauze in Richtung der Frau und kratzt am Steinboden. »Was, um alles in der Welt, hat sie nur?« Marin richtet sich auf und reibt sich den Rücken. »Vor einer Minute war doch noch alles in Ordnung.«


      Nella schaut wieder zu der Frau hinüber, aber sie ist nicht mehr da. Der Stuhl ist leer. »Wo ist sie hin?«, fragt sie.


      »Wen meinen Sie?«, erkundigt sich Cornelia.


      Trotz des Sonnenlichts ist es sehr kalt in der Kirche. Das Stimmengewirr ebbt auf und ab, die Leute wuseln umher, und der Stuhl der Frau bleibt unbesetzt. Dhana fängt an zu bellen. »Ach, nichts«, erwidert Nella. »Still«, schimpft sie die bellende Dhana aus. »Du bist hier in einem Gotteshaus.« Cornelia kichert.


      »Sie sind beide zu laut«, verkündet Marin. »Bitte vergessen Sie nicht, dass die Leute schauen.«


      »Das weiß ich«, antwortet Nella.


      Nach calvinistischer Sitte befindet sich die Kanzel in der Mitte des Kirchenschiffs, wo sich die murmelnde Gemeinde nun grüppchenweise versammelt. »Wie Fliegen auf einem Stück Fleisch«, merkt Marin tadelnd an, als sie sie einholen, während sie langsam und würdevoll das Kirchenschiff entlangschreitet. »Wir setzen uns nicht zu den Massen. Gottes Wort reicht weit. Man braucht sich also nicht zu drängeln wie die Vierjährigen, um Pastor Pellicorne zu sehen.«


      »Je heiliger sie tun, desto weniger glaube ich ihnen«, sagt Otto.


      Der Anflug eines Lächelns entsteht in Marins Mundwinkeln, verfliegt jedoch rasch, als Agnes und Frans Meermans erscheinen.


      Agnes schwebt auf einer Wolke von kräftigem Blumenduft heran. Ihre gewaltigen schwarzen Röcke rauschen über die eiskalten Grabplatten. »Sie haben den Wilden mitgebracht«, flüstert sie ihrem Mann ins Ohr, sodass alle es hören können, und starrt Otto an.


      »Seigneur und Madame Meermans«, sagt Marin, holt ihr Gebetbuch aus dem Beutel, den sie um die Taille trägt, und wiegt es in den Händen, als wollte sie es als Wurfgeschoss benutzen. Die Damen knicksen. Frans Meermans verbeugt sich und beobachtet, wie Marins schlanke Finger nervös über den abgegriffenen Ledereinband des Buches huschen.


      »Wo ist Ihr Bruder?«, fragt Agnes. »Der Tag des Jüngsten Gerichts …«


      »Johannes arbeitet. Er dankt Gott heute auf andere Weise«, entgegnet Marin, worauf Meermans schnaubt.


      »Das ist die Wahrheit, Seigneur.«


      »Oh, ja«, antwortet er. »Die Börse ist als Hort der Frömmigkeit bekannt.«


      »Mein Bruder hat bei der Gilde der Silberschmiede etwas vergessen«, sagt Marin, ohne auf seinen Tonfall zu achten. »Eigentlich wollte er Sie zu uns zum Essen einladen, aber er hat so viel um die Ohren.« Sie hält inne. »Sie müssen zu uns zum Abendessen kommen.«


      Meermans schnaubt. »Wir haben es nicht nötig …«


      »Wir fühlen uns geehrt, Madame Brandt«, fällt Agnes ihm ins Wort. Ihre dunklen Augen funkeln tückisch und vor unverhohlener Neugier. »Aber sollte die Einladung nicht von seiner Frau kommen?«


      Nella spürt, wie sie errötet. »Essen Sie morgen mit uns«, wiederholt Marin mit angespannter Stimme.


      »Morgen?«, stößt Nella unwillkürlich hervor. So impulsive Entscheidungen passen überhaupt nicht zu Marin. »Aber …«


      »Und bringen Sie einen Zuckerhut mit. Dann können wir ihn verkosten und auf Ihren zukünftigen Reichtum anstoßen.«


      »Sie wollen unseren karibischen Schatz verkosten?« Agnes vergräbt das Kinn in ihrem protzigen Pelzkragen und fixiert Marin mit pechschwarzen Augen.


      »In der Tat«, erwidert Marin. »Sehr gern sogar.«


      »Agnes«, sagt Meermans, und der Name klingt wie eine Warnung. »Wir wollen unsere Plätze suchen.«


      »Und morgen kommen wir«, fügt Agnes hinzu, »und wir bringen Ihnen eine solche Süße mit, wie Sie sie noch nie geschmeckt haben.« Bekannten Grüße zurufend, winkend und nickend, schlendern sie davon.


      »Ich könnte ihn umbringen«, murmelt Marin und blickt den beiden nach. Nella fragt sich, wen sie meint. »Karibischer Schatz, ach herrje. Warum hat Johannes sich nur darauf eingelassen?«


      »Aber brauchen wir sie überhaupt, Madame?«, flüstert Cornelia. »Sie haben doch selbst gesagt …«


      Marins Kopf fährt herum. »Plappern Sie meine Worte nicht nach, mein Kind. Sie lauschen doch bloß an Türen und haben keine Ahnung. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass es morgen Abend etwas Anständiges zu essen gibt.« Cornelia weicht erschrocken zurück und beugt sich über den Hund. Verletzter Stolz liegt in ihrem Gesicht. Marin reibt sich die Schläfen und schließt vor Schmerz die Augen.


      »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragt Nella besorgt.


      Marins Blick ist geistesabwesend und ängstlich. »Alles bestens.«


      »Wir sollten uns Plätze suchen«, schlägt Otto vor. »Im Chorgestühl ist noch etwas frei.« Er wirkt bedrängt und wie eingeschnürt von dem Getuschel, das jede seiner Bewegungen begleitet.


      Pastor Pellicorne tritt in die Kanzel. Er ist hochgewachsen, über fünfzig, glattrasiert und hat kurzes graues Haar. Sein breiter Kragen ist blütenweiß. Sein Äußeres weist darauf hin, dass er auf eine aufmerksame Dienerschaft zurückgreifen kann.


      Pellicorne spart sich die einleitenden Worte. »Teufelswerk!«, donnert er und übertönt damit die Hunde, die Kinder, das Füßescharren und das Kreischen der Möwen draußen. Schlagartig herrscht Stille, und alle Blicke richten sich auf ihn, bis auf den von Otto, der den Kopf senkt und seine verschränkten Hände betrachtet. Nella schaut hinüber zu Agnes, die das Gesicht dem Pastor zugewandt hat wie ein begeistertes Kind. Sie ist eine seltsame Frau, denkt Nella. Einerseits verschlagen und hochfahrend und dann wieder so kindlich und bockig.


      »Es gibt in dieser Stadt viele geschlossene Türen, durch die wir nicht sehen können«, fährt Pellicorne in schneidendem Ton fort. »Aber glaubet nicht, dass ihr eure Sünden vor Gott verbergen könnt.« Seine schlanken Finger umfassen den Rand der Kanzel. »Er wird euch ertappen!«, ruft Pellicorne über die Köpfe der Anwesenden hinweg. »Nichts Verborgenes wird unentdeckt bleiben! Seine Engel werden durch die Fenster und Schlüssellöcher eurer Herzen blicken, und dann wird er euch für eure Taten zur Verantwortung ziehen. Unsere Stadt wurde auf einem Sumpf gebaut, und unser Land musste schon einmal Gottes Zorn erdulden. Wir haben triumphiert und das Wasser auf unsere Seite gezogen. Doch ruht euch nicht aus auf euren Lorbeeren – Sparsamkeit und Nachbarschaftsgeist haben uns geholfen zu siegen.«


      »Ja!«, ruft ein Mann in der Menge. Ein Baby fängt an zu weinen. Dhana winselt und versucht, sich unter Nellas Röcken zu verkriechen.


      »Wenn wir die Sünde nicht streng in ihre Schranken weisen«, droht Pellicorne, »werden wir alle ins Meer zurückkehren. Seid standhaft, unserer Stadt zuliebe! Schauet in eure Herzen und denkt darüber nach, ob ihr euch gegen euren Nachbarn versündigt habt oder ob euer Nachbar gar ein Sünder ist!«


      Er macht eine dramatische Pause. Nella malt sich aus, wie die Gemeinde geschlossen den Brustkasten aufklappt und die pulsierende Masse ihres sündigen Herzens und die aller anderen einer Musterung unterzieht, bevor sie ihre Rippen wieder zuknallt. In einer Ecke der Kirche flattert ein Star mit den Flügeln. Jemand sollte ihn freilassen, denkt sie.


      »Sie werden immer wieder hier eingesperrt«, flüstert Cornelia.


      »Wir wollen nicht dulden, dass sein Zorn uns wieder Schaden zufügt.« Beifälliges Murmeln aus der Gemeinde. »Die Gier ist es. Die Gier ist das Unkraut, das wir ausmerzen müssen. Die Gier ist der Baum – und das Geld ist seine Wurzel, die tief in den Boden reicht.«


      »Und außerdem hast du damit deinen hübschen Kragen bezahlt«, raunt Cornelia. Nella hat Schwierigkeiten beim Atmen, so sehr muss sie sich abmühen, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie riskiert einen Blick auf Frans Meermans. Während die ganze Aufmerksamkeit seiner Frau der Kanzel gilt, beobachtet er die Brandts.


      »Wir dürfen uns nicht in dem Irrglauben wiegen, dass es uns gelungen ist, die Wucht der Meere zu bändigen.« Pellicorne hat seine Stimme zu einem eindringlichen Raunen gesenkt, bevor er das Messer in die Wunde stößt und wieder losbrüllt. »Ja, der Überfluss des Mammon ist uns zugefallen, doch eines Tages wird er uns ertränken. Und wo werdet ihr sein, wenn dieser Schicksalstag kommt? Wo? Euch mit Zuckerwerk und üppigen Hühnerpasteten mästend? In seidene Gewänder gehüllt und mit Diamanten behängt?«


      Nella hört Cornelia seufzen. »Wenn es denn nur so wäre«, murmelt das Dienstmädchen.


      »Seid auf der Hut«, warnt Pellicorne. »Diese Stadt blüht und gedeiht! Ihr Geld verleiht euch Flügel, um euch in die Lüfte zu erheben. Doch es ist auch ein Joch auf euren Schultern, und ihr würdet gut daran tun, die Schwiele im Nacken zu bemerken.«


      Marin hat die Augen fest zugekniffen, als kämpfe sie mit den Tränen. Nella hofft, dass es sich nur um einen Moment der spirituellen Glückseligkeit handelt, um Hingabe an Pellicornes heilige und mahnende Worte. Meermans starrt immer noch her. Als Marin die Augen öffnet und das bemerkt, umkrampfen ihre Hände das Gebetbuch, und sie rutscht auf ihrem Platz herum. Das Elend steht ihr ins bleiche Gesicht geschrieben. Nellas Kehle ist trocken und rau, aber sie wagt nicht zu hüsteln. Inzwischen steuert Pellicorne auf den Höhepunkt seiner Predigt zu. Die Gemeinde hat sich zu einer festen Masse zusammengedrängt und hängt ihm an den Lippen.


      »Ehebrecher! Geldverleiher! Sodomiten! Diebe!«, ruft der Pastor. »Seid vor ihnen auf der Hut und haltet Ausschau nach ihnen! Warnt euren Nachbarn, wenn die Gefahr naht. Gewährt dem Bösen keinen Einlass, denn wenn sich das Geschwür erst festgesetzt hat, lässt es sich kaum noch ausrotten. Der Boden unter uns wird auseinanderbrechen, und Gottes Zorn wird das Land überfluten.«


      »Ja!«, sagt der Mann in der Menge erneut. »Ja!«


      Dhana bellt wieder, noch aufgeregter diesmal. »Sei still«, zischt Cornelia.


      »Und was könnt ihr tun, um das Böse zu vertreiben?«, donnert Pellicorne, nun aus Leibeskräften und die Arme ausgebreitet wie Jesus Christus persönlich. »Liebe! Liebet eure Kinder, denn sie sind die Saat, die diese Stadt zum Blühen bringen wird! Ehemänner, liebet eure Frauen, und Frauen, seid gehorsam, denn das ist heilig und gut. Haltet eure Häuser sauber, und eure Seelen werden sich das zum Beispiel nehmen!«


      Die Predigt ist zu Ende. Es wird erleichtert geseufzt und zustimmend gemurmelt. Beine werden gelockert und ausgestreckt. Nella fühlt sich ein wenig schwindelig. Sonnenlicht bescheint die Grabsteine. Frauen, seid gehorsam. Ehemänner, liebet eure Frauen. Mein Liebling. Du bist das Sonnenlicht, das durch ein Fenster strömt, an dem ich stehe und mich wärme. Das Baby schreit wieder, und Nella und Marin blicken gleichzeitig auf, während seine Mutter erst erfolglos versucht, es zu beruhigen, und dann rasch die Kirche durch eine Seitentür verlässt.


      Nella folgt Marins Blick, und sie betrachten beide neidisch das kleine Quadrat aus goldenem Sonnenlicht, das die hinauseilende Mutter freigemacht hat. In dieser kalten Stadtkirche scheint sich ein einstündiger Gottesdienst ein ganzes Jahr hinzuziehen.


      In dieser Nacht malt das Mondlicht Flecke auf Nellas Puppenhaus. Das Ticken des Pendels hallt wie ein gedämpfter Puls durch die Luft und wird lauter und lauter in ihren Ohren. Sie denkt an die Frau in der Kirche, die sie schweigend beobachtet hat.


      »Warum hast du mich nicht angesprochen?«, fragt Nella und betrachtet die neun dunklen Zimmer. »Was habe ich, das du gerne hättest?« Natürlich erhält sie keine Antwort. Die Gegenstände im Puppenhaus verbreiten einen silbrigen Schimmer. Morgen, denkt Nella. Morgen suche ich den Miniaturisten auf, um die ungebetenen Lieferungen ein für alle Mal zu beenden. Es kann doch nicht richtig sein, dass man Dinge zugeschickt bekommt, die man nicht bestellt hat. Damit drängt er sich gegen meinen Willen in mein Leben.


      Obwohl Nella froh ist, Assendelft den Rücken gekehrt zu haben, fühlt sie sich hier nicht zu Hause. Wie eine Schiffbrüchige treibt sie zwischen ihrer Vorstellung von einer Ehe und deren tatsächlichem Zustand. Und das Puppenhaus, so wunderschön und nutzlos, erinnert sie immer wieder auf schreckliche Weise daran.


      Johannes’ gleichgültiges Verhalten ihr gegenüber schmerzt sie sehr. Immer wieder verschwindet er zur Börse, in die VOC oder in sein Lagerhaus unweit der Taverne im Osten, wo einem die Kartoffeln im Munde zergehen. Er straft sie mit Nichtachtung, er kommt nicht mit zur Kirche. Marin nimmt mich wenigstens genug zur Kenntnis, um mich zu kneifen, denkt Nella. Es ist doch albern, für einen blauen Fleck auch noch dankbar zu sein! Sie hat den Anker ausgeworfen, aber er hat keinen Halt gefunden. Und so wird sie mitgerissen von einem gewaltigen, rauen, aufgewühlten und gefährlichen Meer.


      Geflüster holt sie jäh aus ihrem Selbstmitleid. Als Nella sich aufsetzt, riecht sie noch das Lilienöl in der Luft. Inzwischen kann ich es selbst nicht mehr leiden, denkt sie. Barfuß schleicht sie durchs Zimmer, öffnet die Tür und spitzt die Ohren. Auf dem Flur ist es eiskalt. Aus der Vorhalle wehen zwei Stimmen zu ihr herauf, die Worte hauchig und atemlos. Sie wirken aufgeregt oder ängstlich – sind aber eindeutig unvorsichtig, denn man hört das Getuschel im ganzen Haus.


      Erst fragt Nella sich, ob ihr Verstand ihr einen Streich spielt, doch die Stimmen sind echt. Sie halten inne, zwei Türen schließen sich, und dann ist es wieder still im Haus. Nella pirscht sich den Flur entlang, steckt den Kopf zwischen die Stäbe des Treppengeländers und lauscht vergeblich. Es herrscht Stille, als wären die Besitzer der Stimmen in der holzvertäfelten Wand verschwunden.


      Als ein Scharren ertönt, stellen sich Nella die Härchen an den Armen auf. Vor Angst wird ihr flau im Magen, und sie schaut hinunter, während das Geräusch lauter wird. Doch es ist nur Rezeki. Rezeki späht zu ihr herauf und schleicht dann geduckt über die Fliesen. Das Tier bewegt sich wie verschüttete Flüssigkeit, herrenlos, eine herumrollende Schachfigur.

    

  


  
    
      


      Die Ehefrau


      Als es Mittag wird, hat Cornelia bereits Stunden in der Arbeitsküche verbracht, um das Abendessen für die Meermans vorzubereiten. Es soll ein Festmahl werden, eine reiche Auswahl an winterlichen Speisen, auf das Köstlichste gewürzt mit den Spezereien, die Johannes von seinen Geschäftsreisen in den Osten mitgebracht hat.


      Als Nella hereinkommt, sitzt sie gerade am Tisch und zerkleinert zwei riesige Kohlköpfe. »Hunger?«, fragt das Dienstmädchen und betrachtet Nella, die, Dhana neben sich, an der untersten Stufe verharrt.


      »Wie ein Wolf«, erwidert Nella, während sie Cornelias Gesicht nach Spuren einer schlaflosen Nacht absucht. Doch das Dienstmädchen wirkt eher abgekämpft.


      »Hätte man sich das nicht früher überlegen können?«, schimpft Cornelia. »Bis ich mit all diesen Gerichten fertig bin, gibt es nur trockenes Brot und Hering. Madame Marin besteht darauf. Der Kohl muss unbedingt noch eingelegt werden.« Als sie Nellas Miene bemerkt, lässt sie sich erweichen. »Ach, hier, nehmen Sie sich einen Pfannkuchen. Sie sind gerade fertig geworden.« Sie schiebt ihr einen Teller hin, auf dem sich kleine gezuckerte Pfannkuchen türmen.


      »Was hat Hanna Ihnen im Laden ihres Mannes gegeben?«, fragt Nella. Während Dhana zu ihrem Bett am Ofen trottet, schwebt Cornelias Hand über dem restlichen Kohl. Ihre Haut ist gerötet, die Fingernägel sind von der vielen Seife weiß.


      »Sie essen es gerade«, entgegnet Cornelia und beugt sich vor. Wie rund und blau ihre Augen sind, mit einem schwarzen Ring um die Iris! »Der letzte Rest von Arnauds bestem Zucker. Hanna hat recht. Was es hier in der Stadt zu kaufen gibt, ist zum Großteil eine Katastrophe. Ein Jammer, dass der Seigneur Agnes’ ganzen Zucker im Ausland verkaufen will.«


      Nella spürt, wie angesichts von Cornelias Großzügigkeit Wärme in ihr aufsteigt. Selbst der Kohl scheint im freundlichen Feuerschein aus dem offenen Herd zu leuchten wie ein grüner Ball.


      Nella atmet tief die kalte Luft ein und muss husten, als ihr der Geruch nach Abwasser in die Nase steigt. Im Sommer wird dieser Kanal die Hölle sein, denkt sie, während sie den Goldenen Bogen entlangschlendert. Doch jetzt ist es wundervoll, allein auszuschreiten. Wie ihr Mann ihr auf der Barke erklärt hat, sind unbegleitete Frauen hier keine Seltenheit, und tatsächlich fühlt Nella sich unbeobachtet. Sie geht durch die Vijzelstraat, überquert die Reguliersdwarsstraat und erreicht, nur einmal muss sie nach dem Weg fragen, schließlich die Kalverstraat. Rasch hat Nella das Zeichen der Sonne mit dem Motto darunter gefunden. Alles, was ein Mann sieht, hält er für ein Spielzeug. Sie klopft an die schwere Tür. Die Straße ist nicht sehr belebt, offenbar bleiben die Leute lieber drinnen im Warmen. Nellas Atem verwandelt sich in Dampf, als sie noch einmal anklopft.


      »Hallo?«, ruft sie. Bitte, mach auf, denkt sie. »Hallo? Ich bin es, Nella Oortman. Petronella Brandt. Ich muss mit Ihnen sprechen. Sie haben mir Sachen geschickt, die ich nicht bestellt habe. Sie gefallen mir sehr gut, aber ich verstehe nicht, warum Sie das getan haben.«


      Nella legt das Ohr an das dicke Holz und horcht vergeblich nach Schritten. Dann tritt sie zurück und schaut hinauf zu den Fenstern. Drinnen brennen keine Kerzen, und alles ist still – und dennoch wird sie das Gefühl nicht los, dass doch jemand da ist.


      Als am Fenster ein Gesicht erscheint, stolpert Nella rückwärts in die Mitte der Kalverstraat. Sie erkennt die Person, und vor Schreck verschlägt es ihr die Sprache. Auch wenn die Scheibe dick und verzogen ist, ist das Haar unverwechselbar. Es ist die Frau, die sie in der Kirche beobachtet hat.


      Die weißblonden Locken schimmern wie ein Heiligenschein durch die dunkle Scheibe. Die Frau legt die Handfläche auf das Glas, ihr Gesicht erinnert an eine helle Münze. So bleibt sie stehen, ohne sich zu rühren, und schaut merkwürdig ruhig auf die Straße hinunter.


      »Sie?«, ruft Nella aus. Die Frau bewegt sich nicht. »Warum …«


      »Die kommt nicht raus«, unterbricht eine Männerstimme. »Ganz gleich, was Sie auch versuchen. Ich überlege schon, ob ich sie bei den Behörden melden soll.«


      Nella wirbelt zu dem Mann herum. »Was?«


      Er sitzt ein Stück von ihr entfernt vor einem Laden, in dem man offenbar Wolle kaufen kann. Nella schluckt. Es ist der Pockenmann – Löchervisage –, der Bursche, der Otto als Tier bezeichnet hat und dafür von Cornelia auf offener Straße angeschrien worden ist. Aus der Nähe betrachtet, wirkt seine Haut wie ein mit rosigen Kratern übersäter Schwamm.


      Als Nella sich wieder umdreht, ist die Frau verschwunden. Das Fenster ist verlassen, und das Haus wirkt auf einmal tot und unbewohnt. Sie läuft zur Tür und hämmert mit den Fäusten dagegen, als wollte sie ihm wieder Leben einprügeln.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nicht aufmacht. Sie ist ihr eigenes Gesetz«, stellt Löchervisage fest.


      Nella wendet sich um und lehnt sich mit dem Rücken an die Tür. »Wer ist sie? Sagen Sie mir, wer sie ist?«


      Er zuckt die Achseln. »Die redet nicht viel. Komischer Akzent. Keiner kennt sie.«


      »Keiner? Das glaube ich Ihnen nicht.«


      »Tja, wir sind eben nicht alle nachbarschaftlich eingestellt, Madame«, erwidert er. »Sie bleibt lieber für sich.«


      Kurz hält Nella inne. »In Smits Liste ist unter dieser Adresse ein Miniaturist eingetragen. Wollen Sie behaupten, Seigneur, dass nur eine Frau hier lebt?«


      Löchervisage wischt sich Wollfussel von der Hose. »Genau, Madame. Und wer weiß, was sie da oben treibt.«


      »Alles und nichts«, entgegnet Nella.


      »Ach, so nennen es die Damen?«


      Es kann nicht möglich sein, dass eine Frau allein mitten in Amsterdam wohnt. Unter den Augen der burgermeester, der Gilden und der heuchlerischen Puritaner, wie Löchervisage einer ist. Welche Gedanken spielen sich unter ihrem Blondschopf ab? Warum verschickt sie unaufgefordert diese atemberaubenden Kunstwerke?


      Ich muss es wissen, denkt Nella, schließt die Augen und erinnert sich an das unbeschreibliche Gefühl, das der Blick der Frau in ihr ausgelöst hat – in der Kirche und auch auf der Kalverstraat. Es ist zu wundervoll, um wahr zu sein – eine Frau! Nella wird heiß vor Scham, als sie an ihren zweiten Brief denkt – mein Herr, ich beende hiermit unsere Geschäftsbeziehung. Allerdings scheint das keine Rolle gespielt zu haben. Offenbar verstößt die Miniaturistin gern gegen die Regeln.


      »Eine allein lebende Frau kann nur eines bedeuten«, fährt Löchervisage fort. »Sie ist eine Dirne. Und der Junge, der ihre Pakete austrägt, ist auch Ausländer. Ein solches Treiben gehört auf die östlichen Inseln. Anständige Bürger, die ihrer Arbeit nachgehen und in Ruhe leben wollen, sollten nicht …«


      »Wie lange ist sie schon hier?«


      »Seit drei oder vier Monaten, glaube ich. Warum ist sie so wichtig für Sie?«


      »Das ist sie nicht«, erwidert Nella, der die Lüge kaum über die Lippen kommt. Es ist, als würde sie die Frau verraten. Sie nimmt sich zusammen, weil sie aus unerklärlichen Gründen das Bedürfnis hat, sie zu beschützen. »Sie ist überhaupt nicht wichtig.«


      Nella glaubt, in einem der oberen Fenster eine Bewegung zu sehen, doch das Spiegelbild einer anderen Frau, die aus einem Fenster über dem Wollladen eine Decke ausschüttelt und sich von den Stimmen vor ihrer Tür offenbar gestört fühlt, versperrt ihr die Sicht.


      »Seigneur, falls Sie mit ihr sprechen …«


      »Auf gar keinen Fall«, unterbricht Löchervisage sie. »Die hat den Teufel im Leib.«


      Nella kramt einen Gulden heraus und legt ihn ihm in die schmutzige Hand. »Falls Sie doch mit ihr sprechen« – sie dreht sich um und ruft zum Fenster hinauf –, »richten Sie ihr aus, dass Nella Brandt sich bei ihr entschuldigen möchte. Sie soll nicht auf den letzten Brief achten. Ich freue mich schon auf das, was sie als Nächstes schickt.«


      Schon während sie diese Worte zum Fenster hinaufschreit, ist sie nicht sicher, ob sie wirklich wahr sind. Nur Witwen und Huren leben allein, manche gerne, andere unfreiwillig. Was also macht die Miniaturistin da oben? Warum wandert sie allein durch die Stadt, und warum schickt sie ihr Sachen? Nella hat keine Ahnung, was für ein Spiel sie treibt, aber es fühlt sich nicht sehr unbeschwert an.


      Langsam geht Nella die Kalverstraat zurück. Ein ungewöhnlicher Mensch wie die Miniaturistin ist an Leute wie Löchervisage verschwendet, denkt sie. Und ungewöhnlich ist diese Frau eindeutig. Allein die Augen, der Blick und die unglaublichen Päckchen voller Hinweise und Geschichten. Als Nellas Nacken zu prickeln beginnt, dreht sie sich rasch um. Es ist, als bestünde eine Verbindung zwischen ihr und dem Haus im Zeichen der Sonne. Doch die Kalverstraat liegt verlassen da, ohne zu ahnen, wer sich mitten in ihrem Herzen verbirgt.


      Zu Hause angekommen, hastet Nella nach oben zu ihrem Puppenhaus und streicht mit den Fingern über die Stücke der Miniaturistin. Inzwischen scheinen sie mit einer anderen Energie aufgeladen, mit einer Bedeutung, die Nella zwar noch nicht versteht, deren Rätselhaftigkeit sie jedoch nicht mehr loslässt. Sie hat mich auserwählt, denkt Nella, eine Erkenntnis, die sie stolz macht. Sie muss unbedingt mehr erfahren.


      Cornelias Stimme und sich nähernde Schritte reißen sie aus ihren Tagträumen. Rasch zieht sie die Vorhänge des Puppenhauses zu, als das Dienstmädchen schon den Kopf zur Tür hereinsteckt. »Die Meermans kommen in einer Stunde«, sprudelt Cornelia hervor, »und der Seigneur ist noch immer nicht zu Hause.«


      Unten haben Cornelia und Otto bis zur Erschöpfung gebohnert, gefegt, gewischt, die Vorhänge ausgeschlagen und die Kissen zurechtgeklopft, als wäre das ganze Haus aus dem Gleichgewicht geraten und müsste wieder aufgerichtet werden. In der guten Küche funkeln Fayence und Porzellan. Die Perlmuttintarsien blitzen, und als Nella bemerkt, dass alle Talgkerzen solchen aus Bienenwachs gewichen sind, nutzt sie die Gelegenheit, ihren wundervollen Duft zu schnuppern.


      »Mit Arbeit kann man Chaos nur bis zu einem gewissen Grad bekämpfen«, murmelt Otto im Vorbeigehen, und sie fragt sich, was er wohl damit meint.


      Marin hat sich in ihr bestes schwarzes Kleid geworfen. Sie würde zwar nie so tief sinken, Parfüm zu benutzen, doch sie rauscht, bewehrt mit einem Schild ausladender Röcke, im Salon auf und ab. Ihre Schritte sind lang und so regelmäßig wie ein Uhrpendel. Ihre schlanken Finger kneten das Gebetbuch. Ihr Haar wird von einem Haarband aus steifer weißer Spitze zusammengehalten, ein strenger Ausdruck liegt auf ihrem schönen Gesicht. Nella ist von Cornelia in ein anderes umgearbeitetes Kleid, diesmal goldfarben, gezwängt worden und sitzt kerzengerade auf einem Stuhl. »Wo ist Johannes?«, fragt sie.


      »Der kommt schon«, entgegnet Marin.


      Bei jedem von Marins ruhelosen Schritten auf dem gebohnerten Boden würde Nella am liebsten wieder nach oben laufen und ihr Puppenhaus nach Hinweisen darauf durchsuchen, was die Miniaturistin wohl als Nächstes schicken könnte und was ihre Sinnsprüche, wenn überhaupt, zu bedeuten haben.


      Als die Meermans, gefolgt von einem eisigen Windstoß vom Kanal her, eintreffen, ist Johannes noch immer nicht zurück. Otto hat sämtliche Fenster geputzt, und nun spiegeln sich zwanzig brennende Kerzen darin, deren Flammen in der Abenddämmerung flackern. Ihr Honigduft mischt sich mit dem schärferen Geruch nach Essig und Lauge.


      Falls Agnes Meermans bemerkt, zu welchen Höchstleistungen Marin ihre Dienstboten angetrieben hat, verliert sie kein Wort darüber. Als sie in den Raum gleitet, ist ihre Haltung makellos und die mädchenhafte Art, die sie in der Kirche zur Schau gestellt hat, vergessen. Sie knicksen voreinander. In der Stille ist nichts zu hören als das Rauschen ihrer ausladenden Röcke, die gegen den Boden stoßen. Frans tritt mit angespannter Miene vor und greift nach Marins erhobener Hand. Sein goldener Ehering hebt sich protzig von der blassen Haut ab. Die Zeit scheint stehenzubleiben. Rings um sie funkeln Lichter in der Luft.


      »Seigneur«, sagt Marin.


      »Madame.«


      »Kommen Sie doch bitte herein«, fährt sie fort, befreit ihre Hand und führt die Gäste in den Salon.


      »Ist Ihr Neger da?«, ruft Agnes. Marin tut, als hätte sie es nicht gehört.


      Da die Frauen in meterlange Stoffbahnen eingehüllt sind, dauert es eine Weile, bis sie es sich in den Sesseln vor dem Kamin bequem gemacht haben. Meermans steht an einem der Fenster und blickt hinaus. Nella betrachtet die grünen Samtpolster, die kupfernen Polsternägel und die geschnitzten Holzlöwen und denkt an die Miniaturausgaben oben im Puppenhaus. Woher, um alles in der Welt, wusste die Miniaturistin von diesen Stühlen?, fragt sie sich und muss es unbedingt erfahren. Nella wird von Angst ergriffen. Sie hat mich ausgewählt, aber wofür? Wer ist diese Frau, die mich aus der Ferne beobachtet und ein Urteil über mein Leben fällt? Unwillkürlich dreht sie sich zum Fenster um, in der Hoffnung, dort draußen ein Gesicht zu sehen, das von der Straße hereinspäht. Aber inzwischen ist es noch dunkler geworden, und Meermans’ Leibesfülle würde ohnehin jeden Unbefugten verscheuchen.


      »Cornelia soll die Vorhänge zuziehen«, sagt Marin.


      »Nein«, protestiert Nella.


      Marin wendet sich an sie. »Es ist kalt, Petronella. Es wäre wirklich besser.«


      »Setzen Sie sich zu mir«, unterbricht Agnes.


      Gehorsam geht Nella auf sie zu. Sie fühlt sich in ihrem raschelnden goldenen Kleid lächerlich. »Sie sehen aus wie eine Münze!«, ruft Agnes aus – die alberne Bemerkung, hart und grell in die Luft geworfen, landet mit einem Klirren auf dem Boden.


      »Wo ist Johannes?«, fragt Meermans.


      »Er kommt bald, Seigneur«, erwidert Marin. »Er wurde von unerwarteten Geschäften aufgehalten.«


      Agnes wirft einen Blick auf ihren Mann. »Wir sind ziemlich müde«, stellt sie fest.


      »Oh?«, entgegnet Marin. »Warum denn das, Madame?«


      »Oh, Agnes, nennen Sie mich doch Agnes. Marin, ich weiß nicht, warum Sie das nach zwölf Jahren noch nicht über die Lippen bringen.« Agnes lacht auf, ein Geräusch, das Nella zusammenzucken lässt.


      »Agnes«, wiederholt Marin leise.


      »Hauptsächlich liegt es an den vielen Feierlichkeiten«, fährt Agnes in verschwörerischem Ton fort. »Jetzt, vor dem Winter, finden so viele Hochzeiten statt. Wussten Sie, dass Cornelis de Boer Annetje Dirkmans geheiratet hat?«


      »Den Namen habe ich noch nie gehört«, erwidert Marin.


      Schmollend schiebt Agnes die Unterlippe vor. »Es ist immer das Gleiche«, wendet sie sich an Nella, ihr Tonfall ist eine Mischung aus scherzhaftem Tadel und spitzem Seitenhieb. »Ich liebe Hochzeiten«, spricht sie weiter. »Sie nicht auch?« Marin und Nella schweigen. »Eine Ehe ist …« Agnes macht eine vielsagende Pause und beäugt ihre Zuhörerschaft. Marins gefaltete Hände liegen so reglos auf ihrem Schoß, als wären sie in einen Grabstein eingemeißelt. Das Gespräch zerrt an Nellas Nerven, die abgebrochenen Sätze und die nicht ausgesprochenen Worte verknoten sich in ihrem Kopf. Bis auf das Knistern des Feuers und das gelegentliche Knarzen von Meermans’ Stiefeln, wenn er am Fenster von einem Fuß auf den anderen tritt, ist es still. Aus der Arbeitsküche wehen die Düfte von Cornelias Kochkünsten herauf. Kapaun mit Muskatblüten und Rosmarin, eine mit Petersilie gefüllte Taube in Ingwersoße. »Ich muss es einfach wissen«, verkündet Agnes, worauf sich Marin erschrocken zu ihr umdreht. »Was hat Brandt Ihnen zur Hochzeit geschenkt, Nella?«


      Nella wechselt einen Blick mit Marin. »Ein Haus«, antwortet sie.


      Agnes’ Augen sind jetzt groß wie Untertassen. »Wie großzügig von ihm! Ist es eine Jagdhütte? Wir wollen eine in Bloemendaal kaufen.«


      »Es ist mit Schildpattlack überzogen«, fährt Nella fort. Allmählich fängt die Sache an, ihr Spaß zu machen. »Man … kann nicht darin wohnen.«


      »Warum nicht?«, fragt Agnes verdattert.


      »Weil es die Größe eines Schranks hat«, sagt Marin. Meermans dreht sich vom Fenster weg und schaut sie an.


      »Ach, so ein Haus.« Agnes schnalzt mit der Zunge. »Ich dachte, Sie sprächen von einem echten.«


      »Haben Sie auch eines, Agnes? Das von Petronella ist mit Zinnintarsien versehen«, fährt Marin fort.


      Agnes’ mädchenhafte Seite meldet sich wieder, und kurz zeigt sich Trotz in ihrem Gesicht. »Natürlich habe ich eines. Meines ist versilbert«, entgegnet sie.


      Agnes’ Angeberei hängt nun zwischen den schweigenden Frauen in der Luft. Sie betrachten den Stoff ihrer Kleider und können einander nicht in die Augen sehen. »Wen haben Sie bezahlt, um Ihres zu möblieren?«, erkundigt sich Agnes schließlich. Nella zögert. Die Vorstellung, dass Agnes in die Kalverstraat geht, Verbindung zu dieser Frau aufnimmt, ja, überhaupt von ihrer Existenz erfährt, ist ihr unerträglich. Agnes beugt sich vor, als wittere sie Schwäche. »Also?«


      »Ich …«


      »Meine Mutter hat mir ein paar Stücke aus ihrer Kindheit hinterlassen. Petronella benutzt sie jetzt.«


      »Was, Marin?«


      »Ich muss den Rheinwein holen«, fügt Marin hinzu, ohne auf Nellas Dankbarkeit zu achten, die man ihr sicher ansieht. »Otto hat vergessen, ihn herauszustellen.« Marin geht hinaus und ruft seinen Namen.


      Agnes blickt ihr nach und lehnt sich zurück. »Die Arme«, haucht sie. Als sie sich an Nella wendet, liegt Sorge in ihrem Blick. »Ich weiß nicht, warum sie so unglücklich ist.« Agnes beugt sich noch weiter vor und umfasst Nellas Hand mit beiden Händen. Ihre Finger sind feucht wie ein Frosch, frisch aus dem Teich. »Unsere Männer waren so gute Freunde, Nella.« Als sie zudrückt, graben sich die Steine an ihren verschnörkelten Ringen in Nellas Handfläche. »Sie haben gemeinsam die schwersten Stürme überstanden, die die Nordsee je gesehen hat.«


      »Du hängst zu sehr an der Vergangenheit, mein Schatz«, ruft ihr Mann vom Fenster herüber. »Ist die Gegenwart nicht viel interessanter?«


      Agnes lacht auf. »Oh, Frans … Nella, sicher hat Ihr Mann Ihnen erzählt, dass sie sich mit zweiundzwanzig auf einem der Schiffe der VOC kennengelernt haben. Den Äquator haben sie überquert – den karibischen Stürmen sind sie nur entgangen, weil der Passatwind aus dem Nordosten sie vorangetrieben hat.« Agnes betet es herunter wie ein durch jahrelange Wiederholung auswendig gelerntes Märchen.


      »Meine Liebe …«


      »Sie waren ja so begabt und haben sich für den Ruhm des Landes ins Zeug gelegt! Natürlich hat Frans letztlich im Stadhuis seine Berufung gefunden, doch Brandt konnten die Backsteinmauern von Amsterdam nicht halten.«


      Als ihr Mann zur Tür geht und dort stehenbleibt, beobachtet Agnes ihn mit Argusaugen. »Hat Brandt Ihnen von seinen Abenteuern in Batavia erzählt?«, fragt sie Nella.


      »Nein.«


      »Er hat seine Waren verkauft und das mitgebrachte Geld vervierfacht. Er hat die Gulden praktisch überredet, in seine Taschen zu springen, und ist mit einer eigenen Mannschaft zurückgekehrt.«


      Agnes’ bewundernder Tonfall, vermischt mit einem schwer zu fassenden Spott, ist hypnotisch. Nella will unbedingt mehr erfahren, obwohl es Meermans unangenehm zu sein scheint. »Das war vor siebzehn Jahren, Agnes«, sagt Meermans, bemüht leutselig. »Inzwischen fühlt er sich auf den östlichen Inseln pudelwohl und schlägt sich dort den Bauch mit Kartoffeln voll.«


      Zu Nellas Erstaunen geht er hinaus, als wohne er hier und kenne sich im Haus aus. Sie hört, wie seine schweren Schritte in der Vorhalle verstummen, und glaubt, dass er sich auf einem Stuhl niedergelassen hat, um sich einen Moment Ruhe zu gönnen – wovon eigentlich, weiß sie nicht.


      In einer Sache hat er allerdings recht – bis jetzt spricht Agnes von allen, denen Nella in ihrem bisherigen Leben begegnet ist, als Einzige gern über die Vergangenheit. Ihrer Mutter hat sie wehgetan, ihren Vater zum Weinen gebracht, und das restliche Amsterdam schaut resolut nach vorne und baut immer höher, obwohl durchaus die Möglichkeit besteht, dass sie alle im Morast versinken werden.


      Agnes wirkt atemlos und aufgewühlt. Achselzuckend breitet sie die Hände aus und pflückt sich geistesabwesend eine unsichtbare Staubflocke vom Rock. »Männer sind eben Männer«, stellt sie, wieder förmlich und erwachsen, fest.


      »Natürlich«, erwidert Nella, denkt sich aber, dass es keine zwei unterschiedlicheren Männer geben kann als Frans Meermans und Johannes Brandt.


      »Ich habe den Zuckerhut Ihrem Dienstmädchen gegeben«, meint Agnes. »Frans sagt, wir werden ihn nach dem Essen verkosten. Glauben Sie, Marin wird sich ein Löffelchen gestatten?« Sie schließt die Augen. »All diese makellosen Zuckerhüte. Frans war einfach wundervoll. Die Verarbeitung lief reibungslos.«


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass das Ihr einziges Erbe war?«


      Agnes zuckt zusammen. »Durch Demut, Madame Brandt«, murmelt sie, »lässt sich viel mehr gewinnen.«


      Alles in Nella sträubt sich gegen diese Bigotterie. Wohl enttäuscht von dem angespannten Schweigen zwischen ihnen, richtet Agnes sich auf. »Obwohl vielleicht noch mehr Zucker kommt, ist es wichtig, dass Ihr Mann einen guten Gewinn für uns erzielt«, sagt sie. »Das Wetter in Surinam kann recht ungnädig sein, und die Ausländer überfallen immer wieder das Land meines Vaters, oder besser: unseres. Möglicherweise ist diese Ernte unser einziges Vermögen für viele Jahre.«


      »Ja, Madame. Wir fühlen uns sehr geehrt, dass Sie sich für uns entschieden haben.«


      Agnes wird sichtlich versöhnlicher. »Waren Sie je im Kontor Ihres Mannes?«, erkundigt sie sich.


      »Noch nie, Madame.«


      »Ich gehe ziemlich häufig ins Stadhuis. Frans freut sich, wenn ich ihn besuche – ihn in flagranti ertappe, wenn es denn so wäre. Es ist so aufregend zu beobachten, was er alles leistet, um hierzulande für Ordnung zu sorgen. Er ist ein außergewöhnlicher Mann. Aber verraten Sie mir eines«, fährt Agnes fort, »hat Marin Sie schon gezwungen, Hering zu essen, als Art der kulinarischen Selbstkasteiung sozusagen?«


      »Wir …«


      »Einen einzigen Hering zum Abendessen und schlichte schwarze Gewänder!« Agnes schlägt die Hand vor die Brust und schließt wieder die Augen. »Einzig und allein hier drin, Madame, sieht Gott unsere wahren Taten.«


      »Ich …«


      »Finden Sie nicht auch, dass Marin kränklich aussieht?« Agnes klappt die Augen auf und stellt die besorgte Miene zur Schau, die Nella schon kennt. Nella weiß nicht, was sie sagen soll. Die abrupten Themenwechsel dieser Frau strengen sie an. »Marin war immer die Stärkste«, stellt Agnes mit einem Anflug von Gehässigkeit fest. Rezekis Gebell erspart es Nella, darauf antworten zu müssen. »Aha«, sagt die Besucherin und streicht ihr Kleid glatt. »Ihr Mann ist endlich zu Hause.«

    

  


  
    
      


      Austausch


      Obwohl Nella völlig ausgehungert ist und Cornelias Kochkünste nichts zu wünschen übrig lassen, ist die Mahlzeit eine Tortur. Sie sitzen an dem riesigen, mit einem schneeweißen Tuch gedeckten Tisch, wo Agnes drei Gläser Rheinwein hinunterstürzt und ausführlich über Pastor Pellicornes ausgezeichnete Predigten und seine Frömmigkeit spricht und davon, wie wichtig es sei, stets dankbar zu sein. Und sie denke ja noch heute an die kleinen Diebe mit den abgehackten Händen, die man vor ihren Augen aus dem Rasphuis geführt habe.


      »Was ist das Rasphuis?«, fragt Nella.


      »Das Gefängnis für Männer«, erklärt Agnes. »Unzüchtige Frauen kommen ins Spinhuis, und im Rasphuis werden wilde Männer gezähmt. Dort sind auch die Geistesschwachen untergebracht«, fügt sie hinzu, reckt den Hals und verdreht die Augen, um Verrücktheit nachzuahmen. Es ist ein abstoßender Anblick, und als Agnes nicht damit aufhört, starrt Frans betreten aufs Tischtuch. »Ihre Familien zahlen eine Gebühr ans Gefängnis, damit sie dort in Obhut genommen werden.« Sie zeigt mit einem beringten Finger auf Nella. »Aber die wirklich wilden Männer werden in die Folterkammer im Keller des Stadhuis gebracht, gleich neben den Lagerräumen für das städtische Gold.«


      Marin spricht nur wenig und wirft ihrem Bruder immer wieder Blicke zu. Dieser hält, was den Wein angeht, mit Agnes mit und trinkt sogar ein Glas mehr, während Cornelia den ersten Gang abräumt.


      Johannes nimmt sich sichtlich zusammen, doch seine Augen sind glasig, und auf seinem sonnengebräunten Gesicht schimmern silberne Bartstoppeln. Mit äußerster Konzentration beäugt er seinen Teller und bohrt die Gabel in die Stücke des von Ingwersoße glitschigen Taubenfleischs. Je alberner Agnes sich aufführt, desto verzweifelter versucht Meermans, alle mit kaufmännischen Fachsimpeleien zu beeindrucken. Er möchte Zuckerrohrsaft, kupferne Gerätschaften und Zuckerhüte erörtern und wissen, wie hart man einen Sklaven für dieses oder jenes Vergehen bestrafen sollte. Unterdessen kaut Johannes mit kaum verhohlener Gereiztheit auf seinen Karotten herum.


      Irgendwann ist auch der Pflaumenkuchen mit Schlagsahne niedergerungen. Das Mahl ist vertilgt, und an dem wahren Grund dieser Zusammenkunft führt kein Weg mehr vorbei. Auf ein Nicken von Marin bringt Cornelia auf einem Porzellanteller den Zuckerhut herein. Sie trägt ihn so ehrfürchtig wie ein neugeborenes Kind. Ihr folgt Otto mit einem Tablett voller Löffel. Nella mustert den Zuckerhut, ein kegelförmiges, glitzerndes Gebilde, etwa so lang wie ihr Unterarm. Die Kristalle sind fest zusammengepresst.


      »Die Hälfte der Ernte wurde vor der Verschiffung zu Zuckerhüten gepresst«, erklärt Meermans. »Die andere Hälfte wurde in Amsterdam verarbeitet.«


      »Löffel?«, fragt Johannes und verteilt sie. Jeder nimmt einen. »Cornelia, Otto, Sie sollten auch kosten«, sagt er. »Sie sind ja die Experten.«


      Agnes bläht die Nüstern und schürzt die Lippen. Schüchtern nimmt Cornelia einen Löffel entgegen und reicht Otto auch einen. Als Johannes ein kleines Klappmesser zutage fördert, steht Meermans von seinem Stuhl auf und zieht einen Dolch vom Gürtel. Cornelia schnappt nach Luft.


      »Sie gestatten?« Meermans zückt die Klinge. Johannes setzt sich mit einem Lächeln. Beide Hände nebeneinander aufs Damasttuch gelegt, sitzt Marin kerzengerade. Der erste weiße Span landet zusammengerollt am Fuße des Kegels. »Für dich«, verkündet Meermans und reicht ihn seiner Frau mit einer eleganten Geste. Agnes strahlt. Er verteilt weitere Spähne, wobei Johannes und Otto als Letzte an der Reihe sind. »Incroyable«, sagt Meermans und steckt seine Portion in den Mund. »Dein Vater mag nicht mit Söhnen gesegnet gewesen sein, meine Liebe, aber sein Zucker gewinnt den ersten Preis.«


      Nella spürt, wie ihr der Span im Mund zergeht; süß und körnig löst er sich sofort auf. Ein Hauch von Vanille bleibt zurück, und die Zunge klebt ihr am Gaumen. Marin hält ihren Löffel hoch und wendet den Blick von der verheißungsvollen Süße ab, die er enthält. Agnes lässt sie nicht aus den Augen, während ihr Griff um den Löffelstiel fester wird. Sie schiebt den Löffel zwischen die kaum geöffneten Lippen und schluckt rasch. »Ungewöhnlich gut«, stellt Marin mit einem gekünstelten Lächeln fest und legt den Löffel weg.


      »Noch ein Löffelchen, Madame?«, fragt Agnes.


      »Cornelia, was halten Sie davon?«, erkundigt sich Johannes. Marin wirft dem Dienstmädchen einen warnenden Blick zu.


      »Sehr gut, Seigneur. Köstlich.« Einen so ängstlichen Tonfall hat Nella noch nie bei Cornelia gehört.


      »Und was meinen Sie, Otto?«, will Johannes wissen.


      »Gedankt sei Gott, Sie werden ein Vermögen für uns verdienen, Brandt!«, unterbricht Agnes. Johannes lächelt und lässt sich noch einen Span von dem funkelnden weißen Zuckerhut reichen. Nella beobachtet, wie Otto sich manierlich den Mund abtupft. Jede seiner Bewegungen ist anmutig und sparsam.


      »Wann reisen Sie nach Venedig?«, fragt Meermans. »All die palazzi und gondole – Sie werden sich wie zu Hause fühlen.«


      Marin, die doch noch ein wenig von dem Zucker gekostet hat, legt den Löffel weg. »Venedig?«, fragt sie nach.


      »Was ist eine gondola, Liebling?«, fragt Agnes ihren Mann mit schwerer Zunge. Ihre Augen leuchten vom Rheinwein und dem Wunsch, geliebt zu werden.


      »C’est un bateau«, erwidert er.


      »Was?«, wundert sich Agnes. Nella fragt sich, warum er darauf besteht, ständig Fremdsprachen zu benutzen.


      »Im nächsten Monat geht es los«, sagt Johannes. »Vielleicht möchten Sie ja mitkommen, Frans? Oh …«, fügt er hinzu und reckt einen Finger. »Ich habe vergessen, wie unwohl Sie sich auf dem Wasser fühlen.«


      Meermans schnaubt. »Nur wenige Männer kommen mit rauer See zurecht.«


      »Wohl wahr.« Johannes leert sein Glas. »Aber manche eben schon.«


      Marin erhebt sich vom Tisch. »Petronella, spielen Sie uns auf der Laute vor?«


      »Auf der Laute?«, wiederholt Nella. Da Marin ihr doch verboten hat, auf den Instrumenten ihres Bruders zu spielen, kann sie ihre Überraschung nicht verhehlen.


      »Genau.«


      Zum dritten Mal an diesem Abend treffen sich ihre Blicke, und Nella erkennt Erschöpfung in Marins Augen, weshalb sie ihr nicht widerspricht. »Natürlich, Marin«, erwidert sie. »Natürlich.«


      Es ist so schön, die Laute zu spielen, aber sogar noch schöner, die Gesichter ihres Publikums zu betrachten, während sie die hastig gestimmten Saiten zupft. Endlich einmal steht Nella im Mittelpunkt wohlwollender Aufmerksamkeit und spielt etwa vierzig Minuten lang, während die anderen auf in Hufeisenform angeordneten Stühlen sitzen. Sogar Otto und Cornelia kommen herein, um zuzuhören. Der beifällig aufgenommene und inzwischen etwas geschrumpfte Zuckerhut befindet sich wieder in Agnes’ Beutel, und Stille senkt sich über die Anwesenden, verbunden durch schlichte Noten und ein Lied, das von einer verlorenen Liebe handelt. Johannes betrachtet seine junge Frau mit so etwas wie Stolz. Marin schaut lauschend ins Feuer, und Agnes nickt entgegen des Rhythmus, während ihr Mann auf seinem Stuhl herumrutscht.


      Kurz darauf verabschieden sich die Meermans, nachdem sie zugesichert haben, sich im November bei Johannes nach seinen Fortschritten zu erkundigen. Marin schließt die Tür. »Gott sei Dank, sie sind weg«, seufzt sie. »Räumen Sie das morgen auf«, sagt sie zu Cornelia, die ihre Überraschung darüber, dass ihr eine Nacht am Spülbecken erspart bleibt, nicht verbergen kann.


      Noch aufgeregt wegen ihres Triumphs, lehnt Nella, die Laute in der Hand, am Fenster der Vorhalle und sieht zu, wie Agnes und Frans die Vortreppe hinuntergehen.


      »Schildpatt, Frans.« Agnes gibt sich keine Mühe, die Stimme zu senken. Vielleicht kann sie es nach dem vielen Wein auch nicht mehr. »Und Zinn.«


      »Sei still, Agnes.«


      »Was für ein seltsames Hochzeitsgeschenk – kluge Männer tun manchmal sonderbare Dinge! Ich möchte auch ein solches Haus haben, Frans. Bald können wir es uns leisten. Und ich möchte, dass es viel schöner wird als ihres.«


      »Ich würde ihn nicht unbedingt als klugen Mann bezeichnen.«


      »Und, gelobt sei Gott, hast du Marins Gesicht gesehen, als sie unseren Zucker gegessen hat? Darauf habe ich seit Wochen gewartet, Fransy. Der Herr hat uns seine Gnade …«


      »Ach, jetzt verschon mich mit diesem unerträglichen Geschwätz.« Keinen Mucks gibt Madame Meermans mehr von sich, als sie davongehen.

    

  


  
    
      


      Das verlassene Mädchen


      Als Nella am nächsten Morgen aufwacht, hat Cornelia das Feuer schon angezündet. Nella kleidet sich selbst an, spart sich das Korsett und zieht ein Hemd und eine Weste dem Panzer aus Fischbein vor, in den Cornelia sie vermutlich zwängen würde.


      »Ist etwas für mich abgegeben worden?«, fragt sie Otto, als sie ihm unten begegnet.


      »Nein, Madame«, erwidert er, und er wirkt dabei erleichtert.


      Agnes’ Ausspruch hallt Nella noch in den Ohren: Frans freut sich, wenn ich ihn besuche. Obwohl das Lautenspiel Nella ebenso aufgemuntert hat wie die Tatsache, dass Marin bei Agnes’ Verhör für sie in die Bresche gesprungen ist, hat der Abend einen faden Nachgeschmack hinterlassen.


      Auch wenn Nella nicht das Bedürfnis hat, sich Agnes Meermans in irgendeiner Sache zum Beispiel zu nehmen, kennt diese sich offenbar besser mit der Ehe aus als irgendjemand in diesem Haus. Ich muss Johannes zeigen, dass ich ihn bewundere, denkt Nella, und ihn für seine Arbeit loben. Vielleicht weiß er mich dann mehr zu schätzen. Ihr Plan ist, zuerst Johannes einen Überraschungsbesuch im Kontor abzustatten und dann noch einmal beim Zeichen der Sonne vorbeizuschauen. Wenn Löchervisage sich nicht vor dem Haus herumdrückt, spricht die Miniaturistin vielleicht mit ihr.


      Die Tür von Johannes’ Arbeitszimmer steht offen. Nella sieht, dass Karten und Papiere noch immer auf dem Boden herumliegen. Obwohl alle anderen Zimmer wieder blitzsauber sind, herrscht im Haus eine gedämpfte Stimmung, eine Art Erschöpfung wie nach einem Streit.


      Nella geht ins Esszimmer und hält inne, als sie eine nicht voll bekleidete Marin vor sich hat. Sie trägt einen Hausmantel über Bluse und Rock und zieht diesen nun fester um sich zusammen. Das hellbraune Haar fällt ihr offen über die Schultern und verbreitet einen leichten Muskatduft. Für Nella ist es, als hätte sie eine weichere, vielschichtigere Marin vor sich.


      »Ist Johannes schon in der Oude Hoogstraat?«, fragt Nella.


      Otto kommt herein und schenkt Kaffee ein. Der bittere Geruch weckt ihre Sinne. Einige Tropfen fallen von der Tülle und breiten sich auf dem Tischtuch aus wie die Jungferninseln auf einer Karte. Er mustert die Flecken, die er verursacht hat.


      »Warum?«, erkundigt sich Marin.


      »Ich möchte ihn fragen, wo Bergen ist.«


      »In Norwegen, Petronella. Stören Sie ihn nicht.«


      »Aber …«


      »Warum interessieren Sie sich plötzlich für Bergen? Dort handeln sie doch nur mit Fisch.«


      In der Vorhalle fegt Cornelia mit konzentrierter Miene die schwarz-weißen Fliesen. Otto geht, gefolgt von einer Wolke Kaffeeduft, hinunter in die Küche. Durch die hohen Fenster strömt eine fahle Oktobersonne herein. Die Talgkerzen sind wieder herausgeholt worden und brennen bereits. Als Nella die Riegel zurückschiebt und die Tür öffnet, kommt kühle Luft herein. Cornelia hält inne und richtet sich auf. »Madame, es ist erst acht Uhr«, sagt sie, reckt den Kopf und umfasst den Besen wie einen Speer. »Wo wollen Sie so früh hin?«


      »Etwas erledigen«, entgegnet Nella und wird beim Anblick von Cornelias ungläubiger Miene von Zorn ergriffen. Ist sie denn eine Gefangene? Das flüchtige Machtgefühl, beflügelt vom Lautenspiel, hat sich rasch wieder gelegt.


      »Damen haben nichts zu erledigen, Madame«, antwortet Cornelia. »Sie wissen, wo ihr Platz ist.« Diese Bemerkung ist wie eine Ohrfeige, eine Unverschämtheit, die sich Dienstpersonal in Assendelft niemals erlauben würde. »Sie sollten hierbleiben«, beharrt Cornelia. Sie wirkt beinahe bedrückt. Nella wendet sich ab, weg von dem Kerzenqualm, und atmet die frische Luft ein. Cornelia beobachtet sie neugierig. »Wo immer Sie auch hinwollen, Sie sollten nicht allein gehen«, sagt das Dienstmädchen, diesmal freundlicher, und legt Nella die Hand auf den Arm. »Ich wollte nur …«


      »Im Gegensatz zu Ihnen, Cornelia, kann ich tun und lassen, was ich will.«


      Sicher wird es interessant sein, ihren Mann an seinem Arbeitsplatz zu sehen und mitzuerleben, wie er sich bemüht, seinen Wohlstand zu mehren. So wird sie ihn besser verstehen. Nella biegt in den Kloveniersburgwal ein, wo man das Meer riechen und in der Ferne die Masten der großen Schiffe sehen kann. Während sie den Kanal entlangschlendert, überlegt sie, ob sie Johannes die Modelle seiner geliebten Hunde zeigen soll. Bestimmt würde er sich darüber freuen.


      Sie geht durch den Torbogen des Eingangs zur VOC in der Oude Hoogstraat. Daneben befindet sich das Waffenarsenal, wo Schilde und Brustpanzer klappernd nach Größe sortiert werden. Dies ist der Mittelpunkt der ganzen Stadt, einige sagen sogar, der gesamten Republik. Ihr Vater hat ihr einmal erzählt, Amsterdam habe mehr als die Hälfte der Kriegskasse des ganzen Landes gefüllt. Ihm waren Reichtum und Macht der Stadt zwar nicht ganz geheuer, doch in seinem argwöhnischen Tonfall schwang auch Bewunderung mit.


      Als Nella durch den ersten Hof schreitet, wird ihr beinahe schwindelig von den sich ständig wiederholenden Mustern auf dem Pflaster. Zwei Männer stehen plaudernd in einer Ecke. Als sie an ihnen vorbeikommt, verbeugen sie sich tief. Sie knickst, worauf man sie neugierig mustert.


      »Wir sehen bei der VOC nie Frauen«, sagt der erste Mann.


      »Nur nachts«, ergänzt sein Freund, »und dann duften sie nach Moschus und Vanille.«


      »Ich suche Johannes Brandt«, entgegnet sie betont selbstsicher, doch das anzügliche Gerede der beiden ängstigt sie. Der zweite Mann ist eigentlich noch ein Junge. Unzählige rote Pickel bedecken seine Stirn. Da war Gott nicht sehr gnädig mit seinem Pinsel, denkt Nella.


      Die Männer wechseln einen Blick. »Gehen Sie durch diesen Torbogen in den zweiten Hof. Ganz hinten links befindet sich eine Tür«, erwidert der erste. »Aber es ist vertraulich dort oben. Kein Zutritt für Frauen«, fügt er hinzu.


      Nella spürt die Blicke der beiden im Rücken, als sie durch den zweiten Torbogen schreitet. Als sie an die Tür auf der linken Seite klopft, öffnet niemand. Ungeduldig schiebt Nella die Tür auf. Salz ist in die spärlichen Möbel und die Wände eingesickert, sodass es muffig in dem Raum riecht. Im hinteren Teil führt eine Wendeltreppe nach oben, und Nella steigt hinauf. In der oberen Etage ist die Luft besser. Ein langer Flur endet an einer Tür aus Eichenholz.


      »Johannes?«, fragt sie. Dauernd rufe ich ihm hinterher, stellt sie fest, immer warte ich vor seinen Türen. Leichtfüßig wie eine Katze läuft sie auf sein Kontor zu und freut sich schon darauf, ihn zu überraschen. Die Türklinke lässt sich nur schwer herunterdrücken. Nella lehnt sich mit ihrem Gewicht darauf, die Tür fliegt auf, und der Name ihres Mannes bleibt ihr im Halse stecken.


      Im hinteren Teil des Raums liegt Johannes auf einem Sofa. Seine Augen sind geschlossen, und er ist nackt, völlig nackt; er kann sich nicht bewegen, weil ein dunkler Lockenschopf zwischen seinen Beinen ruht.


      Der Kopf mit den Locken scheint an ihrem Mann festzustecken, und im nächsten Moment sieht Nella, dass er auf und nieder wippt. Zu dem Kopf gehört ein Körper, ein schlanker Torso und zwei kniende Beine, die halb unter dem Sofa verborgen sind.


      Als die Tür knallt, öffnet Johannes die Augen, die sich beim Anblick seiner Frau vor Schreck weiten. Sein Körper bäumt sich auf. Der Lockenkopf hebt sich, und es ist Jack Philips, der ihr mit offenem Mund und entsetztem Blick das bleiche Gesicht zuwendet. Er fährt auf der anderen Seite des Sofas hoch, sodass Nellas Augen erschrocken auf seiner glatten Brust ruhen. Johannes bewegt sich wie unter Wasser und macht keine Anstalten, sich zu bedecken. Sein Ding, sein Wurm, ist wie ein Mast, so fleischig, so aufrecht, so glänzend feucht. Er schiebt Jack weg und erhebt sich wie eine massige Kurtisane von seinem Lotterbett. Seine breite Brust ist verglichen mit der des jüngeren Mannes stark behaart. Durch das klaffende Fenster fällt fahles Tageslicht auf sie alle.


      »Nella«, sagt ihr Mann, doch ihr Kopf glüht so, dass sie ihn kaum hören kann. »Du solltest nicht … Du darfst nicht …«


      Der Bann ist gebrochen. Jack wirft Johannes sein Hemd zu. Sie kämpfen sich in die Kleider – Arme, Finger und Knie –, beide unbeholfen und in heller Angst. Während Nella ihren hastigen Tanz beobachtet, geben ihr die Knie nach. Als sie vom Boden hochschaut, stellt sie fest, dass ihr Mann inzwischen aufgestanden ist. Er streckt die Hand aus – nach ihr, nach Jack, nach Kleidungsstücken, sie kann es nicht sagen. Es ist, als griffe er nach unsichtbaren Seilen in der Luft. Und dann ist da noch Jack aus Bermondsey, mit nacktem Oberkörper. Er fährt sich mit den Fingern durch die Locken. Grinst er, verzieht er das Gesicht, oder ist es beides gleichzeitig? Der Gedanke geht in dem Dröhnen in ihrem Kopf unter, und sie schlägt die Hände vor die Augen.


      Das Letzte, was sie sieht, ist Johannes’ Penis, der erschlafft, lang und dunkel auf seinem Oberschenkel ruht.


      Das Schweigen dröhnt in Nellas Ohren, Schmerz bricht aus ihrem Herzen hervor. Aus der schwarzen Spore der Demütigung werden Tausende, und die Kränkung, die so lange in ihr geschlummert hat, findet endlich eine Stimme.


      Sie weiß nicht, ob er sie hören kann oder ob überhaupt Worte herauskommen. »Idiotin, Idiotin, Idiotin«, flüstert sie, die Augen fest zugekniffen. Ihre Haut ist heiß, und ihr Körper ist schwer wie ein Mühlstein. Sie spürt die Hände von Männern, die sie hochheben. Ihr Kopf hängt herab, und sie sieht die fünf blassen Zehen an Johannes’ Fuß. Es ist das erste Mal, dass jemand sie berührt, seit Marin sie gekniffen hat.


      »Nella«, sagt eine vertraute Stimme. Es ist Cornelia. Cornelia ist hier. Nella lässt sich aus dem Zimmer und den endlosen Flur entlangzerren, als wären sie auf der Flucht vor einer Welle. Johannes ruft ihren Namen. Nella hört ihn, kann aber nicht antworten. Würde sie es überhaupt wollen? Ihr Mund kann die Wörter nicht formen, sie ersticken auf ihrer Zunge. Cornelia führt sie die letzten Stufen hinunter und befiehlt ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Gütiger Himmel, Madame, gehen Sie weiter, bitte gehen Sie einfach weiter, dann bringen wir Sie nach Hause. Sie kommen an denselben Männern vorbei, die noch immer auf dem Hof stehen.


      Als sie den Kloveniersburgwal erreichen, steigt das Elend in Nella auf, und sie beginnt zu würgen. Cornelia hält ihr fest den Mund zu, denn ein Geräusch würde auf diesen engen Straßen mit ihren neugierigen Augen zu viel Aufmerksamkeit erregen.


      Endlich sind sie zu Hause. Die Tür öffnet sich wie von Geisterhand, doch dann bemerkt Nella Marin und Otto in der Dunkelheit. Sie senkt den Kopf und versteckt sich hinter Cornelia, die ihr die Treppe hinaufhilft. Nella legt sich ins Bett und zerrt an der bestickten Brautwäsche. Vor Schluchzen bekommt sie kaum noch Luft.


      Tief aus ihrem Innersten erhebt sich ein gellender Schrei.


      Nella spürt, wie jemand immer wieder ihre Stirn streichelt und ihr den Kopf stützt, als man ihr etwas zu trinken einflößt. Sie hört, wie ihre Schreie schwächer werden und schließlich ersterben. Otto, Marin und Cornelia beugen sich über sie wie die Heiligen Drei Könige über die Krippe; Gesichter wie besorgte Vollmonde. Ich bin falsch hier, denkt Nella. Idiotin. Ich hätte nicht …


      Sie gehen hinaus, und Nella sinkt. Das Bild ihres nackten Mannes verschwindet mit ihr in einem dunklen Teich.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      November 1686


      Lässt denn eine Quelle aus der gleichen Öffnung

      süßes und bitteres Wasser sprudeln?


      Jakobus 3:11

    

  


  
    
      


      Verkehrte Welt


      Nella wird von einem unwiderstehlich süßen Duft geweckt. Als sie die Augen aufschlägt, sitzt Marin am Fußende ihres Bettes. Sie ist tief in Gedanken versunken und hat einen Teller mit Waffeln auf dem Schoß. Wenn Marin sich unbeobachtet fühlt, wirkt sie so viel weicher. Sie hat die Augenlider halb gesenkt, ihre Mundwinkel hängen traurig herab. Seit sieben Tagen sitzt sie nun schon an Nellas Bett, und jeden Tag hat Nella sich schlafend gestellt.


      Tagelang hat das Bild von Johannes und Jack Philips in Nellas Schädel gepocht wie eine flatternde Motte. Mit schierer Willenskraft hat sie sie flugunfähig gemacht, sie betäubt und ihr die Flügel ausgerissen.


      Was haben die beiden Männer sonst noch getan, bevor sie ins Büro geplatzt ist – ihr Bett ein ausgerollter Atlas, Götter in einer Welt aus Papier? Ich bin für dieses Leben in Amsterdam nicht gemacht, denkt Nella und wäre am liebsten ganz weit weg. Ich fühle mich jünger als achtzehn und gleichzeitig so beladen wie eine Achtzigjährige. Es ist, als sei ihr ganzes Leben zu einem Sekundenbruchteil zusammengeschnurrt. Wie dumm ich doch war zu glauben, Amsterdam und Johannes Brandt erobern zu können. Ich habe keine Würde.


      Das unbewohnte Puppenhaus ragt in der Ecke auf. Jemand hat die Vorhänge geöffnet, und es scheint mit Leben erfüllt zu sein, als Sonnenstrahlen das Gehäuse beleuchten. Offenbar fällt das auch Marin auf. Sie stellt den Teller mit den Waffeln auf den Boden, geht langsam hinüber, greift in den winzigen Salon, holt die Wiege heraus und schaukelt sie in der Handfläche. »Fass das nicht an«, zischt Nella, ihre ersten Worte seit einer Woche. »Das gehört dir nicht.«


      Marin zuckt zusammen und stellt die Wiege zurück. »Hier sind Rosenwasserwaffeln für dich«, sagt sie. »Mit Zimt und Ingwer. Cornelia hat ein neues Waffeleisen.«


      Im Kamin flackert ein fröhliches Feuer. Draußen ist inzwischen der Winter angebrochen. Nella spürt, dass es kalt im Raum ist. »Ich dachte, du hättest gesagt, ein leerer Magen sei besser für die Seele«, entgegnet sie, obwohl sie die Schalen mit hutspot und die Goudascheiben gegessen hat, die Cornelia ihr täglich vor die Tür stellt. Nella spürt, wie Vorwürfe in ihr aufsteigen und sich Luft machen wollen.


      »Iss«, erwidert Marin. »Bitte. Und dann lass uns reden.«


      Nella nimmt den Teller, ein Delfter Muster aus Blumen und ineinander verschlungenen Ranken. Marin klopft Nella das Kissen zurecht und nimmt dann wieder ihren Platz am Fußende des Bettes ein. Die Waffeln sind goldbraun und wundervoll knusprig, und das Rosenwasser vermischt sich in Nellas Mund mit dem wärmenden Ingwer. Peebo krächzt in seinem Käfig, als spüre er, dass Nella das Essen widerstrebend genießt.


      Was wird Marin sagen, fragt sich Nella, wenn ich ihr erzähle, wobei ich ihren Bruder ertappt habe?


      »Möchtest du vielleicht aufstehen?« Marin klingt wie eine Königin, die sich mit einer Bauersfrau anfreunden will.


      Nella zeigt auf das Puppenhaus. »Wahrscheinlich wäre es dir lieber, wenn ich mich da drin verkriechen würde.«


      »Was meinst du damit?«


      »Mein Leben hier ist nun vorbei.« Marin zuckt bei diesen Worten zusammen. Nella schiebt den Teller mit den restlichen Waffeln zu ihrer Schwägerin hinüber. »Schluss mit deinen Befehlen, Marin. Inzwischen verstehe ich alles.«


      »Da bin ich nicht so sicher.«


      »Es ist aber so.« Nella holt tief Luft. »Da gibt es etwas, das du wissen solltest.«


      Marins blasses Gesicht rötet sich. »Was?«, fragt sie. »Was ist es?«


      Das zurückgehaltene Wissen gibt Nella vorübergehend Macht. Sie überkreuzt die Hände auf der Überdecke und schaut Marin in die ernsten grauen Augen. »Es gibt einen Grund, warum ich die ganze Woche im Bett geblieben bin, Marin. Johannes, dein Bruder, nein, ich kann es nicht aussprechen.«


      »Was aussprechen?«


      »Johannes ist … ein Sodomit.«


      Marin blinzelt, und wieder hat Nella das Bild von Johannes und Jack deutlich vor Augen. Ein Waffelkrümel hat sich in ihrer Kehle festgesetzt. Und noch immer sagt Marin nichts, sondern mustert stattdessen die Stickerei auf der Bettdecke, lauter dicke Bs, umrankt von Laub und Waldvögeln.


      »Es tut mir sehr leid, dass du dich so aufgeregt hast, Nella«, sagt Marin nach einer Weile leise. »Johannes unterscheidet sich, wie ich zugeben muss, von den meisten Ehemännern.«


      Im ersten Moment versteht Nella kein Wort. Dann breitet sich ein Prickeln in ihr aus, das ihre Wangen rötet und ihren Puls schneller werden lässt. »Du hast es gewusst? Du hast es gewusst?« Ein Schluchzer steigt in ihr hoch. Das ist ja fast noch schlimmer als der Anblick ihres Mannes und Jacks, nackt auf dem Sofa. »Gütiger Himmel, ich habe mich von dir zum Narren halten lassen. Seit ich hier bin, werde ich verhöhnt«, ruft sie aus.


      »Wir haben nicht über dich gelacht, Petronella. Niemals. Du bist keine Närrin.«


      »Ihr habt mich gedemütigt. Und nun habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Das ekelhafte, widerliche Zeug, das er mit … mit diesem Jungen …«


      Marin steht auf und geht zum Fenster. »Ekelst du dich vor Johannes als Person?«


      »Was? Ja. Sodomiten – seid vor ihnen auf der Hut, hat Pellicorne gesagt. Sonst wird Gottes Zorn das Land überfluten. Ich bin Johannes’ Frau, Marin!«


      Marin presst die gespreizten Finger an die Fensterscheibe, bis die Spitzen sich weiß verfärben. »Du erinnerst dich ja noch sehr gut an die Predigt.«


      »Du hast gewusst, dass Johannes mich nicht lieben wird.«


      Marin erwidert ihren Blick, und als sie das Wort ergreift, zittert ihre Stimme. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es nicht tun würde. Ich … ich verstehe ihn nicht immer.« Sie hält inne. »Er hat dich gern.«


      »Wie ein Haustier. Außerdem hat er Rezeki lieber. Ich kann dir diesen Betrug, diese Schande nicht verzeihen. Du hast gewusst, wie es für mich sein würde. Die Nächte, die ich gewartet habe …«


      »Ich habe es nicht als Betrug gesehen, Nella. Es war eine Chance für alle Beteiligten.«


      »Du? Hat Johannes mich überhaupt selbst ausgesucht?«


      Marin zögert. »Johannes war … sich unsicher. Er wollte nicht, aber ich habe Erkundigungen eingezogen. Einer der Freunde deines Vaters in der Stadt hat eure Geldsorgen erwähnt. Deine Mutter war sofort Feuer und Flamme. Ich dachte, auf diese Weise wären alle zufrieden.«


      Nella stößt den Teller auf den Boden, wo er in drei Teile zerbricht. »Und welche Chance hatte ich, Marin?«, ruft sie. »Du hast alles geregelt. Du hast meine Kleider bestellt, du führst das Haushaltsbuch, du schleppst mich in die Kirche, du drängst mich, Festlichkeiten bei der Gilde zu besuchen, wo alle mich anstarren. Ich habe mich so gefreut, als du mir erlaubt hast, die Laute zu spielen. Wie jämmerlich. Eigentlich sollte ich die Herrin dieses Hauses sein, aber ich habe genauso wenig zu sagen wie Cornelia.« Als Marin nichts erwidert, schreit Nella sie an: »Marin, hör auf, so zu tun, als wärst du die Ruhe selbst. Es ist eine Katastrophe.« Tränen treten ihr in die Augen und strömen immer weiter, sosehr Nella sie auch zu unterdrücken versucht. »Wie soll ich mit einem Mann glücklich werden, der in der Hölle brennen wird?«, fragt sie.


      Plötzlich entstellt rasende Wut Marins Gesicht. »Halt den Mund! Deine Familie hatte nichts als ihren Namen. Dein Vater hat euch bettelarm zurückgelassen. Du wärst als Bauersfrau geendet.«


      »Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«


      »Wiederhol das in zehn Jahren, wenn die Deiche brechen, wenn deine Hände wund vom Putzen sind und wenn zehn Kinder um dich herumwimmeln und um Essen betteln. Du wolltest Sicherheit, du wolltest die Frau eines Kaufmanns werden … Petronella?«, sagt sie. »Was wirst du jetzt tun?«


      Befürchtet Marin, ich könnte Anzeige bei den burgermeestern erstatten?, fragt sich Nella und betrachtet erstaunt Marins verzerrtes und bleiches Gesicht. Es ist ein berauschendes Gefühl, dass sie, eine Achtzehnjährige aus Assendelft, losgehen und Amsterdams Stadtvätern melden könnte, ihr Gatte, ein angesehener Kaufmann, sei vom Teufel besessen. Du könntest es tun, sagt sich Nella. Jack Philips könntest du auch anzeigen. Wer könnte dich aufhalten, wenn du dich dafür entscheidest? Mit einem Satz könntest du das Leben dieser Frau zerstören und dich für all die Demütigungen rächen.


      Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, ergreift Marin wieder das Wort. »Du gehörst zu dieser Familie, Petronella. Der Verrat würde auch an dir kleben. Willst du wieder in Armut leben? Und was würde aus Otto und Cornelia, wenn du das Geheimnis preisgibst?« Als sie die Arme ausbreitet, duckt Nella sich tiefer ins Bett. »Wir können nichts tun, Petronella, wir sind Frauen«, fährt Marin fort. »Nichts.« Ihre Augen lodern so eindringlich, wie Nella es noch nie bei ihr gesehen hat. »Wenn wir Glück haben, bekommen wir vielleicht Gelegenheit, die Fehler anderer Menschen wiedergutzumachen.«


      »Agnes scheint glücklich zu sein.«


      »Agnes? Oh, Agnes spielt ihre Rolle ausgezeichnet, aber was passiert, wenn ihr der Text ausgeht? Die Plantage gehörte ihrem Vater, und sie hat sie ihrem Mann übertragen. Mich wundert nur, dass sie das für einen klugen Schachzug hält. Einige von uns können auch arbeiten«, ruft Marin aus. »Schinderei von der schlimmsten Sorte, für die Hälfte des Lohns, den ein Mann verdienen würde. Aber weder dürfen wir Grund und Boden besitzen, noch Klage vor Gericht erheben. Uns traut man nur zu, Kinder zu bekommen, die dann Eigentum des Ehemannes werden.«


      »Du bist doch gar nicht verheiratet, also kannst du nicht …«


      »Und dann gibt es da noch die Frauen, deren Männer sie nicht in Ruhe lassen. Ein Kind nach dem anderen gebären sie, bis ihr Körper aussieht wie ein verschrumpelter Sack.«


      »Lieber bin ich ein verschrumpelter Sack, wenn ich dafür nicht allein sein muss. Ich will nicht nur in der Öffentlichkeit zur Schau gestellt werden.«


      »Und wie viele Frauen sterben im Kindbett, Petronella? Wie viele Mädchen enden erst als Hausfrau und dann als Leiche?«


      »Hör auf, mich anzuschreien! In Assendelft gab es auch Beerdigungen. Ich weiß, wie gefährlich es ist.«


      »Petronella …«


      »Wusste meine Mutter, was er ist? Wusste sie es?«


      Keuchend schaut Marin aus dem Fenster. »Ich glaube nicht. Doch sie hat mir erzählt, dass du ein Mädchen mit viel Phantasie bist, stark und tüchtig, und dass du in der Stadt gedeihen würdest. ›Nella wird ihren Weg gehen‹, schrieb sie. Und auch, dass Assendelft zu klein für eine kluge Frau wie dich sei. Ich habe es ihr gern geglaubt.«


      »Das mag richtig sein«, entgegnet Nella. »Aber du hattest nicht das Recht zu entscheiden, dass ich nie leben werde wie eine richtige Frau.«


      Marins höhnischer Tonfall tut Nella fast körperlich weh. »Was meinst du mit richtige Frau?«


      »Eine richtige Frau heiratet. Sie bekommt Kinder …«


      »Und was bin ich dann, Petronella. Bin ich keine richtige Frau? Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war ich das noch.«


      »Wir sind beide keine richtigen Frauen.«


      Seufzend reibt Marin sich die Stirn. »Ich wollte nicht die Beherrschung verlieren. Manchmal geht mein Temperament mit mir durch. Es tut mir leid.« Die aufrichtige Entschuldigung sorgt einen Moment für Frieden. Nella lehnt sich erschöpft zurück, und Marin holt tief Luft. »Worte sind wie Wasser in dieser Stadt, Nella«, sagt sie. »Der Tropfen eines Gerüchts könnte uns ertränken.«


      »Also habt du und Johannes meine Zukunft geopfert«, erwidert Nella, »weil eure eigene bedroht war?«


      Marin schließt die Augen. »Die Hochzeit hat dir doch Vorteile gebracht, oder?«


      »Nun, in Assendelft wäre ich nicht ertrunken.«


      »Und dennoch hast du dort gelebt wie unter Wasser. Ein paar Kühe, ein zugiges Haus und Langeweile. Ich dachte, diese Ehe wäre für dich ein Abenteuer.«


      »Du sagtest doch, Frauen könnten keine Abenteuer erleben«, zischt Nella. Im gleichen Moment muss sie an die Miniaturistin in der Kalverstraat denken. »Sind wir in Gefahr, Marin? Warum brauchen wir das Zuckergeld? Johannes würde ihn nicht verkaufen, wenn er nicht müsste.«


      »Man sollte seine Feinde immer in seiner Nähe behalten.«


      »Ist Agnes Meermans nicht deine Freundin?«


      »Der mit dem Zucker erzielte Gewinn wird uns schützen«, entgegnet Marin und schaut wieder aus dem Fenster. »In Amsterdam reicht die Macht Gottes nur bis zu einer gewissen Grenze.«


      »Wie kannst du so etwas sagen? Du bist doch sonst immer so fromm …«


      »Was ich glaube und was ich beeinflussen kann, hat nichts miteinander zu tun. Wir sind nicht arm, doch der Zucker ist ein Deich gegen die ansteigenden Wellen. Und du schützt uns ebenfalls, Petronella.«


      »Ich schütze euch?«


      »Natürlich tust du das. Und, glaube mir, wir sind dir dafür dankbar.«


      Marins unbeholfenes Geständnis tut Nella gut. »Marin, was würde eigentlich geschehen, wenn Agnes und Frans erführen, was mit Johannes ist?«


      »Ich hoffe, dass sie gnädig sein würden. Allerdings bezweifle ich das.« Wie eine Marionette sinkt Marin auf einen Stuhl neben dem Bett. Die Beine knicken unter ihr ein, Arme und Hals erschlaffen, und das Kinn sackt ihr auf die Brust. »Weißt du, was sie mit Männern wie meinem Bruder machen?«, flüstert sie.


      »Nein.«


      »Sie ertränken sie. Die heiligen Magistrate hängen ihnen Gewichte um den Hals und stoßen sie ins Wasser. Doch selbst wenn sie Johannes wieder herauszögen und ihn aufschnitten«, fährt sie fort, »würden sie trotzdem nicht das finden, wonach sie suchen.«


      »Warum nicht?«


      Tränen strömen Marin über die bleichen Wangen, und sie presst sich die Hand vor die Brust, als wolle sie die Trauer zurückdrängen. »Weil … es in seiner Seele ist, Petronella. Es ist in seiner Seele, und es lässt sich nicht vertreiben.«

    

  


  
    
      


      Entscheidungen


      Eine Stunde später öffnet Nella ihre Zimmertür. Sie hat Peebos Käfig in der Hand. Durch das Fenster auf dem Treppenabsatz strömt fahles Sonnenlicht herein und taucht die Wand vor ihr in ein blasses Zitronengelb. Sie hört Johannes in Marins winzigem Zimmer. Sie lässt Peebo in seinem Käfig oben an der Treppe stehen und schleicht den Flur entlang.


      »Warum kannst du die Finger nicht von diesem Mann lassen? Ich ertrage die Vorstellung nicht, wohin das alles führen könnte.«


      »Er hat niemanden, Marin.«


      »Du unterschätzt ihn.« Marin klingt erschöpft. »Er ist unzuverlässig.«


      »Du gehst bei allen Menschen vom Schlimmsten aus.«


      »Ich kenne ihn, Johannes. Er wird uns aussaugen. Wie viel hast du ihm inzwischen bezahlt?«


      »Er hilft mir, den Zucker zu bewachen. Das ist ein ehrlicher Handel. Wenigstens kann er auf diese Weise keine Lieferungen mehr zustellen.«


      Nella zählt die Sekunden, die Marins Schweigen andauert. »Du verschließt die Augen davor, wie es auf der Welt zugeht«, erwidert sie schließlich mit kaum unterdrücktem Zorn in der Stimme. »Weshalb steht dein Lagerhaus weniger unter Beobachtung als dieses Haus hier? Er sollte so weit wie möglich von allem ferngehalten werden, was uns gehört. Was, wenn Petronella es ihrer Mutter erzählt – oder den burgermeestern?«


      »Nella hat ein gutes Herz, Marin.«


      »Dessen Existenz du kaum zur Kenntnis nimmst.«


      »Das stimmt nicht. Du bist ungerecht. Ich habe ihr das Puppenhaus und Kleider geschenkt. Ich habe sie zu dem Fest mitgenommen. Was soll ich denn sonst noch tun?«


      »Das weißt du ganz genau.«


      Eine lange Pause entsteht. »Ich glaube«, sagt Johannes schließlich, »dass sie das fehlende Stück in unserem Mosaik ist.«


      »Und du läufst tatsächlich Gefahr, sie zu verlieren. Welche Schäden du schon angerichtet hast, weil du so gleichgültig über die Bedürfnisse anderer Menschen hinweggehst …«


      »Ich? Deine Selbstgefälligkeit ist einfach atemberaubend, Marin. Ich habe dich schon im August gewarnt, ich könnte nicht …«


      »Und ich habe dich gewarnt, dass etwas Schreckliches geschehen wird, wenn du dich nicht von diesem Jack lossagst.«


      Nella kann sich das nicht länger anhören. Sie kehrt zurück zur Treppe und greift nach Peebos Käfig. Auf dem Weg nach unten wird ihr klar, dass sie sich noch nie so mächtig gefühlt und gleichzeitig solche Angst gehabt hat. Sie malt sich aus, wie Johannes im Wasser versinkt, das Gesicht verzerrt, das Haar wehend wie grauer Seetang. Sie könnte dafür sorgen. Jahrelang haben sie sich hinter diesen Mauern und einer schweren Eingangstür verschanzt. Doch nun haben sie die Tür geöffnet und Nella hereingelassen – und schau, was geschehen ist. Wir mögen keine Verräter, erinnert sie sich an Marins Worte, und sie denkt an die seltsame Verbindung zwischen diesen Menschen, zu denen Nella nun gehört und die darauf warten, dass sie sich für eine Seite entscheidet.


      Sie lässt sich auf der untersten Stufe nieder. Peebo sitzt auf seiner Stange und hält sich gut daran fest. Als Nella an der Tür zieht, öffnet sie sich mit einem leisen Klirren. Der kleine Vogel macht einen erschrockenen Satz, ruckt neugierig mit dem Köpfchen und schaut sie aus seinen Knopfaugen an. Anfangs zögert er noch, doch dann ergreift er die Gelegenheit, flattert hinaus und fliegt in gewaltigen Bögen durch die riesige Vorhalle. Sein Kot fällt reichlich auf die Bodenfliesen. Soll er doch, denkt Nella. Soll er die verdammten Fliesen mit Scheiße bedecken. Sie lehnt sich zurück, beobachtet, wie Peebo spiralförmig zur Decke aufsteigt. Durch ein gekipptes Fenster weht ein Luftzug herein. Der Vogel flitzt von einer Seite der Vorhalle zur anderen. Nella hört das Rascheln von Knochen und Federn, das Rauschen seiner Flügel, als er sich außerhalb der Sichtweite seiner Herrin auf einen Deckenbalken setzt.


      Trotz der Warnungen ihrer Mutter und der Frauen, die ein viel zu frühes Grab auf dem Friedhof von Assendelft gefunden haben, ist Nella stets selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie eines Tages ein Kind bekommen wird. Sie berührt ihren Unterleib und malt sich dort eine Wölbung aus, eine Hautblase, in der sich ein Kind verbirgt. Das Leben in diesem Haus ist nicht nur ein Unding, nein, es ist ein Spiel, nichts als Lug und Trug. Wer ist sie jetzt? Was soll sie tun?


      »Hunger?«, fragt eine Stimme.


      Nella springt auf, als Cornelia unter der Treppe erscheint. Ihr Gesicht ist bleich und ängstlich. Nella spart sich die Frage, was das Dienstmädchen dort unten getrieben hat. In diesem Haus ist man nie wirklich allein; ständig wird man belauscht oder beobachtet. Lauscht sie nicht auch selbst die ganze Zeit – auf Schritte, zufallende Türen und verstohlenes Getuschel?


      »Nein«, antwortet sie, obwohl sie tatsächlich Hunger hat. Sie könnte das gesamte Festmahl bei den Silberschmieden verschlingen, essen, ohne aufzuhören, bis auch der letzte Bissen vertilgt ist, nur um sich nicht mehr so schwerelos zu fühlen.


      »Wollen Sie ihn weiter frei fliegen lassen?«, fragt Cornelia und deutet auf die grünen Federn, die aufblitzen, als Peebo im Tiefflug vorbeisaust und wieder in den Schatten verschwindet.


      »Genau«, erwidert Nella. »Darauf wartet er schon seit seiner Ankunft.«


      Als sie sich vorbeugt, geht das Dienstmädchen in die Hocke und legte beide Hände auf die Knie von Nella. »Das ist jetzt Ihr Zuhause, Madame.«


      »Wie kann man ein Haus voller Geheimnisse als Zuhause bezeichnen?«


      »Es gibt hier nur ein Geheimnis«, entgegnet Cornelia. »Außer, Sie haben auch eines.«


      »Nein«, sagt Nella, doch sie muss an die Miniaturistin denken.


      »Was bedeutet Ihnen Assendelft, Madame? Sie sprechen nie darüber. Offenbar vermissen Sie es nicht.«


      »Es fragt mich ja nie jemand danach, außer Agnes.«


      »Tja, soweit ich gehört habe, gibt es dort mehr Kühe als Menschen.«


      »Cornelia!«


      Aber im nächsten Moment lacht Nella nervös auf, und ihr wird klar, wie weit entfernt sie inzwischen von dem Haus, dem See und ihrer Kindheit ist. Sie wünschte nur, die Leute würden sich die abfälligen Bemerkungen sparen. Ich könnte mich wieder dort eingewöhnen, sagt sie sich. Mama würde mir verzeihen müssen, insbesondere, wenn ich ihr die Wahrheit beichte. Wenn ich bleibe, wird Johannes weiter sein Doppelleben führen, ständig auf der Hut vor Pastoren und Magistraten, während die Aussicht auf ewige Verdammnis angesichts seiner Gelüste für ihn an Wichtigkeit verliert. Ich hingegen werde fast nichts haben. Keine Mutterschaft, keine gemeinsamen nächtlichen Geheimnisse, und der Haushalt, den ich führe, befindet sich in einem Schrank, in dem kein Lebewesen gedeihen kann.


      Und dennoch, denkt Nella. Ich kämpfe mich ans Licht, das ist die Aufforderung, die die Miniaturistin mir geschickt hat. Assendelft ist klein, die wenigen Menschen dort sind in der Vergangenheit gefangen. Hier in Amsterdam haben die Vorhänge des Puppenhauses ihr eine neue Welt eröffnet, eine fremdartige Welt – ein Rätsel, das Nella lösen möchte. Und außerdem gibt es in Assendelft keine Miniaturistin.


      Die Frau aus der Kalverstraat ist seltsam, möglicherweise sogar gefährlich – doch im Moment ist sie das Einzige, was Nella mit niemandem teilen muss. Wenn sie in ihr Dorf zurückkehrt, wird sie nie erfahren, warum die Miniaturistin beschlossen hat, ihr ohne Aufforderung diese kleinen Kunstwerke zu schicken. Nie wird sie die Wahrheit hinter diesen Arbeiten kennenlernen. Nella verzehrt sich nach weiteren Lieferungen. Diese Sehnsucht ist viel größer als ihr Wunsch, dass die rätselhaften Lieferungen aufhören mögen und sie endlich ihre Ruhe hat. Ihr kommt der verrückte Gedanke, dass es womöglich genau diese Lieferungen sind, die sie am Leben erhalten.


      »Cornelia, sind Sie mir zu Johannes’ Büro gefolgt?«, fragt sie.


      Das Dienstmädchen macht ein ernstes Gesicht. »Ja, Madame.«


      »Ich mag es nicht, wenn man mir folgt. Aber ich bin froh, dass Sie es getan haben.«


      Cornelia drückt Nellas Hand.

    

  


  
    
      


      Geschichten


      In der Arbeitsküche reicht das Dienstmädchen Nella kandeel, einen Glühwein, und schenkt sich selbst auch welchen ein. »Endlich Frieden«, stellt sie fest.


      »Ich will keinen Frieden, Cornelia, sondern einen Ehemann.«


      »Die Pasteten sind gleich fertig«, erwidert das Dienstmädchen und wischt sich die Hände an der Schürze ab. Im Ofen zerbirst ein Holzscheit, dass Funken sprühen. Nella stellt ihr kandeel auf die geölte Platte eines kleinen Arbeitsschemels neben ihrem Knie. Ich werde dir nicht wehtun, Petronella, hat Johannes ihr in der Barke auf dem Weg zur Gilde der Silberschmiede versprochen.


      Man hat Nella beigebracht, dass Sodomie ein Verbrechen gegen die Natur ist. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die Lehre des Predigers in Amsterdam kaum von der des Priesters aus ihren Kindertagen in Assendelft. Aber ist es richtig, einen Menschen für etwas zu richten, das in seiner Seele wohnt? Wenn Marin recht hat und man es nicht entfernen kann, ist all das Leid doch sinnlos. Nella trinkt einen Schluck kandeel, bis der Geschmack der heißen Gewürze das grausige Bild vertreiben, wie Johannes in einem kalten schwarzen Meer versinkt.


      »Cornelia, hat Marin einmal jemanden geliebt?«


      »Geliebt?«


      »Geliebt, ja.«


      Cornelias Finger schließen sich fester um den Teller. »Madam Marin findet, die Liebe sollte besser ein Phantom bleiben, als Wirklichkeit zu werden; man soll sie lieber verfolgen, als sie zu fangen.«


      Nella beobachtet, wie die tanzenden Flammen im Herd emporzüngeln und sich wieder senken. »Das behauptet sie vielleicht, Cornelia, aber ich bin auf etwas gestoßen. Einen Brief – einen Liebesbrief, versteckt in ihrem Zimmer.«


      Cornelia erbleicht. Nach kurzem Zögern beschließt Nella, das Risiko einzugehen. »Könnte Frans Meermans ihn geschrieben haben?«, fragt sie.


      »Oh, bei allen Engeln«, haucht Cornelia leise. »Das kann doch unmöglich, niemals haben sie …«


      »Cornelia, Sie wollen doch, dass ich bleibe, oder? Dass ich es nicht an die große Glocke hänge?«


      Das Dienstmädchen reckt das Kinn und mustert Nella von oben herab. »Wollen Sie mich etwa erpressen, Madame?«


      »Vielleicht will ich das.«


      Cornelia zögert. Dann zieht sie sich einen Stuhl heran und legt Nella eine Hand aufs Herz. »Schwören Sie, Madame, dass Sie nie mit einer Menschenseele darüber sprechen werden?«


      »Ich schwöre.«


      »Dann will ich es Ihnen verraten.« Cornelia senkt die Stimme. »Agnes Meermans war schon immer eine Katze, die ihre Krallen verbirgt. Ihr hochherrschaftliches Getue ist nur Tarnung. Schauen Sie genauer hin, Madame. Sehen Sie die Sorge in ihren Augen. Es gelingt ihr nicht zu verhehlen, was sie für Marin empfindet – denn Marin hat das Herz ihres Mannes gestohlen.«


      »Gestohlen?«


      Cornelia steht auf. »Ich kann Ihnen das alles nicht erzählen, ohne mich dabei zu beschäftigen. Also mache ich jetzt ein paar olie-koecken.« Sie holt eine Schüssel mit Mandeln, eine Handvoll Gewürznelken und ein Glas Zimt. Als sie anfängt, mit kräftigen Bewegungen Nüsse und Nelken zu zerkleinern, und dabei im Flüsterton weiterspricht, sind die geheimen Geständnisse für Nella köstlicher als die sie umgebenden Düfte.


      Cornelia späht zur Treppe hin, um sicherzugehen, dass niemand sie belauscht. »Als Madame Marin ihn kennengelernt hat, war sie noch viel jünger«, beginnt sie. »Er war ein Freund des Seigneurs, als sie noch Kontoristen beim Schatzamt waren. Der Seigneur war achtzehn, Madame Marin ungefähr elf.«


      Nella versucht, sich Marin als Kind vorzustellen, doch es gelingt ihr nicht. Allerdings fällt Nella ein Widerspruch auf. »Aber Agnes hat doch gesagt, Frans und Johannes wären sich mit zweiundzwanzig bei der VOC begegnet.«


      »Nun, entweder hat sie das erfunden, oder Meermans hat sie belogen. Er war nie bei der VOC beschäftigt. Er hat den Seigneur im Schatzamt von Amsterdam getroffen und macht jetzt im Stadhuis Gesetze. Nicht sehr beeindruckend, oder? In einem Büro herumzusitzen, während der Freund für das größte Unternehmen der Republik zur See fährt. Er wird seekrank, Madame. Können Sie sich einen Holländer vorstellen, der seekrank wird?«


      »Tja, mir sind Pferde auch lieber als Schiffe«, erwidert Nella.


      Cornelia zuckt die Achseln. »Runterfallen kann man von beiden. Jedenfalls hat Meermans Madame Marin am Nikolaustag kennengelernt. Es wurde Musik gespielt – Zittern, Hörner und Violinen –, und Madame Marin hat mehr als einmal mit Meermans getanzt. Für sie war er schön wie ein Prinz. Inzwischen isst er zu viel, aber damals war er sehr beliebt.«


      »Woher wissen Sie das alles, Cornelia? Waren Sie überhaupt schon auf der Welt?«


      Cornelia runzelt die Stirn, gibt Weizenmehl und Ingwer in die Schüssel und rührt den Teig mit einem Holzlöffel um. »Ich war damals ein Kleinkind im Waisenhaus. Aber ich habe es mir später zusammengereimt. Schlüssellöcher«, raunt sie und fixiert Nella mit einem vielsagenden Blick aus blauen Augen. »Ich habe sie durchschaut.« Sie greift nach einer kleinen Schale mit Äpfeln und schält jeden mit einer einzigen Drehbewegung des Messers. »Madame Marin hat so etwas an sich. Sie ist wie ein Knoten, den wir alle gern lösen würden.«


      Doch Nella bezweifelt, dass es Finger gibt, die spitz und geschickt genug sind, um Madame Marin zu zerpflücken. Ihre Launenhaftigkeit und ihre unbeholfenen Versuche, großzügig zu sein, gefolgt von einer unfreundlichen Bemerkung …


      Während Cornelia den Teig schlägt, fühlt sich Nella, als würde ihr das Herz überfließen. Dieses Mädchen ist mir zu Johannes’ Büro gefolgt, um mich zu retten, denkt sie. Und wenn das stimmt, ist sie die einzige wahre Freundin, die ich je hatte. Nella kann es kaum ertragen. Am liebsten würde sie aufstehen und dieses seltsame Waisenmädchen in die Arme nehmen, das dank seiner Kochkünste die Macht hat, andere Menschen zu trösten.


      »Der Seigneur und Meermans waren gute Freunde«, fährt Cornelia fort. »Also war er häufig hier im Haus, um eine Partie verkerspeel zu spielen. Die Liebe kam erst später – was wusste Madame Marin auch mit elf von der Liebe?«


      »Ich bin fast neunzehn, Cornelia, und habe genauso wenig Ahnung von der Liebe wie ein Kind.«


      Cornelia errötet. Nella wird klar, dass das Selbstbewusstsein nicht mit zunehmendem Alter wächst. Ganz im Gegenteil, man findet mehr Gründe, um zu zweifeln.


      »Die Eltern starben früh, und der Seigneur hat beim Schatzamt gekündigt, um bei der VOC anzufangen«, spricht Cornelia weiter. »Meermans ist zum Stadhuis gewechselt.«


      »Woran sind die Eltern denn gestorben?«


      »Die Mutter war schon immer kränklich und dann geschwächt von den Geburten. Madame Marins Geburt hat sie kaum überlebt. Natürlich kamen nach dem Seigneur und Madame Marin noch weitere Kinder, doch sie sind alle gestorben. Ein Jahr nach dem Tod der Mutter ist der Vater einem Fieber erlegen, und der Seigneur ist mit dem erstbesten Schiff der VOC nach Batavia gesegelt. Madam Marin war fünfzehn. Frans Meermans arbeitete im Stadhuis, doch ohne Anstandsdame konnte sie sich nicht mit ihm treffen.«


      Nella stellt sich ihren Mann unter einem strahlend blauen Himmel und auf heißem Sand vor, der von klackernden Muscheln und vergossenem Blut durchsetzt ist. Piraterie und Abenteuer, während Frans und Marin hier zwischen Mahagonimöbeln, bedrückenden Wandbehängen, trägen Kanälen und läutenden Kirchenglocken festsaßen.


      »Der Seigneur hat versucht, ihn zu überreden, zur VOC zu kommen und die Gelegenheit beim Schopf zu packen. ›Hack nicht immer auf Frans herum‹, sagte Madame Marin. ›Nicht jeder hat deine Talente, Johannes, nicht jedem gefällt so ein Leben.‹« Cornelia rührt mit dem Ende ihres Holzlöffels in einer Schüssel mit eingeweichten Rosinen herum. »Die Sache war, dass Meermans nicht mit dem Seigneur mithalten konnte. Es ist ihm nicht gelungen, die richtigen Türen zu öffnen und die Menschen zu begeistern – er hatte nur bescheidenen Erfolg, während der Seigneur schwerreich geworden ist. Und dann, fünf Jahre später, als Marin zwanzig war, hat Meermans hier vorgesprochen, ohne dass sie davon wusste. Er hatte Geld gespart und beim Seigneur um ihre Hand angehalten.«


      »Fünf Jahre hat er gewartet? Und was hat Johannes gesagt?«


      »Der Seigneur hat nein gesagt.«


      »Was? Nach fünf Jahren hat er sich eine Abfuhr geholt? Aber warum? Meermans hatte doch keinen schlechten Ruf, oder? Und er hat sie sicher aufrichtig geliebt.«


      »Der Seigneur tut nie etwas ohne guten Grund«, wehrt Cornelia ab und lässt den ersten Teigstreifen in eine Pfanne mit siedendem Öl gleiten.


      »Ja, aber …«


      »Meermans sah gut aus, wenn einem diese Art Mann gefällt«, erklärt Cornelia. »Doch sein Ruf war nicht der allerbeste.« Sie hält inne. »Er war aufbrausend und nie mit dem zufrieden, was er hatte. Nach diesem Korb war er nie wieder hier. Bis jetzt.«


      Sie holt das frische Schmalzgebäck heraus und legt es vorsichtig auf ein mit Zucker bestreutes Tablett. »Ich habe etwas von Agnes’ Zuckerhut abgekratzt«, sagt sie.


      »Vielleicht wollte Johannes Marin hierbehalten, weil er sie brauchte«, sagt Nella. »Eine Marionettenfrau – und jetzt hat er zwei davon.« Cornelia verzieht das Gesicht.


      »Oh, Cornelia. Sie ist immer noch die Herrin dieses Hauses. Du siehst ja, wie streng sie ist und wie sie uns alle nach ihrer Pfeife tanzen lässt. Eigentlich wäre das meine Aufgabe. Allerdings – ist Ihnen aufgefallen, wie geistesabwesend sie manchmal sein kann?«


      Cornelia schweigt. »Ich habe keinen Unterschied bemerkt, Madame«, erwidert sie schließlich.


      »Hat Marin je erfahren, was Johannes getan hat?«


      »Nach einer Weile. Doch inzwischen hatte Meermans schon eine von Marins Freundinnen geheiratet. Agnes Vynke«, verkündet Cornelia mit finsterer Miene. »Agnes’ Vater hat bei der Westindien-Kompanie gearbeitet und ist in der Neuen Welt reich geworden. Er hat ihr verboten, einen Mann zu heiraten, der nicht genug Wohlstand vorweisen kann. Ein Ungeheuer war er, dieser Seigneur Vynke. Mit achtzig hat er noch versucht, einen Sohn zu zeugen, damit sie ja nichts erbt! Dass Agnes Meermans geheiratet hat, war ihr erster und letzter Versuch, sich aufzulehnen. Sie himmelt Frans an, dass es einem schlecht werden kann, und hat die Ehefrauen der anderen Gildemitglieder gegen Marin aufgehetzt, um einen Schlussstrich zu ziehen. Sie wollte ein wenig Macht. Und dann starb ihr Vater und hat ihr all die Felder hinterlassen.«


      Nella erinnert sich an die Damen, die Cornelia erwähnt hat – die hier ihre Aufwartung gemacht und Otto Singvögel ins Haar gesetzt haben. Hat Agnes Vynke auch dazugehört und ist von Marin des Hauses verwiesen worden?


      »Es war eine riesige Hochzeit«, fährt Cornelia fort. »Alles bezahlt von Frans, vermutlich auf Pump. Der Mann hat immer Schulden. Die Feier dauerte drei Tage. Aber Sie wissen ja, was man von großen Hochzeiten sagt. Sie sollen über den mangelnden Appetit hinwegtäuschen.«


      Nella errötet. Falls das Umgekehrte auch zutraf, hätten sie und Johannes nach dieser jämmerlichen Trauung das Schlafzimmer überhaupt nicht mehr verlassen dürfen.


      »Frans und Agnes sind seit zwölf Jahren verheiratet und haben immer noch keine Kinder«, erzählt Cornelia weiter. »Und dann fällt ihm Agnes’ Zuckerplantage einfach in den Schoß. Für ihn ist das besser als ein Erbe. Auch wenn er möglicherweise darauf zählt, mit diesem Zucker endlich ein Vermögen zu machen, ändert das nichts an seiner Liebe zu Madame Marin.«


      Sie reicht Nella den ersten olie-koecken. Das Gebäck ist noch warm, die frittierte Kruste zerbröckelt zwischen Nellas Zähnen und gibt die wundervolle Mischung von Mandeln, Ingwer, Nelken und Apfel frei. »Und Marin liebt ihn auch?«, fragt Nella kauend.


      »Oh, da bin ich sicher. Jedes Jahr schickt er ihr ein Geschenk. Schweine und Rebhühner und einmal sogar eine Hirschkeule. Und Madame Marin schickt die Sachen nie zurück. Es ist wie ein Gespräch ohne Worte, das sie immer weiterführen. Natürlich bin ich diejenige, die diese Geschenke verarbeiten muss. Rupfen, zerkleinern, füllen, braten, kochen. Eine Halskette würde weniger Mühe machen.« Cornelia wischt die Teigschüssel mit einem feuchten Tuch aus. »Auf diese Weise hat Madame Marin auch herausgefunden, dass der Seigneur Frans’ Heiratsantrag abgelehnt hat. Das erste Geschenk kam kurz nach Agnes’ Hochzeit.


      Ich hatte gerade hier angefangen. Ich sehe noch deutlich vor mir, wie Madame Marin in der Vorhalle stand und ein gepökeltes Spanferkel hochhielt. Sie machte ein todtrauriges Gesicht. ›Warum schickt er mir ein Geschenk, Johannes?‹, hat sie gefragt. Der Seigneur ist mit ihr in sein Arbeitszimmer gegangen, wo er es ihr vermutlich erklären musste.«


      »Ach, du meine Güte.«


      »Seitdem schickt Meermans immer etwas. Obwohl er nie seinen Namen draufschreibt, wissen wir alle, dass die Sachen von ihm sind.« Sie kratzt sich an der Stirn. »Aber ein Liebesbrief ist etwas anderes«, spricht sie weiter. »Ein Liebesbrief ist gefährlich. Verschließen Sie die Augen davor, Madame Nella, und tun Sie so, als hätten Sie ihn nie gesehen.«


      Nella geht wieder nach oben, um Peebo mit ein paar Krümeln des olie-koecken zu füttern. Sie stellt sich eine junge Marin vor, die errötend einem stattlichen Meermans Blicke zuwirft. Es ist, als versuche man, die eigenen Eltern als verliebte junge Leute zu sehen. Ich würde so gerne in Liebe schweben, denkt Nella, bis hinauf zu den Wolken. Sie denkt daran, wie es wäre, schwerelos zu sein, berauscht zu sein vor Glückseligkeit.


      Auf den Deckenbalken kein Peebo. Nella schlendert durch die Zimmer im Erdgeschoss und ruft nach ihm, streckt den Arm aus und erwartet jeden Moment, dass er flügelschlagend darauf landet. Sein vertrauter Körper, die kleinen Knopfaugen. Sie geht in den ersten Stock und sieht sogar nach, ob er sich nicht im Puppenhaus versteckt hat. »Peebo?«, ruft sie. Marins Zimmertür ist geschlossen, sie hat sich hingelegt. Plötzlich hat Nella das albtraumhafte Bild eines gerupften toten Körpers vor Augen.


      Johannes’ Zimmer ist ebenfalls leer. »Peebo?«, ruft Nella wieder. Dhana kommt angelaufen. Offenbar spürt sie, dass es Schwierigkeiten gibt. Nella malt sich aus, wie der Wellensittich zermalmt zwischen den Zähnen eines Hundes klemmt. Angst breitet sich in ihrem Magen aus, als sie die Treppe hinunterläuft. »Cornelia?«, ruft sie. »Wissen Sie, wo Peebo ist?«


      Und dann sieht sie es. Das Fenster in der Vorhalle steht nicht mehr auf Kipp, sondern ist weit offen. Kalte Luft weht herein.

    

  


  
    
      


      Acht Puppen


      Den ganzen Nachmittag und bis in den Abend hinein suchen Cornelia und Nella am Kanal nach dem Vogel, aber vergebens. Drinnen bleiben die Deckenbalken leer, kein Flattern ist zu hören. Da Peebo sich draußen nicht auskennt, wird er in der eisigen Kälte nicht lange überleben. Die Temperaturen sind über Nacht gesunken, sodass sich auf der Herengracht eine dünne Eisschicht gebildet hat. Die letzte Verbindung zu ihrem alten Leben ist durchtrennt. »Es tut mir so leid«, flüstert Nella. »So leid.«


      Als Nella am nächsten Morgen erschöpft von Schlaflosigkeit und Sorge wegen Peebos Verschwinden aufsteht, findet sie einen kleinen Strauß aus leuchtend roten und blauen Blumen vor ihrer Tür. Ein Brief liegt dabei. Sie hofft, dass er von der Miniaturistin ist, doch zu ihrer Überraschung beginnt die Nachricht mit dem ersten Buchstaben ihres Namens; die Handschrift eilt voran und neigt sich scharf dem Schlusspunkt entgegen.


      Nella:


      Blaues Immergrün für keimende Freundschaft, Knöterich für Wiederkehr – ich würde dir ja einen neuen Vogel schenken, doch der würde dem Vergleich nicht standhalten.


      Johannes


      In ihrem dämmrigen Zimmer schnuppert Nella an den Blumen. Ob ihr zarter Duft gegen Nellas Trauer und die wieder erwachende Scham etwas ausrichten kann?


      Was bedeutet es für sie, für den Rest ihres Lebens mit diesem sinnenfreudigen und vielschichtigen Mann verheiratet zu sein – aber ohne Ehebett? Johannes wird sie zu geselligem Beisammensein, zu feierlichen Anlässen und Festmahlen bei der Gilde mitnehmen. Er will sogar ihr Freund sein. Doch dann sind da noch all die endlosen, einsamen Nächte und die in Sehnsucht verbrachten Tage, da sie nun endgültig mit der Liebe abschließen muss. Sie hofft, dass die Miniaturistin ihr bald etwas schickt. Die Furcht davor, was es sein könnte, ist eine willkommene Ablenkung.


      Nella steckt sich zwei Immergrünzweige hinters Ohr. Sie hat sich nie ein Leben als Jungfrau vorgestellt, und dennoch flüstert eine innere Stimme ihr eindringlich zu: Du bist erleichtert, dass er dich nicht anrühren wird. Sie erinnert sich an ihr Erschrecken, als sie Johannes nackt gesehen hat. Seit ihrer Ankunft hat sie versucht, so zu werden, wie eine richtige Ehefrau ihrer Ansicht nach sein muss. Es war zum Verrücktwerden, wie sie sich angestrengt und verbogen hat. Nun weiß sie nicht einmal mehr, was es überhaupt heißt, eine richtige Ehefrau zu sein.


      Ein Klopfen an der Tür reißt sie aus ihren Gedanken. »Ich habe Otto gefragt«, meldet Cornelia und streckt den Kopf zur Tür herein. Beim Anblick von Nellas verschwollenen Augen hält sie inne. »Er hat das Fenster nicht aufgemacht, und ich war es auch nicht …«


      »Ich gebe niemandem die Schuld, Cornelia.«


      »Vielleicht kommt er ja zurück, Madame.«


      »Das wird er nicht. Es war mein Fehler.«


      »Hier«, sagt Cornelia leise und hält ihr ein mit dem Zeichen der Sonne versehenes Päckchen hin. »Das lag für Sie vor der Tür.«


      Das Blut rauscht Nella in den Ohren. Es ist, als könne sie mich hören, selbst wenn ich schweige. Was will sie mir mitteilen?


      »Ist es von … Jack abgegeben worden?«, erkundigt sie sich. Ihre zitternden Finger können es kaum erwarten, das Päckchen aufzureißen.


      Cornelia verzieht das Gesicht, als sie den Namen hört, und mustert die bebende Hand ihrer Herrin. »Es lag da, als ich die Vortreppe putzen wollte«, erwidert sie. »Aber ich denke, dass der Engländer von nun an einen großen Bogen um dieses Haus machen wird. Madame – was ist denn eigentlich in diesen Päckchen?«


      Nella ist noch nicht bereit, über die Frau aus der Kalverstraat zu sprechen. »Nichts. Nur Sachen, die ich für mein Puppenhaus bestellt habe«, erwidert sie.


      »Sachen?«


      »Sie können jetzt gehen.«


      Sobald Cornelia mit einem letzten Blick über die Schulter das Zimmer verlassen hat, kippt Nella den Inhalt des Päckchens aufs Bett. Mit so etwas hätte sie niemals gerechnet! Auf einem blauen Streifen Samt liegen acht Püppchen. So lebensecht und zart, makellose Kunstwerke. Nella fühlt sich wie eine Riesin, als sie so vorsichtig nach einem davon greift, als könnte sie es zerbrechen. Johannes liegt auf ihrer Handfläche, einen dunkelblauen Umhang über den breiten Schultern, eine Hand zur Faust geballt. Die andere Hand ist offen, die Handfläche einladend ausgestreckt. Sein Haar ist länger, als Nella es je gesehen hat, und reicht ihm bis über die Schultern. Er hat dunkle Augen, und die Schatten auf seinem Gesicht lassen ihn schwächer aussehen als in Wirklichkeit. Er trägt einen schweren Geldsack um die Taille, der fast so lang ist wie sein Bein, und er ist schlanker. Wegen der schweren Börse ist seine Hüfte leicht zur Seite gekippt.


      Der Nella-Puppe rutscht das Haar unter der Haube hervor, wie es in Wahrheit nie geschehen würde. Ihre Miniaturnachbildung trägt ein ordentliches graues Kleid und hat einen leicht erstaunten Ausdruck auf dem starren Gesicht. In einer ihrer winzigen Hände hält sie einen leeren Vogelkäfig, dessen Tür weit offen steht. Nella wird von einem seltsamen Gefühl ergriffen, so als stächen von innen Nadeln in ihre Haut. In der anderen Hand hat die Puppe einen winzigen Zettel, auf dem in ordentlichen schwarzen Blockbuchstaben etwas geschrieben steht.


      DIE DINGE KÖNNEN SICH ÄNDERN


      Da Nella den Anblick ihrer eigenen Puppe nicht mehr erträgt, wendet sie sich der von Cornelia zu. Sie bewundert die blauen Augen des Dienstmädchens, die sie leicht spöttisch mustern. Cornelia hat eine Hand ans Gesicht gehoben, und als Nella genauer hinschaut, hat sie den Eindruck, dass sie den Finger an die Lippen legt.


      Danach betrachtet sie Otto, dessen Haar aus gefärbter Lammwolle besteht. Er wirkt beweglicher als Johannes und ist ebenfalls schlanker als im echten Leben. Nella betastet seine Arme; die schlichte Dienstbotenkleidung verbirgt muskulöse Arme. Ihre Hand fährt zurück. »Otto?«, sagt sie laut und fühlt sich albern, als die Puppe nicht antwortet.


      Als Nächstes sieht sie sich Marin an, deren graue Augen in die Ferne blicken. Sie ist es eindeutig – das schmale Gesicht, der ernste Mund. Die Kleidung ist so streng wie in Wirklichkeit; schwarzer Samt, ein ausladender schlichter Spitzenkragen. Gebannt streicht Nella über Marins magere Handgelenke, die schlanken Arme, die hohe Stirn und den starren Hals. Als ihr einfällt, was Cornelia ihr über das Futter von Marins strenger Kleidung erzählt hat, tastet Nella unter das Mieder. Ihre Finger stoßen auf zarten Nerz.


      Gütiger Himmel, denkt sie. Was ist hier los? Denn so weit ist die Miniaturistin noch nie gegangen. Ein kleiner goldener Schlüssel, eine Wiege, zwei Hunde – diese angenehmen Dinge kann man in jedem Kaufmannshaushalt antreffen. Aber woher weiß die Miniaturistin, was Marin unter den Kleidern trägt und dass Peebo davongeflogen ist?


      Du hast gedacht, du wärest ein verschlossener Kasten in einem verschlossenen Kasten, sagt sich Nella. Aber die Miniaturistin sieht dich – sie sieht uns alle. Mit zitternden Fingern streicht Nella über Marins Rock (offenbar der beste schwarze Wollstoff, der auf dem Markt zu haben ist) und versteckt ihre Schwägerin in einer Ecke des Puppenhaussalons, hinter einem Stuhl, wo niemand sie sehen kann.


      Die nächste Puppe stellt einen Mann dar, ein Stück kleiner als Johannes, mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf, einem Schwert am Gürtel und in der Uniform der St.-Georgs-Miliz. Sein Gesicht ist breit, und es handelt sich eindeutig um Frans Meermans. Ihm folgt Agnes mit ihrer Wespentaille. Die Ringe an ihren Fingern bestehen aus winzigen Glasscherben. Ihr Gesicht ist schmaler, als Nella es in Erinnerung hat, doch die vertrauten Saatperlen heben sich weiß von ihrem schwarzen Haarband ab. Sie hat ein großes Kreuz um den Hals hängen, und in einer Hand hält sie einen Zuckerhut, nicht größer als eine Ameise.


      Als die achte und letzte Puppe aus dem samtenen Tuch fällt, stößt Nella einen Schrei aus. Sie hebt ihn vom Boden auf, es ist eindeutig Jack Philips in Lederjacke und weißem Hemd mit heraushängenden Manschetten. Die Beine stecken in Lederstiefeln, sein Haar ist zerzaust, sein Mund kirschrot. Warum will die Miniaturistin mich an diesen grässlichen Jungen erinnern?, fragt sich Nella. Warum muss ich ihn in meinem Haus haben?


      Die Puppen geben ihr keine Antwort, sondern starren sie einfach nur an. Trotz ihrer Winzigkeit ist ihre Wirkung überwältigend. Nella gibt sich Mühe, die auf dem Samttuch liegenden Figürchen, die mit so viel Sorgfalt und Aufmerksamkeit angefertigt worden sind, in aller Ruhe zu betrachten. Dann verstaut sie sie, eine nach der anderen, an verborgenen Stellen im Puppenhaus.


      Es steckt doch sicher keine böse Absicht dahinter? Sie versucht mit aller Macht, sich selbst davon zu überzeugen. Und dennoch muss sie sich eingestehen, dass dies nicht einfache Nachbildungen sind. Welchen Zweck also haben sie?


      Ein kleines, schwarzes Stoffpäckchen ist noch übrig. Nella wagt kaum, es zu öffnen, doch die Neugier gewinnt die Oberhand. Als sie es aufmacht, ist ihr übel vor Aufregung. Und dann liegt ein winziger grüner Vogel vor ihr, der sie aus funkelnden schwarzen Augen ansieht. Seine Federn sind echt, gestohlen bei einem Geschöpf, das weniger Glück gehabt hat. Die winzigen Klauen bestehen aus mit Wachs überzogenem Draht, sodass man sie zurechtbiegen und ihn überall hinsetzen kann.


      Meine Welt schrumpft, denkt Nella, und scheint gleichzeitig immer unhandlicher zu werden.


      Sie wirbelt herum – ist die Miniaturistin hier im Zimmer und versteckt sich unter dem Bett? Nella beugt sich hinunter, um nachzuschauen, und reißt ruckartig die Vorhänge weg, um sie zu ertappen. Sie schaut sogar hinter die Vorhänge des Puppenhauses. Doch da ist nichts als Leere, die ihre Sehnsucht nach einer vernünftigen Erklärung verspottet. Nella-guck-in-die-Luft, schilt sie sich, deine blühende Phantasie hattest du doch in Assendelft zurücklassen wollen.


      Draußen vor dem Fenster gehen Menschen am Kanal entlang. Heute herrscht an der Herengracht reges Treiben, da man wegen des Eises auf dem Kanal selbst nicht vorankommt. Die Fischhändlerin tritt an der Ecke von einem Fuß auf den anderen, um sich zu wärmen. Herren und Damen schlendern mit ihren Dienstboten einher. Alle sind warm eingepackt gegen die Kälte. Einige schauen im Vorbeigehen zu Nella herauf. Ihre Gesichter heben sich wie die Schneeflocken vom winterlichen Himmel ab.


      Nella blickt zur Brücke hinüber. Blondes Haar leuchtet auf, da ist sie sicher. Ihre Haut beginnt wieder zu prickeln, und sie bekommt ein flaues Gefühl in den Eingeweiden. Ist sie das? Auf der Brücke über die Herengracht herrscht ein ziemliches Gewimmel. Nella beugt sich weiter aus dem Fenster. Sie ist es – der blonde Schopf inmitten eines Meers aus dunklen Gestalten, die sich wegen der Kälte rasch weiterbewegen.


      »Warten Sie!«, ruft Nella aus dem Fenster. »Warum machen Sie das mit mir?«


      Auf der Straße wird gekichert. »Ist die nicht ganz richtig im Kopf?«, fragt eine Frau. Das ungerechte Urteil erfüllt Nella mit Scham.


      Doch der blonde Schopf ist verschwunden, sodass beide Fragen unbeantwortet in der Luft hängen bleiben.

    

  


  
    
      


      In Wasser geschrieben


      Den Miniatur-Peebo tief in ihrer Tasche, hastet Nella die Haupttreppe hinunter. Als sie, noch in Hauspantoffeln, zur Tür eilt, lassen die aus dem Esszimmer dringenden Stimmen von Marin und Johannes sie innehalten. Sie bleibt stehen, unsicher, ob sie lieber die Miniaturistin verfolgen oder den Streit der Geschwister belauschen soll.


      »Du hast gesagt, dass du fahren würdest, Johannes, und das musst du auch.« Marins Stimme ist leise und seltsam belegt. »Ich habe eine Barke bestellt, die dich zum Hafen bringen wird. Cornelia hat deinen Koffer gepackt.«


      »Was? Ich fahre doch erst in ein paar Wochen«, entgegnet Johannes. »Es ist noch genug Zeit.«


      »Es ist November, Johannes! Denk an all das Gebäck und die Feiern, bei denen man um diese Jahreszeit Zucker braucht. Im Dezember ist es zu spät. Außerdem wird die Feuchtigkeit im Lagerhaus dem Zucker sicher nicht guttun …«


      »Was ist mit der Feuchtigkeit in meinen Knochen, wenn ich bei diesem Wetter von einem Schiff aufs andere umsteige? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es langweilt, Bestechungsgelder zu verteilen, und wie anstrengend es ist, Italienisch zu sprechen. Und dann noch die Abendessen mit Kardinälen, die von nichts anderem reden als von der Größe ihrer Paläste in der Toscana.«


      Marin schnaubt. »Du hast recht, das kann ich nicht. Allerdings wäre es angesichts der Umstände ratsam, wenn du eine Weile … im Ausland wärst.«


      »Ratsam – warum? Welche Pläne schmiedest du für die Zeit meiner Abwesenheit?«, hänselt er sie.


      »Gar keine, Johannes. Ich muss nur meine wirren Gedanken ordnen. Und das Gleiche gilt für Petronella.«


      »Ich bin müde, Marin. Ich bin fast vierzig.«


      »Du warst es, der den Zucker unbedingt im Ausland verkaufen wollte. Und wenn du dir die Mühe machen würdest, das Bett deiner Frau aufzusuchen, könntest du in fünfzehn oder sechzehn Jahren alles deinem Sohn übergeben. Dann kannst du deinen Lebensabend meinetwegen in der Taverne verbringen.«


      »Meinem Sohn?«


      Nella kann das nun folgende Schweigen beinahe spüren. Wie eine dicke Schneedecke breitet es sich zwischen ihnen – Johannes und Marin im Zimmer und sie draußen – aus. Abwartend lehnt sie die Wange an das Holz. War das Sehnsucht, was sie aus seinem Ton herausgehört hat, oder nur Überraschung? Hat Agnes an jenem Abend bei den Silberschmieden recht gehabt? Eine unsichere Sache ist angeblich die Haltung, die Johannes zum Thema Erbe hat. Wenn die Dinge sich ändern können, denkt Nella und streicht mit den Fingern über den Miniaturvogel in ihrer Tasche, können es Menschen vielleicht auch.


      »Marin«, seufzt Johannes und reißt Nella damit aus ihren Gedanken. Der Schnee ihres Tagtraums schmilzt. »Das mustergültige Leben, das wir alle deiner Ansicht nach führen sollen, vorgezeichnet auf Karten, die uns den Weg aber nicht weisen. In fünfzehn Jahren bin ich wahrscheinlich tot.«


      »Oh, ich sehe den Weg ganz deutlich vor mir, Bruder. Und das ist es, was mir zu schaffen macht.«


      »Wenn ich fahre, muss Otto mitkommen.«


      »Wir brauchen Otto hier«, entgegnet Marin. »Nur drei Frauen und kein Mann, der das Brennholz herbeischleppt? Der Frost kommt.«


      »Du willst mein Geschäft leiten, aber kannst kein Holzscheit heben? In diesem Fall« – Johannes schnaubt, als Marin nichts erwidert – »gibt es nur einen Gehilfen, den ich mitnehmen kann.«


      »Du willst doch nicht im Ernst …«


      Nella stürmt ins Zimmer. Es ist das erste Mal, dass sie ihren Mann seit dem Vorfall in seinem Büro sieht. Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über Johannes’ Gesicht, als er sich so unbeholfen von seinem Stuhl erhebt, dass die Beine über den Boden scharren. »Nella«, fragt er, »hast du …«


      »Was ist das?«, unterbricht Nella und zeigt auf die Karte, über die Marin sich gerade beugt.


      »De’Barbaris Stadtplan von Venedig«, erwidert Marin mit einem Blick auf das Immergrün hinter Nellas Ohr.


      »Hattest du Glück mit deinem Wellensittich?«, erkundigt sich Johannes.


      Nella steckt die Hand in die Tasche. »Nein, hatte ich nicht.«


      »Aha.« Er hält inne, kratzt sich nachdenklich am Kinn und mustert sie zweifelnd. Dann sieht er Marin an. »Ich habe mich entschieden. Ich muss nach Venedig reisen, um Verhandlungen wegen Agnes’ Zucker zu führen.«


      »Venedig?«, wiederholt Nella. »Bist du zu Weihnachten zurück?«


      »Das kann ich nicht versprechen.«


      »Oh.« Zu ihrer Überraschung merkt Nella, dass sie enttäuscht ist.


      Marin hebt den Kopf. »Wir hielten es für das Beste?«


      »Für wen?«


      »Für den Zucker?«, antwortet er.


      »Für uns alle«, verkündet Marin.


      Wie Marin es gewollt hat, steigt Johannes vor dem Haus in die Barke der VOC. Sie wird ihn zum Hafen und zu seinem Schiff bringen. Nella steht auf der Türschwelle und erschaudert, als er zögernd die Hand nach ihr ausstreckt. Sie erwidert die Geste. Ihre Handfläche schwebt in der kalten Luft, ohne zu winken, nur zum Abschied.


      »Du hast dir die Blumen ins Haar gesteckt«, sagt er.


      »Ja.« Sie betrachtet seine sonnengebräunte Haut, die Falten um die Augen und die silbrigen Bartstoppeln. »Für Wiederkehr.«


      Ihre Antwort scheint Johannes die Sprache zu verschlagen. Und in diesem kurzen Moment, der sich zwischen ihnen abspielt, hat Nella das Gefühl, ihm gewachsen zu sein. So, als sei ihre Würde endlich etwas Greifbares geworden.


      Rezeki kommt aus dem Haus gelaufen und bellt verärgert, weil sie nicht mitdarf.


      »Hast du Warenproben eingepackt?«, erkundigt sich Marin.


      »Mein Wort genügt, Marin«, sagt Johannes mit vor Rührung bebender Stimme. Wer ist dieser Mann, fragt sich Nella, dass ihn mein Abschied so bewegt hat?


      »Warum nimmst du sie nicht mit?«, meint Marin.


      »Sie würde mir nur im Weg sein«, entgegnet Johannes. »Pass gut auf sie auf.«


      Nella hofft inständig, dass sie über den Hund sprechen. Marin ist so kühl zu ihrem Bruder. Vielleicht schickt die Miniaturistin mir ja etwas, damit ich diese seltsame Frau besser verstehe, denkt Nella. Denn die Puppe, die Marin darstellt, liefert keine Hinweise. Heute Abend, sagt sie sich, heute Abend gehe ich zum Zeichen der Sonne.


      Marin geht so langsam ins Haus zurück, als wären ihre Gliedmaßen eingefroren. Cornelia beobachtet die zögernden Schritte ihrer Herrin. Nella steht neben Otto und sieht zu, wie die Gestalt ihres Mannes immer kleiner wird und seine Barke um den Goldenen Bogen verschwindet. »Wollten Sie nicht mit nach Venedig?«, fragt sie Otto.


      »Das kenne ich schon, Madame«, antwortet Otto, dessen Blick weiter auf der Barke seines Herrn ruht. »Den Dogenpalast muss man nur einmal sehen.«


      »Ich hätte ihn mir gerne angeschaut«, sagt Nella. »Er hätte ja mich mitnehmen können.«


      Sie stellt fest, dass Cornelia und Otto einander ansehen. Als sie sich zum Haus umdrehen, bemerken sie Jack Philips, der an einer Biegung im Kanal steht. Nella wird flau im Magen. Jack hat die Hände in den Taschen. Sein Haar ist zerzaust wie immer, und er schaut mit finsterer Miene Johannes’ Boot nach. Otto schiebt Nella die Stufen hinauf. Sie stützt sich auf ihn und lässt sich von ihm führen. Ein leises dumpfes Geräusch ertönt, als Cornelia hinter ihnen die Tür schließt.


      Draußen dunkelt die Winternacht. Der Himmel ist ein breiter dunkelblauer Fluss, die Sterne treiben wie winzige Lichtpunkte in seiner Strömung. Nella sitzt am Fenster, den Minatur-Peebo auf dem Schoß. Jack hat seinen Beobachtungsposten längst verlassen. Wo ist Johannes jetzt? Wird er mit einer gondola fahren? Wird er zum Palast des Dogen zurückkehren? Natürlich wird er das, denkt Nella. Schließlich ist er Johannes. Sie geht zu ihrem Puppenhaus und legt Peebo vorsichtig auf einen der Samtstühle. Die Dinge können sich verändern. Sie versucht, nicht an den echten Vogel zu denken, der in einer Nacht wie dieser draußen ist, leichte Beute für Eulen und Falken. Vielleicht hat die Miniaturistin ihn ja bei sich aufgenommen – woher sonst könnten die gekürzten kleinen Federn kommen? Die Vorstellung, dass die Frau ihm Federn ausgerupft und ihm wehgetan haben könnte, ist unerträglich.


      Es ist Zeit, das herauszufinden, sagt sich Nella und zieht ihren warmen Reisemantel an, draußen ist es kalt, und wer weiß, wie lange es dauern wird, die Miniaturistin aus dem Haus zu locken.


      Nella hängt der Miniatur-Nella den kleinen goldenen Schlüssel um, den die Miniaturistin ihr geschickt hat, und setzt die Puppe ordentlich auf die Überdecke ihres Bettes. »Ich habe keine Angst«, verkündet sie laut. Als sie sich umdreht, sieht sie ein Funkeln an der Brust der Puppe. Sie wird den Gedanken nicht los, dass diese Geste die einzige Garantie für ihre wohlbehaltene Rückkehr ist.


      Noch nie in ihrem ganzen Leben hat Nella nach Einbruch der Dunkelheit allein das Haus verlassen. In Assendelft würde sie höchstens einem streunenden Fuchs begegnen, der in ein Hühnerhaus eindringen will. In Amsterdam treten die Füchse vermutlich in anderer Gestalt auf. Im Flur hängt nach Lavendel duftender Dampf in der Luft. Es ist still im Haus. Nur vom Ende des Flurs ist Geplätscher zu hören. Offenbar hat Marin, die ihre Geheimnisse wie Waffen hütet, Unterkleider aus Nerz trägt, aber alten Hering isst, beschlossen, ein mitternächtliches Bad zu nehmen.


      Ein Bad, ganz gleich um welche Zeit, ist der Gipfel der Verschwendungssucht, und Nella wundert sich über die nächtliche Vergnügung. Da sie nicht widerstehen kann, schleicht sie den Flur entlang und späht durchs Schlüsselloch.


      Marin kehrt Nella den Rücken zu und versperrt ihr die Sicht auf die Wanne, die offenbar den Großteil des kleinen Zimmers ausfüllt. Wer hat sie für sie aufgestellt und sie bis zum Rand mit heißem Wasser gefüllt? Doch nicht etwa Marin selbst? Ihre Schwägerin ist gar nicht so schlank, wie Nella gedacht hat. Von hinten betrachtet, sind Oberschenkel und Po, sonst unter ihren Röcken verborgen, ausladend. Marins Kleider sind ihr Schutzschild und zeigen der Welt, wer sie sein möchte. Unbekleidet jedoch wirkt Marin wie ein anderes Lebewesen, mit heller Haut und langen Gliedmaßen. Als sie sich vorbeugt, um die Wassertemperatur zu prüfen, stellt Nella fest, dass ihre Brüste ganz und gar nicht klein sind. Offenbar schnürt sie sie mit strammen Korsetts zusammen. Sie sind voll und rund, als sollten sie eigentlich einer anderen Frau gehören. Es ist seltsam und beunruhigend, dass es sich überhaupt um Marins Körper handelt. Marin hebt erst das eine, dann das andere Bein in die Kupferwanne und gleitet langsam hinein, als habe sie Schmerzen. Sie lehnt den Kopf zurück, schließt die Augen und taucht unter. Sie bleibt einige Sekunden unter Wasser, bevor sie wieder nach oben kommt, um Luft zu holen. Getrocknete Lavendelblüten treiben auf dem Wasser und verströmen ihren Duft. Marin rubbelt ihre Haut ab, bis diese sich rosig verfärbt.


      Die feuchten Locken an ihrem Hals sehen mädchenhaft aus und lassen sie unglaublich hilflos wirken. Vor ihr auf dem Regal, neben all den Büchern und Tierschädeln, bemerkt Nella eine kleine Schale mit kandierten Walnüssen, die im Kerzenschein schimmern. Sie kann sich nicht erinnern, dass Marin auch nur ein einziges Mal in der Öffentlichkeit eine Krokette, eine Waffel oder ein Brötchen gegessen hätte – mit Ausnahme von Agnes’ Zucker, den sie offenbar kaum heruntergebracht hat. Hat Marin die Nüsse aus der Küche stibitzt, oder unterstützt Cornelia die heimlichen Gelüste ihrer Herrin?


      Das passt zu dir, Marin, denkt Nella. Du versteckst kandierte Walnüsse in deinem Zimmer und hältst mir Vorträge, weil ich Marzipan mag. Zucker und Heringe – Marins Essgewohnheiten sind das genaue Spiegelbild ihrer Widersprüchlichkeit.


      »Was hast du getan?«, fragt Marin plötzlich in den leeren Raum hinein. »Was hast du bloß getan?«


      Marin blickt ins Leere, aber es kommt keine Antwort. Nella presst das Auge ans Schlüsselloch, voller Angst, ihr Reisemantel könnte zu laut rascheln. Nach einer Weile hievt sich Marin mühsam aus der Wanne und trocknet langsam Arme und Beine ab. Für eine, die isst wie ein Vögelchen und aller Welt verkündet, dass sie sich den Genuss von Süßigkeiten versagt, sieht sie recht wohlgenährt aus. Nachdem sie ein langes Leinenhemd angezogen hat, setzt sie sich auf ihr Bett links von der Badewanne und mustert die Rücken ihrer Bücher.


      Nella kann den Blick nicht abwenden. Verschwunden sind die makellosen Röcke, die schwarzen Korsetts und die an weiße Halbmonde erinnernden Haarbänder. Nun weiß Nella, was sich darunter verbirgt; sie hat die Haut gesehen. Marin streckt die Hand aus und holt ein Blatt Papier aus einem der Bücher. Es ist der Liebesbrief, davon ist Nella überzeugt. Nun zerreißt Marin den Brief in winzige Fetzen, bis kein Papier mehr übrig ist, nur noch weiße Blütenblätter, die in der Wanne treiben. Dann schlägt Marin die Hände vors Gesicht und bricht in Tränen aus.


      Eigentlich sollte ich mich überlegen fühlen, wenn ich sie so sehe, denkt Nella, als Marins Schluchzen an ihr Ohr dringt. Und dennoch werde ich selbst jetzt nicht schlau aus ihr. Wie wäre es wohl, fragt sich Nella, Marins Vertrauen zu genießen, sich ihren Schmerz anzuhören und ihr zu helfen, ihn zu lindern?


      Plötzlich traurig, wendet Nella sich ab. Das wird nie geschehen. Die schonungslose Intimität dieses Augenblicks durchfährt sie und dämpft ihr Bedürfnis, sich draußen Dunkelheit und Kälte zu stellen. Sie will schlafen. Morgen, sagt sie sich. Jetzt wird sie ihr mit dem goldenen Schlüssel geschmücktes kleineres Ich vom Bett holen und es wieder in das Puppenhaus setzen.


      Als Nella den Mantel fester um sich zieht und auf ihr Zimmer zusteuert, bewegt sich oben an der Treppe ein Schatten. Die Rückseite eines Fußes verschwindet mit angehobener Ferse in der Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Der Junge auf dem Eis


      In der Herengracht ist eine Leiche an die Oberfläche gestiegen. Ein Mann ohne Arme und Beine, nur ein Torso mit Kopf. Die Männer hacken das Eis auf, um den Toten zu bergen, während Marin, hinter der Eingangstür verborgen, dabei zusieht. Johannes’ Abwesenheit geht nun schon in die zweite Woche, und als das Wasser weiter gefriert, kommen lauter Dinge zum Vorschein; zerbrochene Möbelstücke, Nachttöpfe, zehn Kätzchen in einem engen, beklagenswerten Knäul. Nella malt sich aus, sie könnte sie aufwärmen und wieder zum Leben erwecken, sodass die Qualen, die sie durchgemacht haben, nichts weiter sind als ein Traum. Als die Behörden die Leiche abtransportieren wie eine Schweinehälfte, verkündet Marin, der Mord werde wohl niemals aufgeklärt werden.


      »Diese Dinge geschehen im Verborgenen«, stellt sie fest. Nella glaubt fast, den Lavendelduft von ihrem Bad riechen zu können. Marin wirkt geistesabwesend, schaut dauernd aus dem Fenster und irrlichtert durch die Räume.


      Allein in ihrem Zimmer und in zwei Umschlagtücher gewickelt, nimmt Nella die Puppe zur Hand, die Jack Philips darstellt. Nun, da Johannes fort ist, fällt es ihr leichter, ihn zu betrachten. Jack strahlt Beweglichkeit aus, und sein Ledermantel ist kunstvoll genäht. Nella zupft an seinem Haar und fragt sich, ob Jack, wo immer er auch gerade sein mag, den Schmerz an der Kopfhaut spürt. Hoffentlich, denkt Nella. Sie wird von einem Machtgefühl durchströmt, von der Lust, etwas zu zerstören. Sie verkneift es sich, kehrt aber froher zum Puppenhaus zurück und legt die Puppe in die oberste Etage, wo sie auf der Seite liegen bleibt.


      Draußen laufen abenteuerlustige Straßenjungen auf dem Kanal Schlittschuh. Sie sind so leicht, dass das neue Eis sie mühelos trägt. Nella muss an Carel denken, wie er, juchzend vor Freude, herumgeschlittert ist. Als sie das Fenster öffnet, hört sie, wie die Jungen einander rufen – Christoffel! Daniel! Pieter! Nella tritt vor die Tür und hält unwillkürlich Ausschau nach einem geliebten grünen Aufblitzen am Himmel. Aber da ist nichts.


      Einer der Jungen auf dem Eis ist der Blinde, der am Tag von Nellas Ankunft der Fischhändlerin einen Hering stibitzt hat. Die anderen nennen ihn Bert. Bert wirkt unterernährt, scheint es aber zu genießen, dass er den anderen beim Eislaufen ebenbürtig ist. Er saust mit seinen Freunden herum, und Nella staunt, dass er so schnell ist wie sie. Einen Arm hat er ausgestreckt, um einen möglichen Sturz abzufangen. Der rutschige Untergrund ist ein wunderbarer Gleichmacher. Er gleitet davon, den endlosen gefrorenen Lichtstrahl entlang.


      Immer, wenn Nella in die Kalverstraat gehen will, findet Marin eine neue Aufgabe für sie. Seit den Puppen und dem winzigen Peebo ist nichts mehr geliefert worden, und Nellas Ungeduld wächst. Johannes ist seit zwei Wochen weg, als es Dezember wird, und sie verkündet, sie müsse nun für ihre Familie Weihnachtsgeschenke kaufen. Sie bummelt durch die Straßen von Amsterdam, erwirbt eine Reitpeitsche aus Mailand für Carel und eine Tulpenvase für ihre Mutter, Dinge, die die Geschichte einer wohlhabenden Kaufmannsgattin erzählen. Doch als sie mit Cornelia in der Brötchenstraße ist und Ausschau nach den leckersten Pfefferkuchen für ihre Schwester hält, blickt sie sich ständig nach einem Kopf mit hellblondem Haar und nach den kühlen, aufmerksamen Augen um. Beinahe möchte sie beobachtet werden – dann würde sie sich lebendiger fühlen.


      Als sie endlich in die Kalverstraat will, gelingt es Cornelia, sie noch in Arnoud Maakvredes Laden zu lotsen, und zwar mit der Begründung, Arabella habe die Kunst von Amsterdams bestem Bäcker verdient.


      »Lebkuchen sind verboten worden«, verkündet Hanna mit finsterer Miene. »Zumindest solche, die die Form von Menschen haben. Ich dachte, Arnoud legt gleich ein Ei, so wütend war er. Wir mussten ganze Familien einstampfen und als Bruch verkaufen.«


      »Was? Warum?«


      »Die burgermeester«, erwidert sie, als ob das eine Erklärung wäre. Cornelia erschaudert.


      Arnoud bestätigt, dass Lebkuchen, die wie Männer, Frauen, Jungen und Mädchen aussehen, tatsächlich verboten worden sind. Ebenso wie der Verkauf von Puppen am Vijzeldam. Es habe irgendetwas mit den Katholiken zu tun, fügt er hinzu. Götzenverehrung, die größere Bedeutung des Unsichtbaren gegenüber dem Greifbaren. »Puppen sind komische Dinger«, schnaubt Cornelia.


      »Deshalb hat die Kirche noch lange nicht recht«, schimpft Arnoud. »Denk nur an die Kosten. Wir mussten ganze Familien in Bruch verwandeln.«


      »Dann backen wir in Zukunft eben welche in Hundeform«, sagt Hanna, pragmatisch wie immer.


      Anstelle von Lebkuchen kauft Nella für Arabella ein Buch mit Insektenabbildungen. Vermutlich wären ihrer Schwester Arnauds beste Plätzchen lieber, aber sie findet, dass Arabella ein Buch besitzen und etwas lernen sollte. Im August hättest du noch nicht so gedacht, sagt sich Nella. Sie fühlt sich verändert, so als arbeite etwas an ihr und als sei es höchste Zeit, sie weiß nur noch nicht, wofür.


      Zu Hause greift Marin nach der Peitsche. »Wie viel hat die gekostet? Er ist doch nur ein Kind.«


      Doch Nella fühlt sich mächtig und wohlhabend. »Johannes würde es gutheißen.«


      In der dritten Woche von Johannes’ Abwesenheit hängen Eiszapfen an sämtlichen Türrahmen, Fensterbrettern, ja, wie winzige Nadeln aus Kristall, sogar an den Spinnweben im Garten. Die vier Hausbewohner wachen durchgefroren auf und gehen zitternd zu Bett. Nella sehnt sich nach dem Frühling, den Blumen, dem Geruch umgegrabener Erde, neugeborenen Tieren und dem lebendigen, öligen Geruch von Lammwolle. Oft wartet sie an der Tür darauf, dass die Miniaturistin ihr etwas schickt, aber es wird nichts geliefert. Sie erinnert sich an Hannas Bemerkung über die burgermeester, die Puppen zu Weihnachten verboten haben, und fragt sich, ob die Miniaturistin überhaupt je wieder etwas schicken wird.


      Als sie in ihr Zimmer kommt, stellt sie fest, dass Marin in ihrer Puppenstube wühlt. Erschrocken läuft Nella auf sie zu und will den Vorhang schließen.


      »Du hast mich nicht gefragt, ob du hereinkommen darfst.«


      »Nein, habe ich nicht«, entgegnet Marin. »Wie mag sich das wohl anfühlen?« Sie hat etwas in der Hand und wirkt aufgebracht. »Petronella, hast du jemandem von uns erzählt?«


      Bitte, lieber Gott, denkt Nella. Lass sie nicht ihre eigene Puppe gefunden haben. Als Marin die Hand öffnet, liegt Jack Philips darin, so schön wie im wahren Leben. »Was willst du uns antun?«


      »Marin …«


      »Was man an Möbeln und Hunden finden kann, kann ich ja gerade noch verstehen, aber eine Puppe von Jack Philips?«


      Ehe Nella sich’s versieht, reißt Marin schon das Fenster auf und wirft Jack Philips hinaus. Sie eilt hin, um seinen Sturzflug zu beobachten. Er landet mitten auf dem zugefrorenen Kanal, reglos und auf Weiß gebettet. Sie wird von Angst ergriffen. »Das hättest du nicht tun sollen, Marin«, sagt sie. »Das hättest du wirklich nicht tun sollen.«


      »Spiel nicht mit dem Feuer, Petronella«, zischt Marin.


      Dasselbe könnte ich dir raten, denkt Nella, während sie bedrückt die gestrandete Puppe betrachtet. »Die Puppenstube gehört mir, nicht dir«, ruft sie, als Marin die Zimmertür schließt.


      Jack bleibt draußen auf dem Eis liegen. Nella versucht, Rezeki dazu zu überreden, sie zu apportieren, doch die Hündin knurrt bei ihrem Anblick und weicht mit gesträubtem Fell zurück. Am liebsten würde sich Nella ja selbst auf den gefrorenen Kanal wagen, aber sie ist nicht so leicht wie Bert und die anderen Jungen, und die lassen sich nicht blicken, sodass sie sie nicht fragen kann. Sie malt sich aus, wie sie einbricht und ertrinkt, alles nur um einer Puppe willen. Sie weiß nicht, warum sie die Puppe unbedingt schützen will. Doch Jack im Puppenhaus aufzubewahren, wo sie ihn im Auge behalten kann, scheint ihr das Sicherste zu sein. Widerstrebend geht Nella wieder hinein und würde Marin am liebsten den Kragen umdrehen.


      In dieser Nacht schläft Nella unruhig. Die Worte aus Marins zerrissenem Liebesbrief wollen ihr nicht aus dem Kopf. Jack rezitiert sie mit seinem englischen Akzent, der sie zum Schaukeln bringt wie ein Boot auf unruhiger See. Wo ich im Sonnenlicht stehe und mich wärme. Vorwärts und rückwärts, ich liebe dich. Tausend Stunden. Jack hastet durch die Korridore von Nellas Verstand, nass vom Fluss und mit einem von Marins Tierschädeln auf dem Lockenschopf. Jäh schreckt Nella hoch. Der Traum war so lebensecht, dass sie glaubt, Jack in einer Zimmerecke zu sehen.


      Am nächsten Morgen ist Nikolaustag, der 6. Dezember. Als Nella die Vorhänge öffnet und nach unten schaut, stockt ihr der Atem. Jacks Puppe lehnt am Türpfosten und späht ins kalte Licht.

    

  


  
    
      


      Die Rebellin


      Als Nella aus dem Haus schlüpft, um die gefrorene Puppe von der Vortreppe zu bergen, ist die Straße noch menschenleer; über dem Eis hängt Nebel wie Atemwolken.


      »Wo sind denn die ganzen Leute?«, fragt sie beim Frühstück. Jack hat sie in ihrer Tasche versteckt. Marin schweigt und zerlegt elegant einen Hering.


      »Die burgermeester haben sich wieder einmal durchgesetzt«, sagt Otto missmutig. Er bringt ein mit herenbrood vollgestapeltes Brett und eine dicke Scheibe gelben Gouda für Nella herein.


      Marin lässt von dem Hering ab und rührt in einer Schale Pflaumenmus herum. Ihre Fingerspitzen auf dem Löffelstiel sind bläulich verfärbt. Sie rührt und rührt und betrachtet die glänzenden Schlieren im Pflaumenmus. »Es wurde öffentlich bekannt gegeben, dass Puppen und Marionetten verboten sind«, verkündet sie. Nella spürt die gefrorene Jack-Puppe an ihrem Bein; das verderbte Ding verursacht einen dunklen, feuchten Fleck auf dem Wollstoff. »Papistentum«, fährt Marin fort. »Götzenverehrung. Ein heimtückischer Versuch, von der menschlichen Seele Besitz zu ergreifen.«


      »Du klingst, als hättest du selbst Angst vor ihnen«, erwidert Nella. »Fast, als würdest du befürchten, sie könnten zum Leben erwachen.«


      »Nun, da kann man nie sicher sein«, stellt Cornelia fest. Wie die anderen beiden Frauen ist sie in mehrere Schichten Kleider gehüllt und hat sich zudem in Umschlagtücher aus Haarlem gewickelt.


      »Seien Sie nicht albern«, zischt Marin. Nella malt sich aus, dass sich winzige Zuckerkrümel wie Schnee in den Winkeln des strengen Mundes ihrer Schwägerin sammeln, während sie wieder in der Badewanne weint. Marin trägt versteckte Pelze, labt sich heimlich an kandierten Walnüssen, schützt ihren sündigen Bruder und führt ein Doppelleben. Ist ihre so gnadenlos öffentlich zur Schau gestellte Frömmigkeit die Folge von Gottesfurcht, oder fürchtet sie sich in Wahrheit vor sich selbst? Vor dem, was in diesem so sorgsam gehüteten Herzen pulsiert?


      Eiskalte Luft pfeift durch die Ritzen in den Esszimmerwänden. Das Haus fühlt sich kälter an – so als wäre die Nachtluft eingedrungen und nicht mehr gewichen. »Alle Feuer sind angezündet«, merkt Nella an. »Aber es ändert überhaupt nichts. Ist dir das nicht aufgefallen?«


      »Das liegt daran, dass unsere Holzvorräte zur Neige gehen«, erklärt Otto.


      »Es schadet uns nicht, die Kälte zu ertragen«, entgegnet Marin.


      »Muss Lebenserfahrung immer leidvoll sein, Marin?«, fragt Nella.


      Alle sehen Marin an. »Im Leid erkennen wir unser wahres Ich«, erwidert sie.


      Nella folgt Cornelia nach unten in die warme Arbeitsküche. Jack hat sie noch immer in der Tasche. Cornelia klappert mit dem Pflaumenmustopf und zückt das Nudelholz, um Teig für eine Pastete auszuwalzen. Otto erscheint, greift zu einem Lappen und fängt an, das Bataillon von Johannes’ Frühjahrsstiefeln zu polieren, das aufgereiht an der Küchenwand steht. »Otto, holst du ein bisschen Torf vom Speicher? Madame Marin fällt es sicher nicht auf.« Er nickt geistesabwesend. »Auch wenn sie noch so gerne darbt, ist der Mensch im Grunde seines Herzens genusssüchtig«, merkt Cornelia an. »Ich würde meine sämtlichen Pfannen darauf verwetten, dass die Frauen hinter verschlossenen Türen weiter Lebkuchenmänner verputzen, ganz gleich, was die burgermeester auch sagen.«


      »Und die Männer knabbern an ihren Frauen«, fügt Nella hinzu. Ihr derber Witz bleibt in der Luft hängen. Dieses Gerede von essbaren Männern, die man in der Hand halten kann. Nella, an der noch nie jemand geknabbert hat, errötet vor Scham. Um sich abzulenken, stellt sie sich die fröhlichen Szenen vor, die sich hinter anderen Haustüren abspielen. Feierlichkeiten in den eigenen vier Wänden – mit Papiergirlanden und Tannenzweigen geschmückte Häuser, Brötchen, frisch aus dem Ofen, Gelächter und kandeels. In der ganzen Stadt wird heute der Nikolaustag begangen, das Fest für den Schutzpatron der Kinder und Seeleute, gefeiert im Verborgenen als Akt der Rebellion. Der Sinterklaas gehört dem Volk, ebenso wie die Völlerei und das schlechte Gewissen.


      Im Moment ist es schwierig, sich die Heiligen Drei Könige auszumalen, die durch die glühend heiße Wüste reisen, um Jesus Christus zu verehren, der bald das Licht der Welt erblicken wird. »Bald ist Weihnachten«, sagt Cornelia. »Und dann kommt der Dreikönigstag.« Sie klingt geradezu verzückt.


      »Was ist so besonders am Dreikönigstag?«


      »Der Seigneur erlaubt Toot und mir, uns fein auszustaffieren und an seinem Tisch zu essen. Und wir müssen den ganzen Tag nicht arbeiten. Natürlich«, fügt Cornelia hinzu, »bleibt das Kochen wieder an mir hängen. So weit würde es Madame Marin nicht kommen lassen.«


      »Das kann ich mir denken.«


      »Und ich backe einen Königskuchen«, spricht Cornelia weiter. »Ich verstecke eine Münze darin. Wer darauf beißt, ist für einen Tag König.«


      Als Otto auflacht, schwingt Bitterkeit darin mit. Das Geräusch ist so ungewohnt, dass Nella sich zu ihm umdreht. Doch als sie ihn ansieht, weicht er ihrem Blick aus.


      »Das ist für dich abgegeben worden«, verkündet Marin und kommt die Küchentreppe herunter.


      Beim Gedanken, die Miniaturistin könnte wieder etwas geschickt haben, macht Nellas Herz einen Satz. Doch die Schrift auf dem Umschlag löst Niedergeschlagenheit in ihr aus, noch ehe sie den Brief geöffnet hat. Es ist die spitze Handschrift ihrer Mutter, die ihre Tochter und ihren Schwiegersohn einlädt, einen Teil der Feiertage in Assendelft zu verbringen. Carel vermisst dich. Die Schlaufen und Linien erinnern Nella schmerzlich an ein Leben, das es für sie nicht mehr gibt.


      »Fährst du hin?«, fragt Marin. Ihr flehender Unterton überrascht Nella. In den letzten drei Wochen hat etwas in Marin nachgegeben. Sie ist zwar noch immer launisch, aber auch verletzlicher geworden. Offenbar will sie wirklich, dass ich bleibe, denkt Nella. Und könnte ich es überhaupt ertragen, nach Hause zu fahren, den flachen Bauch in einem Kleid aus bengalischer Seide, kein Kind unter dem Herzen, mit dem ich angeben kann, meine Ehe eine leere Hülle? Johannes hätte keine Mühe damit, die Rolle des liebenden Ehemannes zu spielen. Doch ich würde die Fassung verlieren, sobald ich das erwartungsvolle Gesicht meiner Mutter sehe.


      »Nein«, erwidert sie. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich hierbleibe. Ich schicke die Geschenke, die ich gekauft habe. Wir können ja noch nächstes Jahr hinfahren.«


      »Wir könnten uns ein Festmahl gönnen«, schlägt Marin vor.


      »Keinen Hering?«


      »Keinen Hering.«


      Die Versprechen der beiden Frauen flattern zwischen ihnen hin und her wie zwei Motten und laden die Luft mit einer neuen Energie auf.


      Nella setzt Jack wieder ins Puppenhaus, allerdings mit gemischten Gefühlen. Einerseits möchte sie ihn im Auge behalten, andererseits empfindet sie seine Gegenwart als beunruhigend. Später am Abend erscheinen trotz des Verbots ein paar Musikanten vor dem Haus, um gegen Geld ein Ständchen zu riskieren. Nella lehnt sich aus dem Fenster der Vorhalle, um ihrem leisen Gesang zu lauschen. Otto und Cornelia verharren auf der Stelle, weil sie unbedingt die Musiker betrachten wollen, aber Marins Zorn fürchten. »Vielleicht kommt ja die St.-Georgs-Miliz«, sagt Cornelia. »Sie sollten mal ihre Schwerter sehen. Sie patrouillieren durch die Straßen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen, doch womöglich gibt es auch ein Blutvergießen.«


      »Zerschmetterte Geigen? Ich kann es kaum erwarten«, spöttelt Nella.


      Cornelia lacht. »Sie klingen wie der Seigneur.«


      Marin weist Nella an, das Fenster zu schließen und die Vorhänge zuzuziehen. »Sollen die Leute sehen, dass du dich aus dem Fenster lehnst wie ein Waschweib oder noch Schlimmeres«, zischt sie, worauf Cornelia die Flucht ergreift. Sie geht hinter Nella in der dunklen Vorhalle auf und ab. Nella hört weiter der Musik zu, ebenso wie Otto, der ein Stück entfernt steht.


      Als die Blockflöte schneller wird, schlägt der Trommler einen wilden, beharrlichen Takt auf das gespannte Schweinsleder, der Nellas Herzschlag widerspiegelt. Otto hat sie gewarnt, man dürfe nicht gegen einen Bienenkorb treten, doch ein Teil von ihr wird immer ein Mädchen vom Lande bleiben, sagt sie sich. Sie denkt an Jack und alle anderen Puppen, die oben in den winzigen Zimmern festsitzen und auf etwas warten. Nein, beschließt Nella, ich fürchte mich nicht davor, gestochen zu werden.

    

  


  
    
      


      Der Fuchs hat Fieber


      Am nächsten Morgen, ermutigt durch ihre musikalische Rebellion und ihre Entscheidung, über Weihnachten zu bleiben, will Nella endlich in die Kalverstraat gehen, um der Miniaturistin den bis jetzt längsten Brief zu überbringen.


      Sehr geehrte Madame,


      (inzwischen weiß ich, dass Sie eine Frau sind, weil Sie redselige Nachbarn haben),


      ich möchte Ihnen für die acht Puppen und die Miniatur meines Wellensittichs danken. Ich bin sicher, dass Sie es waren, die auf der Brücke der Herengracht stand und Zeugin meiner Verzweiflung wurde, als ich die letzte Verbindung zu meiner Kindheit verlorengeben musste. Ist die Nachbildung meines kleinen Vogels als Trost oder als strenger Tadel gedacht?


      Wissen Sie, was Ihr Botenjunge getan und wie viel Leid er dadurch verursacht hat? Ich nehme an, dass Sie die Puppe des Engländers wieder auf unsere Vortreppe gesetzt haben. Ob Sie eine ausgezeichnete Handwerkerin sind oder mich belästigen wollen, kann ich nicht ergründen. Es tut mir leid, dass Ihr Kunstwerk aufs Eis geworfen worden ist, doch Ihre Absichten sind mir auch weiterhin rätselhaft, und es gibt Menschen, die darauf verstört reagieren.


      Man hat mir gesagt, die burgermeester hätten menschliche Darstellungen jeder Art verboten. Nun frage ich mich, ob Sie ihren Zorn fürchten – die Welten, die Sie schaffen, Ihre winzigen Götzen, die sich für immer in meinem Denken eingenistet haben. Sie haben mir seit einer Weile nichts geschickt, und obwohl ich zugeben muss, dass ich mich vor jeder neuen Lieferung fürchte, ist meine Angst noch größer, dass Sie sie endgültig einstellen könnten.


      Wie ich annehme, steht es noch in meiner Macht, Bestellungen aufzugeben, oder? Deshalb möchte ich Sie höflich bitten, mir ein verkeerspel-Brett anzufertigen, weil das mein liebstes Strategie- und Glücksspiel ist. Ich werde über Weihnachten nicht in mein Heimatdorf reisen, und es gibt in meinem Leben kaum Zerstreuungen, weshalb ich mich freuen würde, von Ihnen eine Miniaturausgabe zu bekommen.


      Eines Tages werden wir beide einander kennenlernen. Ich bestehe darauf, und ich bin sicher, dass es dazu kommen wird. Ich habe das Gefühl, dass Sie mich führen wie ein strahlender Stern. Und dennoch mischt sich in meine Hoffnung auch die Furcht, Ihr Licht könnte nicht gütig sein. Ich werde nicht ruhen, ehe ich nicht mehr über Sie weiß. Doch bis dahin müssen schriftliche Mitteilungen ein besseres Verständnis ersetzen.


      In der Anlage finden Sie einen weiteren Wechsel über fünfhundert Gulden. Sie sollten die starren Scharniere Ihrer Haustür ölen.


      In Dankbarkeit und Vorfreude,


      Nella unterschreibt den Brief mit Petronella Brandt.


      Sie blickt aus dem Fenster, um die weiße Eisfläche zu bewundern. Bei frostigen Temperaturen wie jetzt ist die Stadt wunderschön. Die Luft ist dünn, der Backstein wirkt röter, und die gestrichenen Fensterrahmen erinnern an klare Augen. Zu ihrer Überraschung sieht sie Otto den Weg am Kanal entlanghasten. Nellas Neugier ist geweckt. Also spart sie sich das Frühstück, zieht ihren Mantel an und schlüpft unbemerkt aus dem Haus, um ihm zu folgen.


      Otto überquert den Damplein und geht am neuen Stadhuis vorbei, wo Frans Meermans arbeitet und vielleicht in diesem Moment an seinem Schreibtisch sitzt. Verkauf den Zucker seiner Frau, Johannes, schickt Nella ihm eine lautlose Botschaft, während sie über den Sand läuft, der ausgestreut wurde, damit man auf dem Kopfsteinpflaster nicht ausrutscht. Wieder erinnert sie sich an Marin in der Badewanne und an ihre Frage: Was hast du getan? Es wäre besser, wenn die Meermans endgültig aus ihrer aller Leben verschwinden würden.


      Nach dem verbotenen Nikolaustag scheinen die Bewohner von Amsterdam das Leben wieder in vollen Zügen zu genießen. Die Sonne steht hoch am Himmel, die Glocken der Oude Kerk läuten, und das erhebende Geräusch hallt von den funkelnden Dächern wider. Vier hohe Glocken lassen die bevorstehende Geburt Christi in den Himmel hinaufsteigen, während eine tiefere – die Stimme Gottes – dunkel und stetig ihr Gebimmel untermalt. Es gibt offenbar Musik, die laut gespielt werden darf, ohne gegen ein Gesetz zu verstoßen.


      Der Geruch nach gebratenem Fleisch liegt in der Luft. Otto geht an einem Glühweinstand vorbei, der frech gleich gegenüber dem Kirchentor errichtet worden ist. Als Pastor Pellicorne die Winzer verjagt, betrachten die Amsterdamer sehnsüchtig den Tisch, der sich unter dem Gewicht der Weinkrüge biegt.


      »Ein richtiger Korinthenkacker«, murmelt ein Mann. »Die Gilde hat es geplant, und die burgermeester haben eine Genehmigung erteilt.«


      »Gott kommt vor der Gilde, mein Freund«, sagt sein Begleiter in gespielt hochmütigem Ton.


      »Das will Pellicorne uns wenigstens einreden.«


      »Kopf hoch. Schau«, meint der andere und fördert zwei Fläschchen mit dampfender roter Flüssigkeit zutage. »Es ist sogar ein Stück Orange darin.«


      Sie flüchten sich an einen weniger weihevollen Ort. Nella ist froh, dass sie davongekommen sind, und noch froher, weil sie nicht stehenbleiben, um Otto anzugaffen. Pellicornes Blick fällt auf sie, doch sie tut, als hätte sie es nicht bemerkt.


      Mit gesenktem Kopf betritt Otto die Oude Kerk. Nella erschaudert, als sie ihm folgt, denn in der Kirche scheint es noch kälter zu sein als draußen. Obwohl sie eigentlich Otto beschattet, kann sie nicht anders, als sich nach einem hellblonden Haarschopf umzuschauen, einem goldenen Leuchten im schlichten braun-weißen Inneren der Kirche. Sie betastet den Brief in ihrer Tasche. Könnte die Miniaturistin nun, in der Vorweihnachtszeit, der Kirche nicht noch einen Besuch abstatten, um ihrer Familie in Norwegen zu gedenken oder darum zu beten, dass die burgermeester sie verschonen mögen? In Nellas Phantasie spulen sich Fäden ab und verweben sich zu einem lose zusammengehefteten Flickenteppich aus Gesprächen. Wer bist du? Was willst du? Die Schwierigkeit daran ist, dass die Miniaturistin zu verschwinden scheint, sobald man sich ihr auf direktem Wege nähert. Und dennoch ist sie so oft da, wartet und beobachtet. Nella fragt sich, wer von ihnen die Jägerin und wer die Gejagte ist.


      Sie sieht weiter Otto an. Das Gestühl rings um die Kanzel ist zum Großteil unbesetzt, bis auf einen einsamen Menschen hie und da, der vielleicht nicht weiß, wo er sonst hingehen soll. Gottesdienste finden für gewöhnlich in der Gruppe statt; die Leute wollen, dass alle sie beim Beten sehen, als ob ihre Gebete dadurch wirksamer würden. Otto setzt sich. Er bemerkt nicht, dass Nella sich hinter einer Säule versteckt, um ihn im Auge zu behalten.


      Seine Lippen bewegen sich hastig. Das hier ist kein stilles Gebet, sondern ein flehentliches, beinahe verzweifeltes. Es wundert sie, dass Otto allein hierherkommt. Was hat ihn so aufgewühlt, dass es ihn in ein Gotteshaus getrieben hat – angesichts dessen, wer er ist und was geschehen könnte? Nella sieht, dass Otto die Hände ringt, die Panik in seinem Körper. Etwas hindert sie daran, auf ihn zuzugehen. Es wäre nicht richtig, jemanden in dieser Gemütsverfassung zu stören.


      Nella erschaudert. Ihr Blick gleitet über die Bänke, die weißen Wände entlang und zur mit katholischen Gemälden verzierten Decke. So sehr sehnt sie sich danach, dass die Miniaturistin sich offenbaren möge. Vielleicht versteckt sie sich ja irgendwo hier und beobachtet sie beide.


      Hinter ihr fängt die Orgel an zu spielen, ein Dröhnen, das Nella bis ins Mark erschüttert. Orgeln sind ihr zu laut, sie bevorzugt das leise Zupfen der Laute oder die helle Unbeschwertheit der Blockflöte. Eine Katze, die hier Schutz vor der Kälte gesucht hat, schleicht mit gesträubtem Fell über die Gräber. Die Bewegung sorgt dafür, dass Otto den Kopf hebt. Nella duckt sich hinter die Säule, hält sich wegen des Radaus der Orgel die Ohren zu und schließt die Augen. Ihr wird schwindelig.


      Eine Hand berührt sie am Ärmel. Nella kneift noch fester die Augen zu und wagt nicht hinzuschauen. Der Moment ist da – es ist die Frau, sie ist gekommen.


      »Madame Brandt«, sagt eine Stimme. Nella schlägt die Augen auf. Agnes Meermans steht vor ihr. Sie ist schlanker als bei ihrer letzten Begegnung. Ihr unscheinbares Gesicht ist schmaler geworden und leuchtet weiß zwischen Hasenfell und Fuchspelz hervor. Sie gibt Nellas Ärmel nicht frei. »Fühlen Sie sich nicht wohl? Im ersten Moment dachte ich, der Heilige Geist wäre in Sie gefahren!«


      »Madame Meermans. Ich bin hier, um zu beten.«


      Agnes hakt Nella unter und zupft an einem ihrer Schals. »Oder um Ihren Wilden im Auge zu behalten?«, raunt sie und weist mit dem Kopf auf Otto. »Sehr klug. Man kann nicht vorsichtig genug sein, Nella. Was hat er denn, er wirkt so bedrückt.« Agnes lacht scharf auf. »Kommen Sie«, sagt sie, legt Nella eine ihrer Fuchsstolen um und zieht sie zu fest zusammen. Wieder steigt der Geruch der fruchtigen Pomade Nella in die Nase. Der Pelz fühlt sich klamm an.


      »Wir sehen Marin kaum noch in der Kirche«, stellt Agnes fest und streicht den Pelz um Nellas Hals glatt. Sie kann die Finger nicht ruhig halten. Nella bemerkt, dass sie völlig frei von Schmuck sind, die Ringe fehlen. Plötzlich verstummt die Orgel. Agnes wirkt beklommen, als sei hinter ihrer sorgsam aufrechterhaltenen Fassade etwas zersprungen. »Brandt auch nicht. Oder Sie«, fügt sie hinzu.


      »Mein Mann ist auf Reisen.«


      Agnes bläht die Nüstern. »Auf Reisen? Davon hat Frans nichts gesagt.«


      »Vielleicht weiß er es ja nicht. Ich glaube, er ist in Ihrem Auftrag unterwegs, Madame. Er ist in Venedig.« Sie versucht, sich loszumachen. »Ich muss nach Hause, Madame Meermans. Marin fühlt sich nicht wohl.«


      Obwohl Nella sich unbedingt aus dem Staub machen will, bereut sie ihre Ausrede sofort, denn Agnes’ Augen weiten sich. »Warum?«, fragt sie. »Was hat sie denn?«


      »Nur eine Erkältung.«


      »Aber Marin ist sonst nie krank«, ruft Agnes aus. »Ich schicke ihr meinen Arzt, auch wenn Marin Ärzten nicht über den Weg traut.«


      Die Orgel stimmt ein neues Stück an. Eine Note stolpert über die andere, eine blecherne Disharmonie, die Nella in den Ohren schmerzt. »Sie ist sicher bald wieder gesund, Madame. Bei diesem Wetter erkältet man sich leicht.«


      Wieder legt Agnes Nella die Hand auf den Ärmel. »Richten Sie Marin Folgendes aus: Mein gesamtes Erbe liegt immer noch in dem Lagerhaus am Osthafen.« Sie zischt beinahe. »Man kann sich auf die Zuckerrohrfelder nicht verlassen, Madame. Wer weiß, wann es wieder eine Ernte gibt. Ihr Mann hat noch keinen einzigen unserer Zuckerhüte verkauft. Und nun ist er offenbar mit leeren Händen nach Venedig gefahren. Wir brauchen das Geld.«


      »Er braucht den Zucker nicht. Sein Wort genügt …«


      »Frans war im Lagerhaus und hat es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe meinen Ohren nicht getraut, als er es mir erzählt hat. Aufgestapelt bis zur Decke! ›Es dauert nicht mehr lange, Agnes‹, hat er gesagt, ›bis alles kristallisiert und unser Geld verdirbt, noch ehe wir es eingenommen haben.‹«


      Der Klang der Orgel vibriert in Nellas Brustkorb, und sie spürt, wie Agnes’ Aufregung wächst. Als sie um die Säule späht, ist Otto nirgendwo zu sehen. »Sie können sicher sein, Madame …«


      »Mein Mann lässt sich nicht gern zum Narren halten«, faucht Agnes sie an. »Er war nicht sicher, ob Johannes Brandt der beste Mann für diese Aufgabe ist, doch ich habe darauf bestanden. Die Brandts glauben, dass ihnen die ganze Welt gehört, aber da irren sie sich. Also verspotten Sie ihn nicht, Madame. Oder mich.« So schnell, wie sie zugepackt hat, lässt Agnes wieder los. Nella blickt ihr nach, als sie, vornübergebeugt und ganz und gar nicht so anmutig wie sonst, durch die Kirche eilt. Agnes öffnet eine kleine Seitentür und ist verschwunden.


      Nella beschließt, dass es das Beste ist, nach Hause zu gehen und Marin von dieser beunruhigenden Begegnung zu erzählen. Wieder muss der Besuch bei der Miniaturistin verschoben werden. Ich bitte Cornelia, den Brief zu überbringen, denkt sie. Von Agnes’ Zorn schwirrt ihr noch der Kopf. Sie verlässt die Kirche und macht sich auf den Rückweg zur Herengracht.


      Als sie auf das Haus zuhastet, um Marin Bericht zu erstatten, bemerkt sie sofort, dass etwas im Argen liegt. Die Haustür steht sperrangelweit offen, dahinter klafft die unbeleuchtete Vorhalle. Sie hört Hundegebell, aber keine Stimmen. Nachdem sie kurz innegehalten hat, schleicht sie die Vortreppe hinauf zur Tür.


      Zuerst sieht sie seine Stiefel. Butterweiches Kalbsleder, inzwischen ein wenig abgestoßen. Der Anblick sorgt dafür, dass ihr flau im Magen wird. Entsetzt sieht sie zu, wie ein aufgebrachter Jack Philips die geflieste Vorhalle durchquert. Böswilligkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben.

    

  


  
    
      


      Risse


      Sie starren einander an. Jack ist unrasiert und wirkt ausgehungert. Seine früher so straffe Haut hat ihren Schimmer verloren. Er hat dunkle Ringe unter den weit aufgerissenen Augen. Doch er strahlt immer noch Präsenz aus, in seinem Ledermantel und den inzwischen eingetragenen Stiefeln. Als Nella ihn zuletzt gesehen hat, war er nur halb bekleidet und feucht vom Schweiß ihres Mannes, ein Bild, das ihr den Atem stocken lässt.


      Cornelia kommt die Küchentreppe heraufgelaufen und versucht, ihn aus dem Haus zu drängen.


      »Warten Sie, ich habe etwas für Sie, Madame«, ruft Jack und hebt die Hände, als habe er sich nichts vorzuwerfen. Nella erinnert sich an seinen seltsamen englischen Akzent, seine Unfähigkeit, das Rollende und Abgehackte des Holländischen nachzuahmen. Als er unter seinen Mantel greift, zuckt Nella zusammen wie eine Katze. »Ich bin wieder im Liefergeschäft«, verkündet er.


      »Was? Sie sollen doch unseren Zucker bewachen«, protestiert Nella. »Johannes sagte …«


      »Sie quietschen wie eine Maus.« Er steht mit ausgestreckter Hand da, als könnte er mit dem Päckchen, das er ihr hinhält, die Beleidigung ungeschehen machen. Das Päckchen ist kleiner als das letzte, doch es trägt in schwarzer Tinte unverkennbar das Zeichen der Sonne. Nella reißt es ihm aus der Hand, weil sie nicht möchte, dass seine Finger es berühren.


      Kreidebleich vor Angst hastet Cornelia nach oben. »Ich muss ihn sehen«, fährt Jack fort. »Ist er schon zurück? Johannes, bist du da?«, ruft er den Gang entlang in Richtung Arbeitszimmer. Oben öffnet sich eine Tür, und Nella hört Cornelia flüstern. »Stimmt es, dass er in Venedig ist?«, fragt Jack. »Typisch.«


      Nella errötet, denn sie spürt, dass Jack ihren Mann gut kennt, auch etwas, vor dem sie die Augen verschlossen hatte. »Hat er unseren Damplein mit dem Rialto vertauscht.« Jack grinst. »Mehr frischer Fisch.« Er tritt näher, und sein Tonfall wird gleichzeitig einschmeichelnd und vertraulich. »Haben Sie ihm etwa geglaubt, als er gesagt hat, er müsste beruflich dorthin?«


      »Wie können Sie es wagen …«


      »Ich weiß mehr über ihn, als Sie je erfahren werden, Madame. Niemand arbeitet in Venedig. In Mailand vielleicht. Aber Venedig steht für dunkle Kanäle, Kurtisanen und Jungen, die wie Motten das hellste Licht umschwirren.«


      Nella fühlt sich leicht und wie hypnotisiert von Jacks Stimme. In seiner eigenen Sprache war er sicher ein guter Schauspieler. Ihr Herz schrumpft auf Erbsengröße und kullert in ihrer Brust herum.


      »Was ist hier los?« Marins befehlsgewohnte Stimme hallt von der Treppe hinunter. »Warum ist die Haustür noch immer offen?« Als Jack sie hört, tritt er ins Licht und breitet weit die Arme aus. Er ist wirklich wunderschön, denkt Nella. Sie kann den Blick nicht von ihm abwenden. »Petronella, mach die Tür zu«, befiehlt Marin.


      »Ich will nicht eingesperrt sein mit …«


      »Mach sie zu, Petronella. Sofort.«


      Mit zitternden Händen schließt Nella die Tür. Die Vorhalle verwandelt sich in eine dämmrige Arena – wofür, wagt sie sich nicht auszumalen. Sie fragt sich, ob Johannes froh ist, diesen wilden Jungen los zu sein, oder ob er seine faszinierende Art und das Auf und Ab seiner Stimme vermisst. Ein Ratschen lässt Nella herumfahren.


      Jack hat einen langen, schmalen Dolch in ein Stillleben gestoßen. Nun hängt die Masse aus Blumen, Blütenblättern und Insekten herab wie eine klaffende Wunde. Cornelia, die hinter Marin auf der Treppe steht, stöhnt entsetzt auf.


      »Hören Sie sofort auf damit!«, schreit Nella. Beherrsch deine Stimme, sagt sie sich. Er hat recht, du klingst wie eine Maus. Und dabei bist du doch die Herrin dieses Hauses. »Otto«, will sie rufen, aber es kommt nur ein Flüstern heraus.


      »Seigneur Philips!« Marins eiskalte Stimme hallt hingegen durch die Vorhalle wie Donner und lässt Jack erschaudern. Er ist offenbar nicht der einzige Schauspieler hier. Marin ist völlig verwandelt, und ihre ganze Aufmerksamkeit gilt dem dunkelhaarigen Jungen, der in ihr Reich eingedrungen ist. »Wie oft habe ich Sie schon des Hauses verwiesen?«


      Jack weicht in die Mitte des Raums zurück. Inzwischen ist Marin unten an der Treppe angelangt. Sie würdigt das Bild keines Blickes. Jack lässt den Dolch lose in der Hand baumeln und spuckt auf den Boden.


      »Machen Sie das sauber«, weist Marin ihn an.


      Jack richtet den Dolch auf sie. »Ihr Bruder würde auch einen Hund ficken, wenn der Preis stimmt.«


      »Seigneur Philips …«


      »Man sagt, dass er es Ihnen auch besorgt, weil er der einzige Mann ist, der Sie freiwillig anfasst.«


      Marin hebt die Hand. »Was für eine abgedroschene Beleidigung«, sagt sie und nähert die Handfläche immer weiter der Klinge des Dolches. Jack weicht ein Stück zurück. Nur noch ein Zentimeter trennt die scharfe Klinge von Marins Haut. »Jetzt zeigen Sie mal, wie mutig Sie sind, Jack«, höhnt sie. »Wagen Sie es, mich zu erstechen? Sind Sie deshalb hier?«


      Jack umfasst den Dolch fester, und als Marin die Spitze mit der Handfläche berührt, zieht er die Klinge weg. »Miststück«, zischt er. »Er hat mir gesagt, ich kann nicht mehr für ihn arbeiten. Und wer hat das wohl beschlossen?«


      »Ach, Jack«, erwidert Marin ruhig und sachlich. »Das hatten wir doch alles schon einmal. Hören Sie mit dem kindischen Getue auf und verraten Sie mir, wie viel es kostet, dass Sie verschwinden.«


      »Oh, ich will Ihr Geld nicht. Ich bin hier, um Ihnen zu zeigen, was passiert, wenn Sie sich einmischen.« Mit einem Aufschrei richtet er den Dolch auf sich selbst. Ehe Nella sich’s versieht, fährt Marins Hand hoch und versetzt ihm eine Ohrfeige. Er lässt die Arme sinken und starrt sie entgeistert an.


      »Warum sind Sie so schwach?«, zischt Marin. Allerdings bemerkt Nella, dass sie zittert. »Ihnen kann man nicht über den Weg trauen.«


      Jack reibt sich die Wange und fasst sich wieder. »Sie haben ihn dazu gebracht, mir den Laufpass zu geben.«


      »Das habe ich nicht«, entgegnet Marin. »Johannes ist ein freier Mann, und Sie haben entschieden, ihm zu glauben. Der hier gehörte übrigens meinem Vater«, fügt sie hinzu und weist auf den Dolch.


      »Nun, Johannes hat ihn mir geschenkt.«


      Marin fördert einige zerknitterte Guldenscheine aus ihrer Tasche zutage und reicht sie ihm. Ihre Finger streifen seinen Arm. »Sie sind hier nicht mehr erwünscht«, sagt sie.


      Jack betastet nachdenklich die Geldscheine. Dann zieht er Marin ohne Vorwarnung an sich und küsst sie fest auf den Mund.


      »O Gott«, flüstert Nella.


      Cornelia und Nella treten auf Marin zu, um sie zu befreien, doch Marin hält sie mit einer Handbewegung zurück – schon gut, es muss sein.


      Entsetzt und ungläubig bleibt Cornelia stehen. Marin ist stocksteif und legt auch nicht die Arme um den Jungen. Doch der Kuss scheint eine Ewigkeit zu dauern. Warum tut er das?, fragt sich Nella. Und warum lässt sie ihn gewähren? Dennoch wird sie den Gedanken nicht los, wie es sich wohl für Marin anfühlen muss, von so einem wunderschönen Mund berührt zu werden.


      Die Haustür wird aufgerissen. Otto ist aus der Kirche zurück. Beim Anblick von Marin und Jack, die sich küssen, erstarrt er. Etwas in ihm scheint zu zerbrechen, und dann läuft er auf die beiden zu. »Er hat ein Messer!«, ruft Nella, doch Otto hält nicht inne.


      Als Jack Nellas Schrei hört, weicht er von Marin zurück, die in Richtung Treppe taumelt. »Die alte Hexe stinkt nach Fisch«, höhnt er Otto ins Gesicht.


      »Raus«, zischt Otto. »Bevor ich Sie umbringe.«


      Jack tänzelt zur Haustür. »Auch wenn du dich anziehst wie ein feiner Herr, bist du doch nur ein Wilder«, sagt er.


      »Abschaum.« Ottos Stimme dröhnt wie die von Pastor Pellicorne.


      Jack erstarrt. »Was hast du zu mir gesagt, mein Junge?«


      Otto tritt auf Jack zu. »Otto«, ruft Marin.


      »Er wird dich rauswerfen, Wilder«, fährt Jack fort. »Er weiß, dass du etwas angestellt hast, und er wird …«


      »Toot, bleib von dem Kerl weg. Mach dich nicht unglücklich.«


      »Er sagt, Niggern kann man nicht trauen.«


      Otto hebt die Faust. »Nein«, kreischt Cornelia, als Jack sich duckt. Doch Otto legt nur sanft die Handfläche auf Jacks Brust. Eine eiserne Feder, vor der es kein Entrinnen gibt. Die Hand hebt und senkt sich mit den Atemzügen des Engländers.


      »Du bedeutest ihm nichts, mein Junge«, sagt Otto leise. »Und jetzt verschwinde.«


      Gerade nimmt Otto seine Hand weg, als Rezeki in die Vorhalle gestürmt kommt. In dem fahlen Licht, das durchs Fenster hereinströmt, wirkt ihr Fell champignonfarben. Sie knurrt Jack an. Mit angelegten Ohren und tief geduckt versucht sie, ihn zu vertreiben.


      »Rezeki!«, befiehlt Otto. »Sitz!«


      Als Nella den Aufruhr in Jacks Augen sieht, muss sie etwas sagen. »Jack«, fleht sie. »Jack, ich verspreche, es Johannes auszurichten, dass Sie …«


      Doch Jack hat Rezeki schon den Dolch in den Schädel gestoßen.


      Es ist, als wären sie alle unter Wasser. Mit einem widerlichen Schmatzen ist die Klinge durch Fell und Fleisch gefahren, und Rezeki sinkt zu Boden.


      Ein Klagelaut ertönt, der immer schriller und schriller wird. Nella stellt fest, dass er von Cornelia kommt, die auf Rezeki zutaumelt.


      Rezeki fängt an zu röcheln. Jack hat den Dolch so fest hineingebohrt, dass Cornelia ihn nicht herausziehen kann. Dunkles Blut breitet sich auf dem Boden aus wie ein scharlachroter Rock. Cornelia zittert und wiegt zärtlich den Kopf des Tieres. Rezekis Atem rasselt, eine rote Zunge hängt ihr aus dem offenen Maul. Als die Nerven in den Beinen der Hündin zucken und schließlich ersterben, drückt Cornelia sie verzweifelt an sich, als wolle sie verhindern, dass ihr die Wärme entweicht. »Sie ist tot«, flüstert Cornelia. »Sein Mädchen ist tot.«


      Otto hat sich zwischen Jack und der Außenwelt aufgebaut und versperrt ihm mit dem Körper den Weg zur Tür. Als Jack Rezeki den Dolch aus dem Kopf zieht, spritzt noch mehr Blut auf die Fliesen. »Aus dem Weg!«, brüllt er, rennt mit gezücktem Dolch los und rammt Otto den Kopf gegen die Brust. Ein Handgemenge entsteht, dem Nella nicht folgen kann, so schnell geht alles. Im nächsten Moment taumelt Jack zurück und blickt, Entsetzen in den Augen, an sich herunter.


      Als er sich zu Nella umdreht, sieht sie, dass sein eigener Dolch dicht unterhalb des Schlüsselbeins und ziemlich nah am Herzen in seinem Oberkörper steckt. Seine Hände umflattern das Heft wie zwei Motten. Mein Gott, ruft Marin ganz weit weg. Bitte nicht!


      Jack torkelt wie ein Fohlen, er streckt die Arme aus, seine Knie geben nach, er sackt zu Boden und hält sich an Nellas Röcken fest. Gemeinsam knien sie auf den schwarz-weißen Fliesen, während sich auf seinem Hemd ein fröhlicher roter Fleck breitmacht. Nicht einmal der erdige Blutgeruch kann den seines Urins überdecken.


      »Otto«, will Nella rufen, doch es kommt nur ein heiseres Flüstern heraus. »Was hast du getan?«


      Als Jack Nella an sich zieht, spürt sie das heiße, harte Heft des Dolchs zwischen ihnen. Er schluchzt ihr ins Ohr. »Ich verblute«, jammert er. »Ich will nicht sterben.«


      »Jack …«


      »Aufstehen«, schreit Marin. »Sofort aufstehen!«


      »Marin, er stirbt …«


      »Madame Nella«, flüstert Jack ihr ins Ohr und klammert sich an Nella, als hinge sein Leben von ihr ab.


      »Alles wird gut«, erwidert Nella. »Wir holen einen Arzt.«


      Seine Stimme dringt zwar nur gedämpft durch ihre Haube, aber sie hat den Eindruck, dass er lacht. »O Madame«, raunt er. »Sie sind ja so ein Schäfchen. Um mich umzubringen, ist mehr nötig als eine verfluchte Nadel.«


      Nella braucht einen Moment, um zu verstehen. Inzwischen hat Jack sich aufgerappelt. Das Messer noch in der Brust, stürzt er zur Tür. Seine Bewegungen sind wie die eines Tavernengastes, nur dass er berauscht von seiner eigenen Darbietung ist. Nella kann sein blutdurchtränktes Hemd, das aus seiner Brust ragende Heft und das Flehen um sein Leben noch nicht mit seiner Frechheit und Schadenfreude zusammenbringen.


      »Ich habe Ihnen geglaubt«, sagt sie.


      Otto macht verwirrt Platz. Jack öffnet die Tür und tritt langsam ins fahle Licht hinaus. Dann dreht er sich zu ihnen um, verbeugt sich tief und tastet nach dem Messer. Als er den Dolch aus der Wunde holt, verzieht er das Gesicht. Nellas Entsetzen scheint ihn königlich zu amüsieren.


      »Den brauche ich noch«, verkündet er, während er mit der einen Hand den Blutfluss stillt und mit der anderen die scharlachrote Klinge hebt. »Mordversuch. Ein Beweisstück.«


      »Ein Jammer, dass das Messer nicht den Weg in Ihr Herz gefunden hat«, entgegnet Nella.


      »Ich verstecke es sehr gut«, antwortet er mit einem triumphierenden Grinsen. Seine wilden Locken kleben ihm an der Stirn, von dem Dolch in seiner Hand tropft Blut. Dann dreht er sich um und hastet schwankend die Vortreppe hinunter.


      Marin, noch die Spuren von Jacks Lippen im Gesicht, lehnt sich schwer gegen die Holzvertäfelung. »Gütiger Himmel«, flüstert sie, die grauen Augen auf Otto gerichtet. »Gott beschütze uns alle.«

    

  


  
    
      


      DREI


      Dezember 1686


      Seine Kehle ist süß, und er ist ganz lieblich.

      Ein solcher ist mein Freund; mein Freund ist ein solcher,

      ihr Töchter Jerusalems.


      Das Hohelied Salomos 5:16

    

  


  
    
      


      Flecken


      »Der Seigneur hat Rezeki in einem Sack gefunden«, sagt Cornelia in der Vorhalle. Ihre Stimme ist vor Trauer belegt. Sie sieht zu, wie Nella den starren Körper des Hundes in einem leeren Getreidesack verstaut. »Hinter dem Gebäude der VOC vor acht Jahren. Die Welpen waren alle tot, bis auf sie.«


      »Wir brauchen einen Mopp, Cornelia. Zitronensaft und Essig.«


      Cornelia nickt. Obwohl die Marmorfliesen noch voller Blutflecken sind, rührt sich das Dienstmädchen nicht. Das von Jack massakrierte Bild lehnt inzwischen an der Wand. Marin hat angewiesen, es aus dem Rahmen zu schneiden. »Es wird ihn nicht kümmern, Madame«, hat Otto eingewendet, doch sie hat darauf bestanden. »Ich tue es nicht seinetwegen«, hat sie gemeint. »Ich kann es einfach nicht ertragen, es halb zerstört zu sehen.« Also hat Otto Jacks Werk vollendet. Seine Hand zitterte leicht, als er die Leinwand vom Holz trennte.


      Nun sind Marin und Otto in der Küche und unterhalten sich leise. Es ist meine Schuld, denkt Nella. Ich habe Jacks Puppe zurück ins Haus geholt, nachdem Marin sie aus dem Fenster geworfen hat. Und am nächsten Morgen lag die Puppe auf der Vortreppe, wie ein Omen für das, was dann geschehen würde. Wenn die Miniaturistin sie dort hingelegt hat – warum hat sie es nur getan? Warum besteht sie darauf, dass dieser Unglücksmensch weiter in unserer Nähe bleibt? »Cornelia?«, sagt sie und kehrt wieder in die Gegenwart zurück. »Wir müssen das saubermachen.«


      Nella versucht, Rezekis Beine in den Sack zu schieben, aber sie sind zu lang.


      Als Nella und Cornelia hinunter in die Küche gehen, ragen Rezekis Pfoten unschön aus dem Sack. Zwischen den funkelnden Pfannen liegt Beklommenheit in der Luft. Dass der geliebte Hund des Hausherrn so kurz vor Weihnachten getötet worden ist, fühlt sich an wie der erste Akt einer makabren Posse. Und der Hundemörder treibt sich irgendwo da draußen herum und leckt nicht nur seine körperlichen Wunden.


      Otto legt eine zitternde Hand auf den alten Eichentisch. Nella möchte ihn trösten, aber er weicht ihrem Blick aus. Dhana liegt am Feuer und winselt den Sack in Nellas Hand an.


      »Können wir sie bitte jetzt begraben?«, fragt Cornelia.


      Eine unbehagliche Pause entsteht. »Nein«, sagt Marin.


      »Aber sie wird anfangen zu riechen …«


      »Legt sie einfach in den Keller.«


      Nella ist es, die Rezeki sanft in die Dunkelheit auf den Lehm legt. »Armes, armes Mädchen«, schluchzt sie leise. »Geh mit Gott.«


      »Was, wenn Jack mich verklagt?«, fragt Otto, als sie in die Küche zurückkehrt. »Er hat das Messer, eine Wunde, um sie vorzuzeigen, und eine Zunge, um das Blaue vom Himmel herunterzulügen. Er hat Beweise und versuchten Mord erwähnt. Die Miliz wird mich verhaften. Und was, wenn sie Jack fragen, was er hier wollte?«


      »Genau«, sagt Marin und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Ich weiß ein wenig über Jack Philips Bescheid. Er liebt das angenehme Leben. Jack ist zwar ein Angeber, aber er würde sich nie an die Behörden wenden. Damit würde er nämlich sein eigenes Todesurteil unterschreiben, und das weiß er auch. Er ist Engländer, er ist ein Sodomit, und er war früher Schauspieler. Ich kann mir keine drei Dinge vorstellen, die unsere burgermeester mehr verabscheuen.«


      »Er hat kein Geld, Madame. Wozu ist ein Mann fähig, wenn er verzweifelt ist?«, fragt Otto mit sorgenvoller Miene. »Wenn man von ihm wissen will, warum er hier war, gerät der Seigneur in Schwierigkeiten.« Er schüttelt den Kopf. Cornelia kommt mit einem Korb herenbrood, ein paar Stücken Zichorienwurzel und einem sonnengelben Stück Gouda. Nella schneidet den Käse auf, während das Dienstmädchen sich am Herd zu schaffen macht. Heute Abend wird es keine Kartoffeln oder Pilze geben, denn Cornelia erträgt es nicht, die Kellertür auch nur anzusehen, geschweige denn in die Dunkelheit hinabzugehen. Nella klammert sich an die Geräusche entschlossener hausfraulicher Tätigkeit – das Klappern der Pfannen, die in Butter brutzelnden Zwiebeln, das Knacken des Specks. Dieser unregelmäßige und dennoch stete Rhythmus ist im Moment tröstlicher als die festliche Melodie eines Straßenmusikanten. Als Cornelia ihnen die gebratenen Speckscheiben vorsetzt, sieht Nella, dass sie vor Sorge ganz bleich ist.


      »Der Seigneur hat mich gerettet«, sagt Otto. »Er hat mir alles beigebracht. Und so habe ich es ihm gedankt. Rezeki …«


      »Das hat Jack getan, nicht Sie«, unterbricht Marin. »Außerdem sind Sie meinem Bruder nichts schuldig. Er hat Sie gekauft, weil es ihn amüsiert hat.«


      Cornelia wirft eine schwere Pfanne ins Spülbecken und stößt einen leisen Fluch aus.


      »Er hat mich eingestellt, Madame«, erwidert Otto.


      Marin tunkt das Fett vom Speck mit einem Stück Brot auf, isst aber nicht. Nella weiß nicht, was in ihr vorgeht. Sie scheint fest entschlossen, sich von den Ereignissen nicht überwältigen zu lassen, ist aber so bissig wie immer.


      »Der Junge lebt«, zischt Marin. »Sie haben niemanden getötet. Johannes wird sich vermutlich mehr Gedanken um Rezeki machen als um Sie.«


      Die Worte treffen Otto sichtlich. »Ich habe Sie in Gefahr gebracht«, sagt er. »Ich habe Sie alle in Gefahr gebracht.«


      Marin greift nach Ottos Hand. Es ist ein ungewohnter Anblick – die dunklen und blassen ineinander verschlungenen Finger –, und Cornelia kann den Blick nicht davon abwenden. Otto macht sich los und geht die Küchentreppe hinauf. Marin sieht ihm nach. Ihr Gesicht ist kreidebleich, und Erschöpfung liegt in ihrem Blick. »Petronella, du musst dich umziehen«, flüstert sie, kaum hörbar.


      »Warum? Was ist denn los?«


      Marin zeigt mit dem Finger auf sie. Und als Nella an sich herunterschaut, stellt sie fest, dass ihr Korsett und ihr Hemd mit rostroten Flecken bedeckt sind. Das Blut des Engländers.


      Oben sitzt Nella zitternd in der Unterwäsche da, während Cornelia Jacks Blut mit einem Schwamm entfernt. Nachdem sie Nella in einen Morgenmantel gewickelt hat, bittet sie, sich zurückziehen zu dürfen. »Ich mache mir Sorgen um Otto. Er hat sonst niemanden, mit dem er reden kann.«


      »Gehen Sie ruhig.« Nella ist erleichtert, allein zu sein. Ihr Körper schmerzt nach dem anstrengenden Vormittag, und Jacks Hände haben Blutergüsse auf ihren Armen hinterlassen. Sie nimmt ihre Puppe aus dem Puppenhaus, wo sie reglos in der Miniaturküche liegt. Als sie sie zusammenpresst, tun ihr selbst die Rippen weh, und sie hat das Gefühl, dass zwischen ihren menschlichen Gliedmaßen und der Version der Miniaturistin kein Unterschied besteht. Denn was bin ich eigentlich anderes als ein Produkt meiner eigenen Vorstellungskraft?, denkt sie. Dennoch blickt das bohnengroße Gesichtchen sie reglos an, während in Nella ein Kampf tobt und die Trauer sich nicht legen will.


      Auf Nellas Bett liegt das Päckchen, das ihr die Miniaturistin erst vor wenigen Stunden von Jack hat überbringen lassen. Beinahe hätte Nella es nicht unter dem Stuhl in der Vorhalle hervorgeholt, unsicher, ob sie es überhaupt öffnen will. Als sie es nun betrachtet, wird ihr flau im Magen. Doch wer soll das Päckchen sonst öffnen? Sie könnte es nicht ertragen, wenn jemand anders es tut.


      Falls die Miniaturistin eine sonderbare und beharrliche Lehrerin ist, fühlt Nella sich gerade wie eine störrische Schülerin. Sie begreift nicht, was die Lektionen zu bedeuten haben, und sehnt sich nach nur einem einzigen Stück, das erklärt, was die Miniaturistin von ihr will.


      Als sie das Päckchen aufmacht, ist nur ein einziger Gegenstand darin.


      Ein winziges verkeerspel-Brett ruht auf ihrer Handfläche. Die Dreiecke auf dem Spielbrett sind nicht einfach aufgemalt, sondern bestehen aus Holzintarsien, und es sind auch Spielsteine in einem klitzekleinen Beutel dabei. Ihr Geruch verrät, dass es sich um Koriandersamen handelt, die in der Mitte auseinandergeschnitten und schwarz und rot bemalt sind.


      Nella lässt das Spielbrett aufs Bett fallen und wühlt in den Taschen ihrer Kleider. Der lange Brief, den sie heute Morgen an die Miniaturistin geschrieben hat, um ein verkeerspel-Brett zu bestellen, ist nicht mehr da. Aber ich hatte ihn doch in der Tasche, denkt sie. Noch heute früh. Als ich Otto in die Kirche gefolgt bin, habe ich ihn in meiner Tasche gespürt. Ich habe mit Agnes gesprochen, und als ich nach Hause kam, habe ich Jack angetroffen, der in der Vorhalle auf und ab ging. Danach habe ich den Brief vergessen.


      Es ist, als sei die Zeit zerschmolzen und habe nichts mehr zu bedeuten. Als Nella das Päckchen umdreht, flattert ein Zettel heraus.


      NELLA:

      DIE RÜBE GEDEIHT NICHT

      IM TULPENBEET


      Sie kennt meinen Namen, wundert sich Nella. Die Freude darüber legt sich rasch, als sie den seltsamen Satz liest, der darauf folgt. Sie ist peinlich berührt – bezeichnet die Miniaturistin sie etwa als Rübe? Rüben und Tulpen sind zwei völlig unterschiedliche Formen der Natur, denkt Nella – die eine schlicht und nützlich, die andere von Menschen gezüchteter Zierrat.


      Unwillkürlich fasst Nella sich an die Wange, so als könnten diese Zeilen in sauberer Handschrift ihre Wangen derb, rund und erdig machen, zu einem langweiligen Gemüse aus Assendelft. Die Miniaturistin ist es, die strahlt, voller Anmut und Farbe ist und die Macht hat, Blicke auf sich zu ziehen. Will sie mich damit warnen, ihr nicht zu nahe zu kommen?, fragt sich Nella. Will sie mir mitteilen, dass wir einander nicht ebenbürtig sind?


      Nella greift in ihr Puppenhaus, holt die Puppe von Jack heraus und zieht ihr den Ledermantel aus. Dann nimmt sie eines der winzigen Fischmesser zwischen Daumen und Zeigefinger und bohrt es ihm dicht unterhalb der Kehle in die Brust. Mühelos dringt es ein, gleitet in den weichen Puppenkörper wie ein silberner Pfeil.


      Sie legt Jack zurück ins Puppenhaus. Seine Puppe spiegelt ihre missliche Lage nun deutlich wider. Nella greift nach Rezekis Nachbildung, eine schmerzliche Erinnerung. Johannes hätte dich mitnehmen sollen, sagt sie zu dem Püppchen. Wie soll sie ihrem Mann eröffnen, was aus seinem liebsten Haustier geworden ist? Ich werde ihm die Miniatur als Andenken an sie schenken, sagt sich Nella, und im nächsten Moment kommt ihr ein hässlicher Gedanke. Jetzt wird er wenigstens wissen, wie Jack in Wirklichkeit ist.


      Als Nella den Kopf des Püppchens streichelt, halten ihre Finger ruckartig am Hals des Hundes inne. Auf dem winzigen Körper befindet sich ein unregelmäßiger Fleck, der fast die Form eines Kreuzes hat. Nella geht zum Fenster; der Fleck hat eindeutig die Farbe von Rost. Sie bekommt Herzklopfen, und ihre Kehle wird trocken. Sie kann sich nicht erinnern, ob der Fleck früher schon da war, weil sie nicht genau genug hingeschaut hat.


      Vielleicht ist es ja Zufall, und der Miniaturistin ist ein roter Farbtropfen vom Pinsel gefallen. Das Modell von Rezeki liegt in Nellas Hand, der bewegliche Kopf vornübergesackt, der Fleck im Nacken wie ein grausiges Taufmal. Es ist kalt im Zimmer, und Rezekis Körper mit dem Fleck darauf lässt Nella erschaudern bis hinunter ins Steißbein.


      Sie versucht, ruhig durchzuatmen und nachzudenken. Offenbar wusste die Miniaturistin nicht, was Otto tun würde – denn die Jack-Puppe wurde unverletzt zurückgegeben. Diese Geschichte musste ich für sie erzählen. Sind diese Stücke also Echos, Weissagungen – oder hat sie einfach nur Glück beim Raten? Du musst in die Kalverstraat, sagt sie sich. Diesmal darf dir nichts dazwischenkommen. Und du wirst so lange bleiben, bis die Miniaturistin die Tür aufmacht. Wenn das heißt, dass du den ganzen Tag mit Löchervisage dort herumstehen musst, dann tust du es eben.


      Nella legt den Hund wieder in das Puppenhaus. Als sie sich an Cornelias und Marins Gespräch über papistische Götzen erinnert, wird ihr ein wenig flau. Cornelia meinte, man könne nie sicher sein, ob solche Dinge nicht zum Leben erwachten. Und in diesem Moment scheint Rezekis Puppe von einer Macht zu vibrieren, die Nella nicht beim Namen nennen kann. Das Holzgehäuse des Puppenhauses selbst scheint plötzlich zu leuchten, der Schildpattlack glänzt so üppig, die Räume sind so prächtig. Nella betrachtet ihr Miniaturebenbild, das den winzigen Vogelkäfig umklammert, dieses goldene Gefängnis, das nichts enthält. Leise sagt sie die früheren Botschaften der Miniaturistin vor sich hin. Die Dinge können sich ändern. Jede Frau ist die Baumeisterin ihres Glücks. Ich kämpfe mich ans Licht.


      Aber wer kämpft sich hier ans Licht?, fragt sich Nella. Und wer ist die Baumeisterin, die Miniaturistin oder ich? Wieder meldet sich dieselbe unbeantwortete Frage – warum macht diese Frau das mit mir? Die Miniaturistin hat keinen Namen, lebt außerhalb der Gesellschaft und hält sich nicht an deren Regeln. Doch ob Tulpe oder Rübe, denkt Nella, müssen wir uns alle letztlich vor jemandem verantworten. Rezeki ist tot, Peebo verschwunden, Jack auf freiem Fuß, und Agnes’ Zucker liegt nutzlos am Osthafen herum. Nella spürt, wie ein namenloses Unheil näher rückt, und sie sehnt sich mehr als alles andere nach etwas, um es in Schach zu halten. Die Miniaturistin muss ihr helfen. Die Miniaturistin kennt die Antwort. In diesem Haus sind alle zu verängstigt, um mehr zu unternehmen, als Puppen aus dem Fenster zu werfen. Und das nützt offenbar nichts. Nella holt Federhalter und Papier.


      Sehr geehrte Madame, schreibt sie.


      Die Rübe wächst im Verborgenen, während die Tulpe überirdisch erblüht. Letztere erfreut das Auge, während Erstere den Körper nährt – und dennoch laben sie sich beide an der Erde. Jede von ihnen hat, für sich betrachtet, einen Nutzen, weshalb man die eine nicht höher schätzt als die andere.


      Nella zögert, kann aber nicht anders, als weiterzuschreiben:


      Und wird die Tulpe nicht ihre Blütenblätter verlieren, Madame? Werden sie nicht herabfallen, lange bevor die Rübe aus der Erde ans Licht kommt, schmutzig und doch triumphierend?


      Nella befürchtet, sie könnte zu direkt und unhöflich gewesen sein. Helfen Sie mir, fügt sie hinzu. Was soll ich tun?


      Als sie den Federhalter weglegt, kommt sie sich wegen des ganzen Geredes über Gemüse ein wenig albern vor. Gleichzeitig jedoch wird sie von Angst ergriffen, wenn sie sich vorstellt, dass die Miniaturistin womöglich die ganze Zeit gewusst hat, was Johannes’ Hund zustoßen wird. Vor dem Fleck auf Rezekis Hals hat Nella sie für eine Beobachterin, Lehrerin und Kommentatorin gehalten – doch nun erscheint sie ihr eher wie eine Prophetin. Was weiß sie sonst noch? Was kann sie verhindern? Oder, noch schlimmer – welche Ereignisse sind für sie bereits beschlossene Sache?


      Der nächste Morgen graut schon fast, als Nella sich aus ihrem Zimmer schleicht. Der vierte Brief an die Miniaturistin steckt in der Tasche ihres Reisemantels. Den werde ich hüten wie meinen Augapfel, bis ich ihn ihr persönlich überreichen kann, denkt sie. Sie fürchtet sich nicht wenig vor dem, was sie womöglich in der Kalverstraat erwartet, wenn sie endlich der Frau gegenübersteht, die offenbar nicht nur tiefe Einblicke in ihre Welt hat, sondern sie anscheinend mit gestaltet.


      Eine Kerze in der Hand, zieht Nella langsam die Riegel an der Haustür zurück. Als sie, froh über das fahle Morgenlicht am Himmel, die Tür öffnet, hört sie ein leises Klappern tief aus dem Inneren des Hauses. Sie erstarrt. Das Klappern dauert an. Sie schaut hinaus zum Weg entlang des Kanals und dann zurück in Richtung Küche. Nella ist unentschlossen. Schon wieder, denkt sie. Immer, wenn ich die Miniaturistin aufsuchen will, kommt etwas in diesem Haus dazwischen.


      Das Klappern im Haus weckt ihre Neugier und ist zu präsent, um es einfach nicht zu beachten. Zu lange höre ich mir schon das Raunen und die Geräusche an, sagt sich Nella, macht die Tür wieder zu, schleicht sich nach unten und pirscht sich durch die gute Küche auf das Geräusch zu. Die runden Teller – Majolika, Delfter Fayence und Porzellan – schimmern in dem riesigen Schrank wie Reihen sich öffnender Augen, als sie mit ihrer Kerze daran vorbeigeht.


      Nella schnuppert. Ein Geruch nach Eisen und feuchter Erde, dazu keuchender Atem. Sofort denkt sie an Rezeki. Sie ist wieder am Leben, sagt sich Nella. Die Miniaturistin ist irgendwie in dieses Haus gelangt und hat sie wieder lebendig gemacht. Langsam schleicht sie den schmalen Flur entlang, der die gute von der Arbeitsküche trennt, und auf die Tür an dessen Ende zu, wo die Fässer mit Bier und Essiggemüse aufbewahrt werden. Der Geruch wird stärker und legt sich hinten auf Nellas Zunge. Es ist Blut, inzwischen unverkennbar. Das Keuchen ist lauter geworden.


      Nella bleibt, die Hand auf der Türklinke, stehen. Sie hat das albtraumhafte Bild vor Augen, dass Rezeki sich mit ihren langen Beinen aus dem Sack befreit hat und nun verzweifelt an der Tür kratzt. Nella schluckt und schiebt voller Angst die Tür auf.


      Marin steht vor ihr. Sie hat die Ärmel hochgekrempelt, eine schwache Laterne brennt neben ihr auf dem Tisch. Neben der Laterne liegen mehrere weiße Lappen, die sie offenbar von Blut säubert.


      »Was machst du da?«, fragt Nella, und Erleichterung breitet sich in ihr aus, obwohl diese seltsame Szene sie verwirrt. »Was, um alles in der Welt, soll das?«


      »Raus!«, zischt Marin. »Hast du nicht verstanden? Verschwinde!«


      Nella weicht zurück, erschrocken über Marins heftigen Tonfall, ihr vor Wut verzerrtes Gesicht und den abstoßenden Blutschmierer auf ihrer Wange. Sie knallt die Kellertür zu und läuft die Küchentreppe hinauf in die Vorhalle. Als Nella zur Haustür und die Vortreppe hinunter ins Morgenlicht taumelt, vermischen sich vor ihrem geistigen Auge Rezekis roter Fleck und Marins blutige Lappen.

    

  


  
    
      


      Süße Waffen


      Die lange Kalverstraat, in der es sonst so laut und geschäftig zugeht, ist noch verhältnismäßig ruhig. Nur hin und wieder schiebt ein Obsthändler seinen Karren vorbei, und ein unternehmungslustiger orangefarbener Kater wühlt in den Tierknochen, die gestern nicht mehr in den Kanal geworfen worden sind. Seine gelben Augen funkeln Nella an, und er streckt seinen rundlichen Körper, der von seinem Geschick bei der Nahrungssuche zeugt.


      Vor dem Zeichen der Sonne bleibt Nella, den Brief noch in der Tasche, stehen. Sie atmet die feuchte Luft, den restlichen Nebel und den Geruch der hastig mit Stroh abgedeckten Abfälle. Laut und selbstbewusst klopft sie an die Tür und wartet. Nichts rührt sich. Ich gebe nicht auf, Madame Tulpe, denkt sie. Ich werde so lange hier ausharren, bis ich meine Antworten habe.


      Sie tritt einen Schritt zurück und betrachtet die vier Fenster, die goldene Sonne und das darunter eingemeißelte Motto. Alles, was ein Mann sieht, hält er für ein Spielzeug. Es ist, als wolle der Spruch Nella verhöhnen, und das macht sie zornig. Nein, sagt sie sich. Ich ganz bestimmt nicht. Ihr Miniatur-Peebo oder Rezeki mit dem Blutfleck haben nichts Spielzeugartiges oder Tröstendes an sich.


      »Ich weiß, dass Sie da drin sind!«, ruft sie trotz der frühen Stunde. »Was verlangen Sie von mir?« Sofort öffnet sich hinter ihr eine Tür. Als Nella sich umdreht, hat sie einen dicken Mann vor sich, der eine Schürze trägt. Er hat ein breites Gesicht, und sein Bauch ragt mindestens einen halben Meter über seine Stiefel hinaus. Er stemmt die Hände in die Hüften. In dem kleinen kühlen Raum hinter ihm hängen Stränge ungefärbter Wolle und einige Lammfelle an den Wänden.


      »Junge Frau, Sie brauchen nicht so zu schreien, dass man es bis nach Antwerpen hört.«


      »Verzeihen Sie, Seigneur. Ich möchte die Miniaturistin sprechen.«


      Der Mann zieht die Augenbrauen hoch. »Wen?«


      Nella betrachtet das Haus, während der Mann wegen der Kälte mit den Füßen stampft. »Oh, die macht nicht auf«, fügt er, ein wenig freundlicher, hinzu. »Es ist zwecklos, es weiter zu versuchen.«


      Nella dreht sich wieder zu ihm um. »Das hat man mir schon einmal gesagt. Dann warte ich eben.«


      Er mustert ebenfalls das Haus. »Nun, Sie werden sich in der Kälte den Tod holen, denn in diesem Haus war schon seit über einer Woche niemand mehr.«


      Nella wird von Verzweiflung ergriffen. »Das kann nicht sein«, protestiert sie. »Erst gestern hat sie …«


      »Wie heißen Sie?«, fragt der Wollhändler.


      »Warum?«


      »Weil ich vielleicht etwas für Sie habe.«


      »Mein Name« – sie hält inne – »ist Petronella Brandt.«


      »Einen Moment«, erwidert er und verschwindet in seinem dunklen Laden, um kurz darauf mit einem kleinen Päckchen zurückzukommen, auf dem das Zeichen der Sonne prangt. »Das lag gegenüber auf der Vortreppe. Ich wollte nicht, dass die Katzen es erwischen. Offenbar liefert ihr englischer Junge nicht mehr aus, also habe ich es aufbewahrt.«


      Er legt das Päckchen in Nellas ausgestreckte Hand und betrachtet noch einmal die polierte Sonne über der Tür der Miniaturistin. »Was hat das nur zu bedeuten?«, erkundigt er sich. »Alles, was ein Mann sieht, hält er für ein Spielzeug?«


      »Dass wir uns für Riesen halten, aber keine sind.«


      Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe. Also sollte ich bescheidener werden?«


      »Überhaupt nicht, Seigneur. Es heißt nur, dass nicht alle Dinge das sind, was sie zu sein scheinen.«


      »Aber ich würde doch als Riese durchgehen.« Lachend breitet der Wollhändler die Arme aus. »Da bin ich ziemlich sicher.«


      Nella gibt es auf und lächelt höflich. Dann späht sie, das Päckchen fest umklammernd, über seine Schulter in den dämmrigen Laden. »Arbeitet sonst noch jemand hier? Ein Mann mit Pockennarben?«


      »O ja. Zwei Wochen hat er Wolle geschleppt, und dann ist er plötzlich verschwunden.«


      »Warum ist er denn verschwunden?«


      »Weil er Angst hatte.«


      »Angst?«


      »Völlig außer sich war er und ist eines Nachts einfach davongelaufen. Der Himmel weiß, was aus ihm geworden ist.«


      Aus der Ferne sind Schritte zu hören, die sich polternd im Gleichschritt auf der Kalverstraat nähern. Der Wollhändler zieht sich in seinen Laden zurück. »Die St.-Georgs-Miliz«, murmelt er und lässt das Rollgitter herunter. »Am besten machen Sie sich davon, junge Frau, sonst werden Sie noch niedergetrampelt.«


      »Warten Sie!«, ruft Nella. »Wo ist sie hin? Haben Sie gesehen, wie sie gegangen ist?«


      Doch die St.-Georgs-Miliz erscheint schon drohend am Ende der Straße. Der Kater mit den gelben Augen bringt sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit. Alle Wachmänner tragen rote Schärpen über der breiten Brust, die in der Wintersonne wie Blutschmierer aussehen. Die Stahlkappen ihrer Stiefel scharren auf dem Pflaster, und sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Die Pistolen mit Perlmuttgriff an ihren Gürteln und die Donnerbüchsen sind weithin zu sehen.


      Nella erkennt Frans Meermans unter ihnen. Er reckt die Brust und wirft einen finsteren Blick auf das Zeichen der Sonne. »Seigneur?«, ruft sie. Doch als er sie bemerkt, wendet er sich ab und drückt die Pike fester vor die Brust. Im nächsten Moment ist die Kolonne in einer Staubwolke verschwunden und wälzt sich weiter durch den Amsterdamer Morgen.


      Plötzlich ist es still auf der Straße, und Nella stellt fest, dass ihre Zehen taub vor Kälte sind. Sie reißt das Päckchen auf, wütend wegen Frans Meermans’ Unhöflichkeit und zornig, weil die Miniaturistin ihr wieder entwischt ist. Immer, wenn ich sie sprechen möchte, stehe ich allein herum, denkt sie.


      Allerdings legt sich Nellas Verstimmung, als sie den Inhalt des Päckchens sieht, denn es handelt sich um eine Sammlung winziger Kuchen und Gebäckteile. Pfannkuchen und Waffeln mit Gittermuster, klitzekleine Lebkuchenmänner und mit weißem Pulver bestreute olie-koeckens, rund und appetitlich. Alles scheint aus echtem Teig zu bestehen, aber als Nella die Sachen berührt, sind sie hart und unnachgiebig. Auf dem Zettel darunter steht eine weitere Botschaft.


      UNTERSCHÄTZE SÜSSE WAFFEN NICHT


      Nella betrachtet die Fenster des Hauses. »Süße Waffen?«, ruft sie und schiebt ihren flehenden Brief unter der Tür der Miniaturistin durch. Ihre Enttäuschung steigert sich, als das Morgenlicht sich in den Scheiben spiegelt, hinter denen sich die Geheimnisse der Miniaturistin verbergen. Nella mustert die ungenießbaren Köstlichkeiten und ist fast versucht, sie in den Kanal zu schleudern. Was mag die Frau damit gemeint haben? Mit Naschwerk hat man noch nie einen Krieg gewonnen, denkt Nella.

    

  


  
    
      


      Der leere Raum


      Als Nella nach Hause kommt, wird sie von Cornelia an der Tür erwartet. »Was ist?«, fragt Nella, als sie die bestürzte Miene des Dienstmädchens bemerkt.


      »Der Seigneur«, flüstert Cornelia. »Er ist aus Venedig zurück und hat schon nach Rezeki gefragt.«


      »Was?« Nella malt sich Rezekis blutige Leiche im Keller aus – und Johannes, der nichts ahnend auf das Tappen ihrer anmutigen Pfoten wartet.


      »Sie müssen es ihm sagen«, fleht Cornelia. »Ich schaffe das nicht.« Leise schließt Nella die Tür und mustert rasch den Boden, wo zu ihrer Erleichterung kein Blut mehr zu sehen ist. Cornelia hat geschrubbt und gewienert und die Flecken auf den Fliesen mit Essig, Zitronensaft, kochendem Wasser und Lauge eingeweicht. Doch oben ist es Nella nicht gelungen, den kreuzförmigen Fleck von Rezekis winzigem Kopf zu entfernen.


      »Warum ich?«, will sie wissen.


      »Sie sind stark, Madame. Es ist besser, wenn er es von Ihnen erfährt.«


      Nella fühlt sich überhaupt nicht stark, sondern überrumpelt, und fürchtet sich vor der Geschichte, die sie erzählen soll. Ich hätte noch ein klein wenig Zeit gebraucht, um die Wahrheit zu beschönigen und mir irgendeine Lüge zurechtzulegen, denkt sie. Wie fängt man ein solches Gespräch an?


      Johannes steht mitten im Salon. Sein Blick ruht auf dem ausgehöhlten Bilderrahmen, der an der Wand lehnt. Er hat zwei Teppiche mitgebracht, dick gewebt, mit geometrischen Mustern. Sie haben doch schon zwanzig oder dreißig dieser Teppiche, denkt Nella. Wozu braucht man denn noch mehr? Es ist eiskalt im Raum. Er trägt noch seinen Reisemantel. Zu ihrer Überraschung leuchten Johannes’ Augen auf – ihr Mann scheint sich tatsächlich zu freuen, sie zu sehen.


      »Johannes«, sagt sie. »Du bist wohlbehalten zurückgekehrt. War Venedig … amüsant?« Sie hat Jacks miserables Holländisch im Ohr – mehr frischer Fisch.


      Johannes schnuppert und rümpft die Nase, als aus der Vorhalle der Geruch von Essig hereinweht. Nella hofft, dass Cornelias in der Küche blubbernde Töpfe ihn bald überdecken werden.


      »Venedig war eben Venedig«, erwidert er. »Venezianer sind sehr redselig. Außerdem wurde für meine Knie zu viel getanzt.«


      Zu ihrer Überraschung nimmt er sie fest in die Arme. Nellas Kopf reicht nur bis zu seinem Brustbein, und er drückt ihr Ohr so an sich, dass sie sein Herz schlagen hören kann. Als er das Kinn auf ihren Scheitel stützt, empfindet sie die unbeholfene Umarmung als unerwartet tröstend. Noch nie hat Johannes sie so berührt. Ihre Füße werden vom Boden hochgehoben, sie schließt die Augen und hat Rezekis Gesicht vor sich. Sosehr sie auch blinzelt, das Bild will nicht verschwinden.


      »Ich freue mich, dich zu sehen, Nella«, sagt er, bevor er sie wieder auf die Füße stellt. »Warum brennt hier kein Feuer? Otto!«, ruft er.


      »Ich freue mich auch, Johannes«, erwidert sie und sucht nach den richtigen Worten. »Ich … wollen wir uns setzen?«


      Seufzend lässt er sich in einen Sessel sinken. Nella bleibt stehen. »Was ist los?«, fragt er, und sie kann seinen besorgten Tonfall kaum ertragen.


      »Nichts, Johannes. Da war … ich … Agnes war böse auf mich«, stößt sie atemlos hervor. Sie kann es nicht, sie kann die Wörter einfach nicht aussprechen. Es ist einfacher, über Agnes Meermans zu sprechen, als über seinen geliebten Hund.


      Johannes’ Miene verfinstert sich. »Und warum war Agnes böse?«


      »Ich … ich habe sie in der Oude Kerk getroffen. Sie sagt, der ganze Zucker liege noch im Lagerhaus und könne anfangen zu kristallisieren.«


      Johannes fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie hat kein Recht, so mit dir zu sprechen.«


      Otto erscheint mit einem Korb Torf auf der Schwelle des Salons, wo er verharrt, ohne jemandem in die Augen schauen zu können.


      »Ach, das Feuer«, meint Johannes. »Kommen Sie, Otto, heizen Sie uns ordentlich ein.«


      »Seigneur. Willkommen zu Hause.«


      »Was kocht Cornelia?«


      »Schweineleberpastete mit Gerste, Seigneur.«


      »Mein Lieblingsessen im Dezember! Was mag ich wohl getan haben, um das zu verdienen?« Johannes lächelt, schnuppert wieder, steht auf, geht quer durch den Raum und streicht mit der Hand über den leeren Rahmen. »Was ist denn hier passiert? Das war eines meiner Lieblingsbilder.«


      Otto wirkt im Dämmerlicht beinahe grau im Gesicht. Johannes mustert ihn forschend.


      »Ein Unfall«, sagt Nella.


      »Ich verstehe. Nun, heizen Sie nur richtig ein, Otto. Meine Füße sind so kalt, dass sie gleich abfallen.«


      Als Nella sich umdreht, steht Marin in der Tür. Ihr Gesicht ist eingefallen, und sie zögert einen Moment, bevor sie ins Zimmer gleitet und an der Wand innehält. »Wie viele Zuckerhüte hast du in Venedig verkauft, Bruder?«, fragt sie.


      »Machen Sie ein ordentliches Feuer, Otto.«


      »Bruder, wie viele haben wir verkauft?«


      Johannes hält den leeren Bilderrahmen hoch, steckt den Oberkörper hinein, weist auf die Lücke und wirft sich in eine übertrieben alberne majestätische Pose. »Es lief genauso schleppend, wie ich vorhergesagt hatte«, erwidert er. »Es wäre sinnvoller gewesen, erst im neuen Jahr zu fahren.«


      »Könntest du mit deinem riesigen Kaminfeuer vielleicht warten, bis der Zucker verkauft ist?« Dass Johannes daraufhin schweigt, scheint seine Schwester in Rage zu versetzen. »Die Gierigen bringen Unheil über ihr Haus.«


      »Deine Begrüßungen werden immer schlechter, Marin. Du hast mich doch auf ein Schiff nach Italien gejagt, und das noch dazu mitten im Winter. Erzähl mir also nichts von Gier. Und bitte hör auf, die Bibel zu zitieren. Angesichts deiner zweifelhaften Frömmigkeit wird es allmählich ermüdend.«


      Marins seltsames Auflachen durchschneidet die Luft. »Du bist es, der alle gegen sich aufbringt, nicht ich«, entgegnet sie, mühsam beherrscht.


      Er zieht den Reisemantel aus und wirft ihn auf den Boden. »Und sprich von diesem Haus nicht immer, als wäre es deins. Es gehört Petronella.«


      Die Worte treffen Nella wie ein Blitzschlag. Marin starrt ihn fassungslos an. »Dann soll sie es haben«, erwidert sie.


      Einfach so?, denkt Nella und dreht sich zu ihr um. Das kann doch nicht sein. Sicher meint Marin es nicht ernst. »Ich habe mein ganzes Leben damit vergeudet, dir Hindernisse aus dem Weg zu räumen«, sagt Marin und tritt einen Schritt auf ihren Bruder zu. »Wir sind Gefangene deiner Launen.«


      Seufzend hält Johannes die Hände ans Feuer, um sie zu wärmen. »Gefangene?« Er wendet sich an Otto, der auf der anderen Seite der immer höher emporzüngelnden Flammen kniet. »Otto, fühlen Sie sich wie ein Gefangener?«


      Otto schluckt, und seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Nein, Seigneur.«


      »Nella, sperre ich dich ein?«


      »Nein, Johannes«, antwortet Nella, obwohl sich die einsamen Nächte, die sie auf ihn gewartet hat, angefühlt haben wie Haft. Am liebsten würde sie nach oben in ihr Zimmer laufen und sich im Bett verkriechen.


      »Dieses Haus ist der einzige Ort, an dem wir frei sind.« Johannes beugt sich in seinem Sessel vor und schlägt die Hände vors Gesicht. »Und du, Marin, bist die Letzte, die das abstreiten kann.«


      »Mach dich nicht lächerlich«, zischt Marin. Nella hat den Eindruck, dass sie dieses Streitgespräch schon öfter geführt haben, und es wird rasch hitziger. »Du bist so selbstsüchtig. Es ist einfach angenehm für dich, mich hier zu haben, während du dir kaum Mühe gibst, dein Treiben geheim zu halten.«


      Als Johannes seine Schwester ansieht, bemerkt Nella, wie erschöpft er ist. Sein Gesicht ist bleich, seine Augen wirken dunkel. »Du glaubst, ich mache mir auf deine Kosten ein angenehmes Leben? Ist es das, was du dir einredest?«, entgegnet er. »Marin, ich habe nicht auf meine Seele gehört und ein Kind geheiratet. Und das habe ich für dich getan.«


      »Ich bin kein Kind«, flüstert Nella und muss sich setzen, sonst wäre sie zu Boden gesunken. Und dennoch hat er ja recht, sie fühlt sich kindisch. Johannes hat sie in wenigen Sekunden dazu gemacht. Nun sehnt sie sich nach ihrer Mutter, nach jemandem, der ihren Schmerz bemerkt, jemandem, der Rezekis Leiche wegbringt.


      »Und nichts hat sich geändert!«, ruft Marin aus. »Deine Gleichgültigkeit, was Meermans’ Zucker angeht, unsere Zukunft …«


      Als Johannes gegen den leeren Bilderrahmen tritt, zersplittert er und rutscht über den gebohnerten Boden. In diesem Moment kommt Cornelia herein. Sie hat die Ärmel hochgekrempelt, und Schweißperlen stehen auf ihrer Stirn. Ein Tablett mit Wein und Brot in der Hand, starrt das Dienstmädchen auf den zerschmetterten Rahmen und verharrt in der Tür.


      »Du musstest niemals Kompromisse schließen!«, verkündet Johannes.


      »Ich habe nie etwas anderes getan. Du glaubst, du kannst diese Dinge kaufen, Johannes: Schweigen, Loyalität, die Seelen anderer Menschen …«


      »Du würdest dich wundern …« Johannes lässt sich in einen Sessel sinken und betrachtet seine Hände.


      »Dann verrate mir eines – was geschieht, falls du tatsächlich ertappt wirst? Was wird, wenn die burgermeester herausfinden, wer du wirklich bist?«


      Otto, der immer noch am Kamin kauert, schnappt nach Luft.


      »Ich bin zu reich für die verdammten burgermeester«, entgegnet Johannes.


      »Nein.« Marins Tonfall ist hart. »Nein. Du hörst mir nicht richtig zu. Ich bin diejenige, die die Haushaltsbücher zweimal durcharbeitet. Ich bin es, und eines kann ich dir sagen, sie erzählen eine traurige Geschichte.«


      Johannes steht aus seinem Sessel auf und scheint Zentimeter um Zentimeter zu wachsen, während Marins Worte, dreißig Jahre eingeübt, auf ihn einprasseln.


      »Du hast schon immer gedacht, dass du anders bist, richtig, Marin? Weil du unverheiratet bist und dich in meine Geschäfte einmischst. Aber glaubst du im Ernst, dass du weißt, wie das Leben da draußen ist, nur weil du ein paar Karten von Ostindien an der Wand und Reisebücher, verdorrte Beeren und Tierschädel in den Regalen hast? Was ich tagtäglich tue, damit du ein bequemes Auskommen hast? Du bist hier diejenige, die keine Ahnung hat.«


      Marin blickt ihn durchdringend an. »Ich habe schlechte Nachrichten für dich«, verkündet sie.


      Nein, denkt Nella, nicht so. Als Otto ein großes Stück Torf auf den Boden fallen lässt, spritzen schwarze Krümel über die Dielen.


      »Die burgermeester würden dich als ledige Frau auspeitschen lassen, wenn sie könnten!«, höhnt Johannes. »Du hättest nur zu heiraten brauchen, Marin, reich zu heiraten, eine gute Partie zu machen, ach, mein Gott, einfach nur zu heiraten, doch nicht einmal das hast du geschafft. Wir haben es versucht, richtig? Wir haben versucht, dich zu verheiraten, doch alle Gulden in Amsterdam waren nicht genug …«


      Ein rauer Laut steigt aus Marin auf. Die jahrelange Enttäuschung ist ihr ins Gesicht geschrieben. »Hörst du mir überhaupt zu, Johannes?«


      »Seit dem Tag deiner Geburt warst du lästig, zu nichts zu gebrauchen und bei allen unbeliebt …«


      »Dein Engländer war gestern hier. Dein Lustknabe. Und willst du wissen, was er getan hat?«


      »Nein!«, ruft Nella aus.


      »Ihm hast du es zu verdanken, dass deine geliebte Rezeki jetzt tot ist.«


      Johannes erstarrt. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Du hast mich sehr wohl verstanden. Rezeki ist tot.«


      »Was? Was hast du gesagt?«


      »Jack Philips hat ihr mitten in der Vorhalle einen Dolch in den Hals gestoßen. Ich habe dich vor ihm gewarnt. Ich wusste schon immer, dass er gefährlich ist.«


      Johannes kehrt sehr langsam zu seinem Sessel zurück und setzt sich so vorsichtig, als traue er dem Möbel nicht. »Du lügst«, entgegnet er.


      »Wenn Otto nicht gewesen wäre, hätte Jack Philips uns vielleicht alle umgebracht.«


      »Marin!«, ruft Nella. »Es reicht!«


      Johannes sieht seine Frau an. »Ist das wahr, Nella? Oder lügt meine Schwester?«


      Nella öffnet den Mund, um zu antworten, bringt aber nur ein Nicken zustande, worauf Johannes die Hand vor den Mund schlägt, als müsse er einen Aufschrei unterdrücken.


      Otto richtet sich auf. Er hat Tränen in den Augen. »Er hatte einen Dolch, Seigneur. Ich dachte, er würde … ich wollte nicht …«


      »Jack ist nicht tot, Johannes. Otto war gnädiger als er«, unterbricht Marin. »Dein kleiner Engländer ist aufgestanden und davonspaziert. Rezekis Leiche haben wir in den Keller gelegt.«


      »Otto?« Johannes spricht den Namen seines Dieners aus wie eine Frage, die er kaum über die Lippen bringt. Als er die Hände sinken lässt, ist sein Gesicht wie eine öde, leere Fläche, die auf die Welle der Trauer wartet.


      »Alles ging so schnell«, flüstert Nella, doch Johannes ist schon aufgesprungen, drängt sich an seiner Schwester und an Cornelia vorbei, die stumm vor Schreck in der Tür steht. Sie hören, wie er durch die Vorhalle poltert und die Küchentreppe hinunter. Nella folgt ihm, als er gerade die Kellertür öffnet. Johannes’ Verzweiflung hallt durch den Flur.


      »Mein liebes Mädchen«, schluchzt er. »Mein liebes, liebes Mädchen. Was hat er mit dir gemacht?«


      Nella muss sich gegen das Bedürfnis stemmen, stehen zu bleiben. Sie geht zu ihm, sie weiß, dass sie versuchen muss, ihn zu trösten. Johannes liegt auf den Knien und hält die Hündin in den Armen, die starr in ihrem blutigen Sack ruht. Rezekis Kopf ist auf dem Arm ihres Herrn gebettet, ihre Wunde schimmert im Dämmerlicht ölig, ihre Zähne sind in einem schiefen Grinsen gefletscht.


      »Es tut mir so leid«, flüstert Nella, doch Johannes kann nicht antworten. Mit tränennassen Augen blickt er zu seiner Frau auf und klammert sich ungläubig an seinen Liebling.

    

  


  
    
      


      Der Zeuge


      In den nächsten zwei Tagen liegt das Haus in gedämpftem Schweigen und leckt seine Wunden. Marin bleibt in ihrem Zimmer. Cornelia bestückt die Spendenpakete, die zu Weihnachten an die Waisenhäuser verteilt werden. In diesem Jahr sind die Kuchen kleiner, die Fleischpasteten weniger geworden. Otto geht allen aus dem Weg und stochert im Garten sinnlos in der gefrorenen Erde herum. »Du zerhackst noch die Blumenzwiebeln, Toot«, sagt Cornelia, aber er achtet nicht auf sie. Nella riecht, dass eine Suppe mit Schweinefüßen auf dem Herd köchelt, und hört, wie Warmhalteplatten und Schöpfsiebe im Takt zu Cornelias Elend klappern.


      Johannes geht an beiden Abenden aus. Keiner fragt ihn, wohin er will, weil sie sich vor der Antwort fürchten. Am zweiten Abend nach dem Streit steht Nella allein in ihrem Zimmer vor dem Puppenhaus und hält die Agnespuppe ins schwindende Licht. Sie hört, dass sich irgendwo im Haus jemand übergibt. Erbrochenes ergießt sich in eine Blechschüssel, Gewisper, dann der frische Geruch von Pfefferminztee, um den Magen zu beruhigen. Am liebsten würde sie auch alle Sorgen loswerden, die in ihr lauern. Sie hofft, dass Johannes im Lagerhaus am Osthafen ist und sich um den Zucker kümmert. Obwohl Agnes’ Verhalten in der Oude Kerk so seltsam war, dass Nella es sich nur schwer mit geschäftlichen Schwierigkeiten erklären kann.


      Als sie die Agnes-Puppe betrachtet, spürt sie, wie ihr ein Schauder den Rücken hinunterläuft. Sie bekommt eine Gänsehaut: Die Spitze von Agnes’ Zuckerhut hat sich pechschwarz verfärbt. Sie stößt einen Schrei aus und versucht, die Sporen abzukratzen, doch sie verschmieren den restlichen Zuckerhut wie Ruß. Also versucht sie, den Zuckerhut von der Puppe abzubrechen, um ihn im Garten zu vergraben und ihm damit die Macht zu nehmen. Er knickt weg und nimmt Agnes’ winzige Hand mit.


      Nella schleudert die verstümmelte Puppe zu Boden. Die abgetrennte Hand mit dem Zuckerhut hat sie noch zwischen den Fingern. »Es tut mir leid«, murmelt sie, nicht sicher, bei wem sie sich eigentlich entschuldigt – der Puppe, Agnes, der Miniaturistin.


      Der Schimmel könnte auch vom schlechten Wetter herrühren, doch das Puppenhaus steht im Obergeschoss, wo es nicht so feucht ist. Es könnte Ruß aus dem Kamin sein, doch in der Nähe des Puppenhauses ist keiner. Alle logischen Erklärungen passen offenbar nicht. War dieser schwarze Fleck, wie der auf Rezeki, immer da und so winzig, dass er ihr nicht aufgefallen ist? Oder hat er sich ausgebreitet? Nein, denkt Nella. Mach dich nicht lächerlich. Es war einfach nur eine weitere Warnung, die du übersehen hast. Sie betrachtet das Puppenhaus, die Gebäckstücke, die Wiege, die Gemälde, das Besteck und die Bücher und wünscht, sie hätte besser aufgepasst, als die Puppen und die Hunde abgegeben wurden. Sind hier noch mehr kleine unsichtbare Sprengsätze verborgen, die jeden Moment hochgehen können?


      Der geschwärzte Zuckerhut, der rote Fleck auf Rezeki sind Einmischungen in ihr Leben, die Nella noch immer nicht deuten kann. Sie scheinen für eine Geschichte zu stehen, in der Nella die Hauptrolle spielt, nur dass Nella sie nicht selbst erzählen darf. Sie gestaltet mein Leben, denkt sie, und ich kann die Folgen nicht absehen.


      Wieder schlägt Nella Smits Liste auf. Die Mitteilungen der Miniaturistin, die zwischen den Seiten liegen, fallen heraus. Sie findet die Anzeige der Miniaturistin. Ausbildung bei dem angesehenen Brügger Uhrmacher Lucas Windelbreke. Alles und dennoch nichts. Sooft ich auch zu ihrem Haus gehe und mich lächerlich mache, indem ich an ihre geschlossene Tür klopfe, ich erreiche rein gar nichts, denkt Nella. Also muss ich es anders anfangen. Als Nella die Anzeige mustert, wundert sie sich, warum es ihr nicht schon früher eingefallen ist. Es wird keine langen Briefe und keine schlagfertigen, halbphilosophischen Antworten mehr geben. Kein Herumlaufen mehr in der Kälte, um sich in der Kalverstraat zu blamieren.


      Sie hastet zu ihrem Schreibtisch aus Mahagoni und erinnert sich daran, wie sie am ersten Tag auf Johannes’ Vortreppe gewartet hat. An die Leute, die die Herengracht entlangschlenderten, den blinden Jungen mit dem Hering, die lachenden Frauen. Hat die Miniaturistin mich damals schon ausgespäht – hat sie gewusst, wie sehr ich mich nach einem Zimmer, einem Schreibtisch und einem Stück Papier gesehnt habe, um meine missglückte Begrüßung zu schildern?


      Nella nimmt ein Blatt Papier, taucht die Feder ins Tintenfass und beginnt zu schreiben.


      Sehr geehrter Seigneur Windelbreke,


      ich schreibe Ihnen, um mich nach einem Ihrer früheren Lehrlinge zu erkundigen.


      Ich weiß nur, dass es sich um eine Frau handelt, die groß und blond ist und mich anstarrt, als könne sie mir in die Seele blicken. Sie hat sich in mein Leben gedrängt, Seigneur, und die Miniaturen, die sie mir schickt, werden immer beunruhigender. Woran liegt es, dass sie sich nicht direkt mit mir in Verbindung setzt und mich dennoch zwingt, mich mit ihren Arbeiten zu beschäftigen?


      Seien Sie so freundlich und sagen Sie mir, wie sie zu Ihnen gekommen und warum sie gegangen ist. Welche Mächte mögen sie dazu antreiben, mein Leben in Miniatur nachzustellen – ungebeten, kunstfertig und mit geheimnisvollen Botschaften versehen? Ich habe sie zu meiner Lehrerin und inzwischen, Gott steh mir bei, meiner Prophetin ernannt. Doch falls sie früher eine heimtückische Teufelin war, die Sie des Hauses verweisen mussten, beantworten Sie bitte mein Schreiben.


      Ich harre in banger Erwartung,


      Petronella …


      Als es an der Tür klopft, versteckt Nella den Brief unter einem Buch, zieht die Vorhänge des Puppenhauses zu und sammelt die Nachrichten der Miniaturistin ein.


      »Herein«, sagt sie.


      Zu ihrer völligen Überraschung steht Johannes vor ihr. »Hast du ihn gefunden?«, fragt sie, zieht ihren Morgenmantel fester um sich und steckt die Nachrichten ein. Sie bringt es nicht über sich, Jacks Namen auszusprechen, ist aber sicher, dass Johannes die letzten beiden Nächte mit ihm verbracht hat, obwohl niemand gewagt hat, das laut auszusprechen.


      »Leider nein«, erwidert er und breitet die Hände aus wie ein tölpelhafter Dieb, so als wäre Jack ihm durch die Finger geschlüpft.


      »Du bist wie ein Kind, das wegen eines stibitzten Pfannkuchens flunkert, Johannes.«


      Er zieht die Augenbrauen hoch. Nella ist zwar über ihre eigene Unverblümtheit erstaunt, doch es fällt ihr in Gegenwart von Johannes zunehmend schwer, mit ihren Gefühlen hinter dem Berg zu halten. Er streitet den Vorwurf nicht ab, versucht aber, sie versöhnlicher zu stimmen. »Petronella«, sagt er. »Ich weiß, dass du kein Kind bist.«


      Seine Güte tut fast mehr weh als seine Kränkung. »Es gibt vieles, was ich nicht verstehe«, fährt sie fort, setzt sich aufs Bett und schaut zu ihrem geschlossenen Puppenhaus hinüber. »Manchmal sehe ich in diesem Haus einen Lichtblitz, so als hätte man mir etwas mitgeteilt. Und dann wieder fühle ich mich wie in einem Nebel aus Unwissen.«


      »Wenn man es so betrachtet, sind wir alle Kinder«, erwidert Johannes. »Ich habe das vor zwei Tagen im Salon nicht so gemeint. Wenn Marin … sie kann mich …«


      »Marin möchte nur, dass uns nichts zustößt, Johannes. Und ich auch.«


      »Mir wird nichts zustoßen«, entgegnet er.


      Nella schließt die Augen und wird von einem gewaltigen Unbehagen ergriffen. Wie schwer muss es für Marin gewesen sein, sich all die Jahre um einen Mann zu kümmern, der glaubt, allein mit seiner Willenskraft aller Unbill des Daseins trotzen zu können! Er ist ein Bürger Amsterdams. Er muss doch wissen, dass er unmöglich auf sich allein gestellt hier überleben kann.


      »Vermutlich ist das nicht die Ehe, die du dir erträumt hast«, räumt er ein.


      Sie starrt ihn an und hat kurz Festlichkeiten, Geborgenheit und das Lachen pummeliger Kleinkinder vor Augen. All das gehört einer anderen Nella, einer, die es nie geben wird. »Vielleicht war es ja dumm von mir, mir überhaupt etwas zu erträumen.«


      »Nein«, sagt er. »Denn was hätten wir sonst noch?« Er verharrt und scheint nicht gehen zu wollen. Wieder denkt Nella an die neue Lieferung der Miniaturistin, die Gebäckstücke und Kuchen in ihrem winzigen Korb, die sich hinter den senffarbenen Vorhängen verbergen.


      »Johannes, hast du in Venedig etwas von Agnes’ Zucker verkauft?«


      Er setzt sich ans Fußende ihres Bettes. »Es ist ein Berg, Nella«, seufzt er. »Wörtlich und bildlich gesprochen. Um diese Jahreszeit Käufer zu finden wird eine Weile dauern.«


      »Aber hast du überhaupt welche gefunden?«


      »Ja, ein paar. Einen Kardinal und eine der Kurtisanen des Papstes. Offenbar sitzt den Leuten das Geld derzeit nicht mehr so locker.« Er lächelt bedrückt.


      »Dann musst du dir etwas für den Rest einfallen lassen. Wenn Marin wüsste, dass du nur zwei Abnehmer hast, würde sie dir noch mehr zusetzen. Sei froh, dass du es nur mit mir zu tun hast.«


      Johannes lächelt. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich zu einer solchen Frau entwickeln würdest.«


      »Nun, ich auch nicht.« Nellas erster Kreuzzug ist, die geheimnisvolle Norwegerin zu finden, die durch Miniaturen ihr Leben bestimmt. Und der zweite besteht darin zu verhindern, dass Johannes’ Wohlstand in einem Lagerhaus am Hafen verdirbt. So hat ihr ihre Mutter in Assendelft ihre Zukunft nicht ausgemalt.


      »Das war ein Kompliment«, fährt Johannes fort. »Du bist außergewöhnlich.« Verlegen hält er inne. »Im Januar fahre ich wieder los und erwirtschafte Gewinn für sie. Meine Ware verkauft sich immer.« Er breitet die Arme weit aus, als ob die prunkvolle Ausstattung seines Hauses in der Herengracht Beweis genug wäre.


      »Versprichst du mir das, Johannes?«


      »Ich schwöre.«


      »Ich habe deinem Schwur schon einmal geglaubt«, sagt Nella. »Hoffentlich hältst du dich diesmal daran.« Im Hintergrund schlägt die Pendeluhr sanft die Stunde. »Hier«, sagt sie, steht vom Bett auf und öffnet die Vorhänge des Puppenhauses ein Stück. »Ich möchte dir das schenken.«


      Sie legt ihm die Rezeki-Puppe in die Hand. Johannes schaut mit müden Augen und verdattert hin und weiß zunächst nicht, was er vor sich hat. »Rezeki?«, fragt er.


      »Pass gut auf sie auf.«


      Kurz hält Johannes inne und bewundert das winzige Modell in seiner Hand. Dann berührt er das seidige graue Fell, die kleinen klugen Augen und die schlanken Beine. »So etwas habe ich auf all meinen Reisen nicht gesehen.«


      Nella fällt auf, dass er den roten Fleck nicht anspricht. Wenn Johannes ihn nicht sehen will, ist es vermutlich das Beste so, denkt sie. »Dein Weihnachtsgeschenk«, flüstert sie. »Ich weiß, Rezeki hatte keine Menschengestalt, aber verrate mich trotzdem nicht an die burgermeester.«


      Vor Rührung verschlägt es Johannes die Sprache, als er sie ansieht. Er umklammert das Geschenk wie einen tröstenden Talisman. Nella schließt die Tür hinter ihm, hört, wie er mit leisen Schritten in sein Zimmer zurückkehrt, und fühlt sich eigenartig friedlich.


      Doch am nächsten Morgen wird sie noch vor Sonnenaufgang unsanft von Cornelia geweckt. Der Himmel ist von orangefarbenen und dunkelblauen Streifen durchzogen, es kann höchstens fünf Uhr sein. Erschaudernd erwacht Nella aus Träumen, die von blutdurchtränkten Lappen und schrumpfenden Zimmern handeln, und spürt die eiskalte Morgenluft.


      »Was ist?«


      »Wachen Sie auf, Madame, wachen Sie auf.«


      »Ich bin wach. Was ist passiert?«, fragt sie und mustert Cornelias entsetztes Gesicht, das über ihr schwebt. »Ist Johannes etwas zugestoßen?«


      Cornelias Hände gleiten von der Bettdecke wie welkes Laub. »Es geht nicht um den Seigneur, sondern um Otto«, flüstert das Dienstmädchen mit zitternder Stimme. »Otto ist verschwunden.«

    

  


  
    
      


      Seelen und Börsen


      Cornelia tänzelt um Johannes herum, weil sie jetzt die Pflichten von zwei Dienstboten versehen muss. Sie zieht ihm die Stiefel an und steckt ihm kleine Pasteten und einen Apfel in die Taschen, Essen, um ihre eigenen Nerven zu beruhigen. Johannes schiebt die Arme in die Jackenärmel. »Wo ist meine Brokatjacke?«, fragt er.


      »Muss das ausgerechnet jetzt sein?«, seufzt Marin, bleich vor Erschöpfung.


      »Ich konnte sie nicht finden, Seigneur«, erwidert Cornelia.


      »Ich werde am Hafen nachsehen«, verkündet Johannes. »Warum ist er einfach davongelaufen?«


      »Schau auch nach dem Zucker«, ruft Nella, die ihm nach draußen gefolgt ist.


      Johannes blickt sie ungläubig an. »Toot ist wichtiger«, entgegnet er. »Wir dürfen ihn nicht verlieren.«


      Nella muss ständig an Agnes’ geschwärzten kleinen Zuckerhut oben in ihrem Zimmer denken. Er ist ein Zeichen – die Miniaturistin will sie warnen, genauso wie sie sie wegen Rezeki gewarnt hat. Man muss doch etwas tun können, bevor sie auch noch den Zucker verlieren. Doch Johannes ist fort, und eine Ehefrau hat nicht die Möglichkeit, sich unangemeldet Zutritt zum Lagerhaus ihres Mannes zu verschaffen.


      In Ottos Zimmer weist nichts auf Kampfspuren hin. Keine Möbelstücke sind umgekippt, auch die Tür wurde nicht aufgebrochen. Eine Tasche und ein paar Kleidungsstücke fehlen.


      »Bestimmt hat er die Jacke mitgenommen«, meint Cornelia.


      »Vielleicht will er sie ja verkaufen«, sagt Nella.


      »Ich glaube eher, dass er sie behalten und tragen wird. Warum ist er verschwunden?« Nella fällt ein, dass sie Cornelia gar nicht gefragt hat, was sie um fünf Uhr morgens in Ottos Schlafzimmer wollte, und dann beschließt sie, dass sie auch nicht fragen wird.


      »Cornelia«, ruft Marin die Stufen hinauf. »Kommen Sie her.«


      Marin kniet, mit drei Jacken, einem Umschlagtuch und zwei Paar Wollstrümpfen bekleidet, im Salon und müht sich vergeblich mit dem Torffeuer ab. Als sie sich aufrichtet, wirkt sie voluminös und viel größer als Nella und Cornelia. »Ich kann das Feuer nicht anzünden«, sagt sie. Ihre Stimme scheint zu zerschmelzen wie Butter in der Pfanne.


      »Feuermachen ist Toots Aufgabe, Madame.« Es ist nicht der scharfe Torfgeruch, der Cornelia die Tränen in die Augen treibt. »Ich bin nicht sehr gut darin.« Als Cornelia sich vor den Kamin kauert, spiegelt ihre gebeugte Körperhaltung ihren Gemütszustand wider. »Ich habe mich am Kanal erkundigt«, schnieft sie. »Kein Afrikaner wurde ins Rasphuis oder ins Gefängnis im Stadhuis gebracht.«


      »Cornelia«, sagt Marin und lässt sich in demselben Sessel nieder, in den Johannes gesunken ist, als er von Rezekis Tod erfahren hat. Ihre Augen sind gerötet. Ständig zupft sie an ihren Kleidungsschichten herum und kann nicht stillsitzen. Sie isst einen Bissen von dem eine Woche alten Apfelkuchen, den Cornelia ihr gebracht hat, und legt das Kuchenstück dann wieder weg.


      Nella schickt ein Gebet an die Miniaturistin, wo immer sie jetzt auch sein mag. Madame, schicken Sie meinem Mann ein Paar Flügel, damit er schneller bei den abfahrenden Schiffen ist. Machen Sie, dass sein geliebter Otto hierbleibt.


      »Er wird entkommen«, reißt Marin Nella aus ihren Gedanken und reibt sich die Schläfen, als müsse sie eine rastlose Bewegung in ihrem Kopf zum Stillstand bringen. »Er wird nach London fahren. An der Themse wird er es leichter haben, in der Masse unterzutauchen.«


      »Du klingst so überzeugt«, meint Nella.


      »Ich habe ihm erklärt, dass ihm nichts geschehen kann«, erwidert Cornelia. »Warum hat er nicht auf mich gehört?«


      »Weil er Angst hatte«, entgegnet Marin. Ihr Atem geht keuchend. Sie greift nach dem Apfelkuchen und stochert darin herum. »Besser, dass er fort ist«, murmelt sie, wie zu sich selbst. »Durch seine Flucht hat er uns geschützt. Und was würde aus einem Mann wie Otto werden, wenn die burgermeester ihn in die Finger bekommen?«


      »Marin?«, fragt Nella. »Wusstest du, dass er untertauchen wollte?«


      Marin scheint sich über die Frage zu wundern. »Er ist ein vernünftiger Mann«, antwortet sie, wendet die Augen ab und streicht ihren Rock glatt.


      »Hast du ihn gebeten zu gehen?«, hakt Nella nach. Es macht sie zornig, dass Marin sich hinter ausweichenden Antworten versteckt.


      »Es war das kleinere Übel«, entgegnet Marin. »Vielleicht habe ich es ja vorgeschlagen, aber ich habe niemanden zu etwas gezwungen.«


      »Ich weiß, wie deine Vorschläge klingen.«


      Cornelia starrt sie entgeistert an. »Sie haben ihn weggeschickt, Madame? Sie sagten doch selbst, dass Jack ihn nicht anzeigen wird.«


      »Jack ist immer für eine Überraschung gut und stets auf seinen Vorteil bedacht. Was, wenn er eine Gelegenheit sieht, uns zu schaden? Otto würde niemals einen Prozess bekommen. Er hätte keine Chance zu überleben.«


      »Oh, wie du es genießt, Marin, uns alle nach deiner Pfeife tanzen zu lassen! Prozess oder nicht, Otto könnte da draußen sein Leben verlieren.«


      Cornelia erhebt sich. »Er ist der Diener des Seigneurs.«


      »Ist er nicht auch mein Diener?« Marin schleudert das Stück Apfelkuchen gegen die Wand und verfehlt Cornelia nur knapp. Das Dienstmädchen macht einen Satz, als der Kuchen auf dem Ölgemälde zerbirst, das eine idyllische Landschaft darstellt. Rosinen verteilen sich wie dunkle Pistolenkugeln auf den Schafen. »Ich wollte nur sein Bestes!«, ruft Marin aus. »Johannes ist es doch einerlei.«


      »Er sucht ihn gerade!«


      »Johannes liebt einzig und allein sich selbst«, zischt sie. »Deshalb sind wir jetzt auch in dieser Lage.« Die Rosinen rutschen von dem Wandgemälde und bleiben wie Kot am Boden liegen. Marin schleppt sich aus dem Zimmer, als seien ihr ihre Kleider zu schwer.


      Weihnachten schlurft vorbei wie ein armer Verwandter der Freuden, die es einst verheißen hat. Von Otto fehlt noch immer jede Spur. Die Lebensmittelspenden werden an die Waisenhäuser geschickt, und Johannes begräbt Rezeki im winterlichen Garten. »So habe ich den Seigneur noch nie erlebt«, sagt Cornelia, kreidebleich vor Sorge, zu Nella. »Er hat sogar einen Absatz aus der Bibel gelesen. Er war wie ein fremder Mensch.«


      Gebeugt und in sich zurückgezogen, verlässt Johannes täglich das Haus. Angeblich stellt er Nachforschungen wegen seines verschwundenen Dieners an und versucht, den Verkauf des Zuckers voranzutreiben. Manchmal fragt sich Nella, ob sie Marin erzählen soll, dass der Zucker noch im Lagerhaus ist und dass Frans vor Wut kocht. Allerdings können sie beide nur wenig dagegen tun, und Marins Launen sind unberechenbar.


      Die Sporen auf dem winzigen Zuckerhut wollen Nella nicht aus dem Kopf. Jeden Tag sieht sie nach, überzeugt, dass sie sich ausgebreitet haben. Doch der Zuckerhut scheint von der Zeit unberührt. Nella klammert sich daran, denn inzwischen glaubt sie von ganzem Herzen an die hellseherischen Kräfte der Miniaturistin. Ich kämpfe mich ans Licht, denkt sie. Obwohl Nella leider keine Ahnung hat, wie das gehen soll.


      Sie kann sich nicht vorstellen, wo Otto abgeblieben sein könnte, seine Abwesenheit ist eine Frage, auf die niemand eine Antwort weiß. Bis jetzt hat seine Puppe ihr noch nichts verraten, weshalb sich Nella auf die im Haushalt kursierenden Mutmaßungen verlassen muss. Marin ist sicher, dass er in London ist. Johannes tippt eher auf Konstantinopel. Cornelia ist überzeugt, dass er sich noch im Land befindet. Sie kann es einfach nicht glauben, dass Otto sich freiwillig so weit von seinem Zuhause entfernen würde.


      »Für ihn ist eine Hafenstadt das Beste«, meint Nella. »In Assendelft würden die Leute ihm die Tür vor der Nase zuschlagen.«


      »Was, bei dieser Kälte?«, wundert sich Cornelia.


      »Das denke ich auch«, stimmt Marin zu.


      »Ich kann es nicht fassen, dass er aus freien Stücken gegangen ist«, verkündet Nella und sieht sie an. Doch Marin wendet den Blick ab.


      »Du bist jetzt seit zwölf Wochen hier, Petronella«, seufzt sie. »Ein ganzes Leben genügt nicht, um voraussagen zu können, wie ein Mensch sich verhalten wird.«


      Cornelia wird nachlässiger, was das Scheuern mit Essig und Zitronensaft, das Fegen, das Polieren, Saubermachen, Bürsten und Klopfen angeht. Nella schickt ihren Brief an Lucas Windelbreke ab und wartet auf eine Antwort. Bei diesem winterlichen Wetter kommt der Bote sicher langsamer voran, denkt sie. Aber etwas Besseres fällt ihr nicht ein.


      Nella beschließt, Marin zu fragen, ob Johannes mit ihr über den sich noch immer im Lagerhaus befindlichen Zucker gesprochen hat. Sie trifft sie in der Vorhalle an, wo Marin in letzter Zeit ständig hin und her geht und in den Salon starrt, wo sie mit ihrem Bruder gestritten hat. Die kandierten Walnüsse sind nun nicht mehr in ihrem Zimmer, sondern liegen in einem Schüsselchen auf einem Beistelltisch. Ihre Hälften schimmern wie Käfer. Nella mustert sie erstaunt; Zuckerwerk in aller Öffentlichkeit zu essen passt so gar nicht zu Marin. Wenn ich mich so mit Carel gestritten hätte, denkt sie, würde ich vermutlich mein Gewicht in Marzipan verschlingen.


      »Marin, ich muss dich etwas fragen«, beginnt sie. Marin zuckt zusammen und zieht das Umschlagtuch fester um sich. »Ist dir nicht wohl?«


      »Die Walnüsse«, erwidert Marin. »Ich habe zu viele davon gegessen.« Sie geht nach oben in ihr Zimmer. Die Gelegenheit für ein Gespräch ist vorbei.


      Cornelia und Nella verbringen viele Stunden in der Küche, wo es am wärmsten ist. Eines späten Nachmittags, Marin schläft, und Johannes ist ausgegangen, wird laut und kräftig an die Haustür geklopft.


      »Was, wenn es die Miliz ist, die Toot holen will? Gott steh uns bei«, flüstert Cornelia.


      »Nun, hier werden sie ihn ja nicht finden, oder?« Nella würde Marin gegenüber ihre Erleichterung zwar nie zugeben, aber sie ist froh, dass Otto nicht da ist. Sie malt sich Jack aus, der, umringt von Soldaten, dasteht und anklagend mit dem Finger auf ihn zeigt.


      Das Klopfen lässt nicht nach. »Ich mache auf«, sagt Nella und versucht sich einzureden, dass sie die Angelegenheit im Griff hat. Was für ein verrücktes Haus, denkt sie, wo die Herrin selbst an die Tür gehen muss.


      Durch die Fensterscheibe sieht sie nur einen breitkrempigen Hut über einem langen, flächigen Gesicht. Nellas Erleichterung darüber, dass sie nicht die Miliz vor sich hat, erhält einen kleinen Dämpfer, als Frans Meermans den Hut abnimmt und einfach ins Haus marschiert kommt. Er bringt Dezemberkälte mit, als er sich verbeugt und die Hutkrempe durch die Finger gleiten lässt.


      »Madame Brandt«, sagt er. »Ich bin hier, um mit Ihrem Mann zu sprechen.«


      »Der ist an der Börse«, verkündet Marin.


      Als Nella herumfährt, sieht sie Marin auf der Treppe stehen. Als hätte sie gewusst, dass er kommt, sagt sie sich. Die Luft scheint zu knistern, und sie wartet auf ein verräterisches Zeichen dafür, dass die beiden einander zugetan sind. Doch es geschieht nichts. Natürlich nicht, denkt Nella. Marin ist gut darin, äußerlich die Ruhe zu bewahren.


      »Ich war an der Börse«, entgegnet Meermans. »Und bei der VOC. Und in verschiedenen Tavernen. Zu meiner Überraschung war er nirgendwo.«


      »Ich bin nicht der Hüter meines Bruders«, erwidert Marin.


      Bei diesen Worten zieht Meermans die Augenbrauen hoch. »Was ein Jammer ist.«


      »Möchten Sie etwas Wein, während Sie warten?«, fragt Nella, da Marin sich weigert näher zu kommen.


      Er wendet sich an sie. »Sie haben meiner Frau in der Oude Kerk gesagt, Ihr Mann habe in Venedig unseren Zucker verkauft.«


      Nella spürt Marins Blick im Rücken. »Ja, Seigneur. Inzwischen ist er zurück …«


      »Das weiß ich, Madame. Bei einem Mann wie ihm wird jeder Schritt zur Kenntnis genommen. Brandt ist von den venezianischen Papisten zurück, Weihnachten ist vorbei, und bald haben wir Neujahr. Und deshalb frage ich mich – wo ist mein Gewinn?«


      »Sicher dauert es nicht mehr lang …«


      »Er hat mir nicht geschrieben. Also bin ich gestern Abend zum Lagerhaus gegangen, um nachzusehen, wie erfolgreich seine Venedigreise war. Diesmal habe ich Agnes mitgenommen. Oh, ich wünschte, ich hätte es nicht getan!« Als er zu Marin herumwirbelt, treten ihm vor Zorn die Augen aus dem Kopf. »Kein Körnchen ist abtransportiert worden, Madame. Kein einziges verdammtes Körnchen meines Zuckers. Ich habe ihn angefasst – ein Teil davon hat sich in Brei verwandelt.«


      Marin ist sichtlich erschrocken und nicht geistesgegenwärtig genug, um die Situation zu erfassen und sie zu ihren Gunsten zurechtzubiegen. Nella hat ein schlechtes Gewissen, als Marin, schutzlos Meermans’ Wut ausgeliefert, ins Stammeln gerät.


      »Frans«, stottert Marin, »das ist unmöglich …«


      »Das allein wäre Grund genug, Brandt zu ruinieren, und der Himmel weiß, dass ich ohnehin nicht übel Lust dazu hätte. Doch als wir um das Lagerhaus herumgingen, haben wir noch etwas Schlimmeres gesehen. Etwas viel Schlimmeres.«


      Marin tritt ein Stück näher heran. »Er wird den Zucker verkaufen, Frans«, sagt sie leise. »Sie können sicher sein …«


      »Wollen Sie denn nicht wissen, was wir beobachtet haben, Madame, und zwar an der Mauer des Gebäudes?«


      Cornelia kommt die Küchentreppe heraufgehastet. Nella fühlt sich, als wollte ihr das Herz aus dem Körper springen. Ich hätte es Marin erzählen sollen, denkt sie. Die Luft fängt an zu vibrieren, als Meermans sich in seinen Zorn hineinsteigert. Marin hatte bereits einen Verdacht, doch wenn ich ihr bestätigt hätte, dass im Lagerhaus alles unverändert ist und dass Frans bereits dort war, hätte sie vielleicht noch etwas bewirken können.


      Marin weicht auf der Treppe zurück, als Meermans sich nähert, das ganze Gegenteil von Romantik und zärtlicher Liebe. Als er sie wütend anblickt, stehen Nella zwei Bilder aus Marins Vergangenheit vor Augen: das als Geschenk übersandte gepökelte Spanferkel und Frans’ wunderschöner Liebesbrief, versteckt in einem Buch. Lass Frans gut zu ihr sein, betet sie.


      »Wir haben ihn gesehen«, sagt Meermans. Seine Stimme ist leise und eindringlich. »Wir haben sein teuflisches Treiben gesehen.«


      »Wovon reden Sie?«, fragt Marin. »Was für ein teuflisches Treiben?«


      »Vermutlich wissen Sie es schon lange«, fährt er fort. »Womit er seine Zeit an den Mauern des Lagerhauses verbringt. Man kann die Augen nicht davor verschließen.«


      »Nein«, protestiert Marin.


      »Doch«, entgegnet Meermans, richtet sich zu voller Größe auf und dreht sich zu Nella um, die den Blick nicht von seiner triumphierenden Miene abwenden kann. »Die Welt muss erfahren, Madame, wie Ihr Gatte sich aufs Widerwärtigste verlustiert hat – mit einem Jungen.«


      Nella schließt die Augen, als könne sie so Meermans’ Worte aussperren. Doch es ist zu spät. Als sie sie wieder öffnet, wirkt Meermans auf abscheuliche Weise selbstzufrieden. Oh, du bist nicht der Erste, der mir das mitteilt, denkt Nella und kann ihm nicht in die Augen schauen. Wenigstens das hat mein Mann selbst übernommen.


      Das Schweigen der Frauen scheint Meermans umso mehr anzustacheln. »Johannes Brandt ist ein verdorbener Mensch«, verkündet er, wie um ihre Schockstarre noch zu steigern. »Ein Wurm im Apfel dieser Stadt. Deshalb werde ich meine Pflicht als anständiger Bürger tun.«


      »Das muss ein Irrtum sein«, flüstert Marin.


      »Es ist kein Irrtum. Außerdem behauptet der Junge, Johannes habe ihn angegriffen.«


      »Was?«, ruft Nella aus.


      »Sie sind sein Freund.« Marins Stimme klingt atemlos, und ihre Hand gleitet vom Geländer. »Legen Sie es nicht auf eine Bestrafung an; Sie wissen, wie es enden wird.«


      »Meine Freundschaft mit diesem Mann ist schon vor vielen Jahren gestorben.«


      »Warum haben Sie ihn dann beauftragt? Von allen Kaufleuten in dieser Stadt? Warum haben Sie sich ausgerechnet meinen Bruder ausgesucht?«


      »Agnes hat darauf bestanden«, erwidert er und stülpt sich mit einer heftigen Bewegung den Hut auf den Kopf.


      »Aber Sie haben zugestimmt, Frans. Warum, wenn nicht noch ein Funke Freundschaft vorhanden war?«


      Meermans unterbricht sie mit einer Handbewegung. »Unser Zucker ist so verdorben wie seine Seele. Und als ich Zeuge seiner abscheulichen Gotteslästerung wurde, war es, als sei der Leibhaftige selbst vom Himmel gefallen.«


      »Der Leibhaftige wird über uns alle kommen, wenn Sie so weiterreden! Sie sprechen von Ihrer Pflicht gegenüber Gott – doch ich denke, dass es Ihnen um Ihre Gulden geht. Geld, Reichtum – früher waren Sie doch auch nicht so.«


      Sicher war es Jack, denkt Nella. Fast wünscht sie sich, dass er es war, ein wenig Beständigkeit in dieser dauernd wechselnden Abfolge von Katastrophen. Sie fragt sich, ob Johannes noch am Lagerhaus ist, nicht ahnend, dass er enttarnt wurde. Er muss es erfahren. Er muss fliehen.


      »Haben Sie mit meinem Mann gesprochen?«, fragt sie.


      Mit einem höhnischen Grinsen dreht Meermans sich zu ihr um. »Natürlich nicht«, erwidert er. »Agnes war … wir mussten den Schauplatz der Ereignisse dringend verlassen. Sie hat sich noch immer nicht ganz erholt.«


      »Verzichten Sie auf diesen Triumph, Frans«, fleht Marin. »Sie werden uns alle ins Unglück stürzen. Wir können eine Lösung finden …«


      »Lösung? Verschonen Sie mich mit Ihren Lösungen, Madame. Johannes hat sich genug in mein Leben eingemischt.«


      »Frans, wir verkaufen Ihren Zucker, und das wäre dann das Ende …«


      »Nein, Marin«, entgegnet er und reißt die Tür auf. »Inzwischen bin ich ein anderer Mann und stemme mich nicht mehr gegen den Strom.«

    

  


  
    
      


      Flucht


      Als Frans Meermans in die eisige Kälte hinausstürmt, geben Marin die Knie nach. Es ist ein verstörender Anblick, so als stürze ein besonders prachtvoller Baum um. Cornelia eilt zu ihr hinüber, um sie zu stützen. »Ich fasse es nicht«, sagt Marin und sieht Nella an. »Kann das wirklich wahr sein? Ist es möglich, dass er so ein Narr war?«


      »Ins Bett, Madame«, verkündet Cornelia und hebt Marin mühsam vom Boden auf. Doch ihre Herrin befreit sich und setzt sich auf die Treppe.


      »Frans wird zu den burgermeestern gehen«, stellt Marin fest. Ihre Worte sind wie Salz in die offene Wunde, die Meermans zurückgelassen hat. Ihr Anblick ist beängstigend – stumpfer Blick, schlaff, die Stimme matt und leblos. »Er ist nicht zuerst zu uns gekommen, um uns Gnade anzubieten, sondern nur um zu prahlen.«


      »Dann müssen wir uns seine Selbstgefälligkeit zunutze machen«, erwidert Nella. »Johannes weiß noch nicht, dass er beobachtet wurde. Ihm bleiben nur wenige Stunden zur Flucht.«


      »Der Seigneur auch?«, entsetzt sich Cornelia. »Aber wir drei können doch nicht allein hierbleiben.«


      »Fällt Ihnen etwas Besseres ein?«, entgegnet Nella.


      Es wird totenstill in der Vorhalle. Nella ärgert sich über ihre eigene Gereiztheit, sie lässt Dhanas seidenweiche Ohren durch die Finger gleiten, denkt an Agnes’ schwarzen Zuckerhut in ihrem Zimmer und fragt sich, wo Johannes ist. Der Zucker war es, der Frans zornig gemacht hat. Vielleicht noch zorniger, als Zeuge zu werden, wie Johannes verbotene Früchte genoss. Möglicherweise lässt sich sein Hass auf die Brandts ja mit Geld besänftigen. »Ich weiß nicht, wie, aber wir müssen den Zucker verkaufen«, sagt sie. »Es kann schließlich nicht alles verdorben sein.«


      Marin sieht sie an. »Was macht dich so sicher?«


      »Meermans will Geld. Vielleicht hält er ja den Mund, wenn wir seine Ware verkaufen.«


      »Dieser Mann wird niemals den Mund halten, glaube mir. Und wie stellst du dir das vor? Kennst du all die Käufer in Europa und darüber hinaus, Petronella – die Londoner Köche, die Mailänder Konditoren, die Herzoginnen, Marquis und Sultane? Sprichst du fünf Sprachen?«


      »Ich suche nur nach einem Ausweg in diesem Durcheinander, Marin.«


      Eine Stunde später steht Nella vor ihrem Puppenhaus, starrt in die Räume und hofft auf eine Eingebung. Die goldene Pendeluhr erinnert sie stetig und beängstigend daran, dass ihr Mann noch immer nicht zu Hause ist und dass seine Zeit verrinnt. Wie seltsam ist es, denkt sie, dass sich manche Stunden wie Tage anfühlen und andere viel zu schnell verfliegen. Draußen vor dem Fenster ist es eiskalt, und sie hat ein taubes Gefühl in den Zehen. Sie stellt sich vor, dass ihr Körper abstirbt wie der des verstümmelten Mannes, der unter dem Eis gefunden wurde. Zumindest bildet ihr Atem Wolken. Ich lebe noch, denkt sie.


      Durch einen Spalt im Vorhang kriecht das Mondlicht herein. Es ist ungewöhnlich hell und lässt jede verschlungene Zinnader hervortreten, sodass das Holz aussieht wie von Quecksilber durchzogen. Alle neun Zimmer werden beleuchtet, und die Gesichter der Puppen darin schimmern fast. Nellas Hochzeitskelch ist ein heller Fingerhut, die Spitzenborte an der Wiege ein funkelndes Spinnennetz. Agnes’ abgetrennte Hand liegt noch auf einem Stuhl wie ein silberner Talisman. Der Zuckerhut ist knochenweiß, mit Ausnahme der Spitze. Nella greift danach und versucht festzustellen, ob sie inzwischen dunkler geworden ist. Sie kann es nicht sagen. Die schwarzen Sporen sind noch immer gut zu sehen; der Zuckerhut in ihrer Hand sieht aus, als litte er an einer Krankheit.


      Ich bin nicht einmal die Maurerin meines Glücks, geschweige denn die Baumeisterin, denkt sie. Die geheimnisvollen Hinweise der Miniaturistin und ihre wunderschönen Stücke sind noch immer in ihrer eigenen Welt eingeschlossen, man kann sie zwar anfassen, aber dennoch nicht erreichen. Heute Abend scheinen sie alle Nella zu verhöhnen. Je weniger Nella die Beweggründe der Miniaturistin versteht, desto mehr Macht scheint diese zu gewinnen. Nella hofft, dass Lucas Windelbreke ihren Brief erhalten hat und dass sie bald mehr Klarheit haben und den Schlüssel finden wird.


      Sie nimmt die Puppe ihres Mannes aus dem Puppenhaus und wiegt sie in der Hand. Hat die Miniaturistin das auch vorausgesehen – dass Johannes am Hafen von seinem Feind ertappt wird? Sein Rücken ist wegen des schweren Geldsacks noch immer zur Seite geneigt. Der Sack scheint nicht leichter geworden zu sein, und Nella versucht, das als gutes Zeichen zu deuten, auch wenn sie sich nicht zutraut zu erraten, was es tatsächlich heißt.


      Sie hört, wie sich die Haustür öffnet, gefolgt von dem vertrauten Klicken, als Johannes in sein Arbeitszimmer geht. Nella legt die Puppe zurück, hastet nach unten und läuft ins Zimmer, ohne anzuklopfen.


      »Johannes, wo warst du?« Sie drückt die Füße in den weichen Wollteppich, in dessen Fasern sich der Geruch von Rezeki für immer eingegraben hat.


      »Nella?«


      Er wirkt müde und alt – sodass sie sich sofort ebenfalls älter fühlt. Er weiß nicht, dass er beobachtet worden ist, denkt sie. Sie merkt ihm an, dass er keine Ahnung hat. Sie hastet auf ihn zu und packt ihn an den Ärmeln. »Du musst fort, Johannes. Auf der Stelle.«


      »Was …?«


      »Aber eines will ich dir noch sagen. Ich bin sicher, dass du nur mein Bestes wolltest. Das Puppenhaus, das Festmahl bei den Silberschmieden, der Blumenstrauß und die Kleider. Gespräche, wie ich sie nie zuvor hatte. Das sollst du wissen, bevor du gehst.«


      »Setz dich hin, und beruhige dich. Fühlst du dich nicht wohl?«


      »Johannes, nein.« Nella hält inne und betrachtet die Karten, die Papiere, das goldene Tintenfass, alles, um ihm nicht in die ruhigen grauen Augen schauen zu müssen. »Agnes und Frans haben dich gesehen, Johannes. Am Lagerhaus – mit einem jungen Mann.«


      Er senkt den Kopf und stützt sich auf seinen hohen Hocker. Es sieht aus, als wären die Zahnräder in ihm gebrochen, sodass er stockend zum Stillstand kommt.


      »Die burgermeester werden dich töten«, fährt Nella drängend fort, als er schweigt. Sie hört, wie die Worte gnadenlos und überstürzt aus ihr herausströmen. »War es … Jack? Wie konntest du? Obwohl er dich verraten und Rezeki umgebracht hat …«


      »Nicht Jack Philips hat mich verraten, Nella«, entgegnet Johannes so hart, wie sie ihn noch nie gehört hat. »Es ist diese Stadt. All die Jahre, die wir in unsichtbaren Käfigen verbringen, deren Gitterstäbe aus tödlicher Heuchelei bestehen.«


      »Aber er …«


      »Jeder Mensch wird irgendwann sonderbar, wenn er ständiger Beobachtung und selbstgerechter Frömmelei ausgesetzt ist. Nachbarn bespitzeln Nachbarn.«


      »Du hast doch einmal zu mir gesagt, diese Stadt sei kein Gefängnis, wenn man sich geschickt anstellt.«


      Er breitet die Hände aus. »Nun, sie ist ein Gefängnis. Und ich gehe noch heute Nacht, bevor die Flucht unmöglich wird.«


      Er spricht abgehackt, und sein Tonfall ist schmerzlich und so ganz anders als sonst. Nellas Knochen rutschen durch ihren Körper nach unten. Wenn sie jetzt niedersinkt, wird sie nie mehr aufstehen können. »Wo willst du hin?«


      »Es tut mir leid, mein liebstes Mädchen«, sagt er, und seine Zärtlichkeit ist beinahe unerträglich. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Sie werden dich nämlich fragen, und sie haben Mittel und Wege, Antworten zu bekommen.« Er wühlt auf seinem Schreibtisch herum und reicht ihr ein Stück Papier. »Ich habe eine Liste von Personen aufgestellt, die an dem Zucker interessiert sein könnten. Gib sie Marin. Sie kennt sich gut in kaufmännischen Dingen aus, also werdet ihr keine Schwierigkeiten haben. Ich nenne dir auch den Namen eines Agenten bei der VOC, dem ich vertraue.«


      »Der eine Provision fordern wird, Johannes? Das schmälert doch den Gewinn.«


      »Du hast gut aufgepasst.« Er lächelt mühsam und öffnet seine Truhe, um ein Bündel Guldenscheine herauszunehmen. Nella fällt auf, wie leer die Truhe ist. »Aber ich glaube nicht, dass ihr ohne Agenten verkaufen könnt.«


      »Kommst du zu uns zurück?«


      Johannes seufzt. »Diese Stadt ist wie jede andere auf der Welt, Nella. Strahlend und aufgedunsen. Für mich war sie nie eine Heimat.«


      »Wo ist dann deine Heimat, Johannes?«


      Er betrachtet die Karten an der Wand. »Ich weiß nicht«, erwidert er, »wo man Trost findet. Und das ist schlimm.«


      In dieser Nacht ist Nella die Einzige, die sich von Johannes verabschiedet. Er ist in seinen Reisemantel gehüllt und stemmt sich gegen die Kälte. »Adieu«, sagt er.


      »Ich werde dich vermissen.«


      Er nickt, und sie bemerkt, dass er Tränen in den Augen hat. »Du bist nicht allein«, sagt er und wischt die Rührung weg. »Du hast Cornelia.« Er hält inne und rückt den Riemen seiner Tasche zurecht. Nella findet, dass er so hilflos aussieht, ein alter Mann, den man zwingt, sich gegen seinen Willen auf ein Abenteuer einzulassen. »Ich habe in vielen Ländern Freunde«, sagt er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Alles wird gut.« Sein Atem steht in der eiskalten Luft, und sie beobachtet, wie er sich auflöst. »Ich werde an dich denken. Achte auf Marin, Nella. Pass auf sie auf. Sie braucht es mehr, als du glaubst. Und lass dich von ihr nicht nur mit Heringen füttern.«


      Der Scherz trifft sie wie ein Pfeil, und sie verspürt einen Schmerz, mit dessen Heftigkeit sie nicht gerechnet hat. Sie erträgt diese Kameradschaft nicht, die zu spät kommt, die innige Vertrautheit, der die Zeit ausgeht. »Johannes«, flüstert sie. »Versprich, dass du wiederkommst.«


      Doch ihr Mann antwortet nicht, denn er entfernt sich bereits lautlos auf dem Weg den Kanal entlang. Er hat Erfahrung darin zu verschwinden. Der Geldsack baumelt an seiner Seite. Ich werde ihn nie wiedersehen, denkt Nella.


      Die Nacht ist dunkel, die Sterne sind unfreundlich, und die Kälte schneidet ihr wie ein Messer in den Hals. Dennoch wartet sie, bis sie zwischen Johannes und der Finsternis, die ihn verschluckt, keinen Unterschied mehr erkennen kann.

    

  


  
    
      


      Hufeisen


      Nella wird von Geschepper vor dem Haus geweckt. Sie hat die ganze Nacht in Johannes’ Arbeitszimmer verbracht. Der Teppich ihres Mannes hat einen Abdruck auf ihrem Gesicht hinterlassen. Zuerst glaubt sie, es sind die Dienstmädchen entlang der Herengracht, die diesen Lärm veranstalten, indem sie ihre Mopps in Eimer tauchen, um die Vortreppe zu putzen und den Schmutz des letzten Tages im Jahr 1686 zu beseitigen. Einen Moment lang ist ihr Elend vergessen, und sie betrachtet Johannes’ wunderschöne Karten. Im nächsten Moment stürmen Meermans’ Hass und Johannes’ Flucht wieder auf sie ein und verhindern jeden ruhigen Gedanken. Sie mustert die Decke, wo die von den Kerzen hinterlassenen Rußschmierer genauso schwarz sind wie der Fleck auf Agnes’ Miniaturzuckerhut.


      Jemand ruft sie. Es ist Cornelia, deren Stimme schrill und verängstigt klingt. »Madame Nella! Madame Nella!« Nella reibt sich die Augen. Das Scheppern hat aufgehört. Benommen klettert sie auf die Truhe und späht aus dem Fenster. Rote Schärpen über der Brust, das Blitzen von polierten Schwertern und Pistolen. Die St.-Georgs-Miliz. Im nächsten Moment wird an die Haustür gehämmert. Cornelia kommt hereingestürmt. »Sie sind da«, zischt sie entsetzt. »Sie sind gekommen.«


      Nella schließt die Augen und schickt ein Stoßgebet zum Himmel, weil Johannes inzwischen auf einem Schiff und weit weg von hier ist. Marin steht schon in der Vorhalle, während das Klopfen weitergeht. Die Frauen besprechen sich rasch. Dhana tänzelt zwischen ihnen hin und her.


      »Ist er fort?«, fragt Marin. Als Nella nickt, sieht sie, wie sich einen Moment Schmerz auf Marins Gesicht zeigt. Doch im nächsten Moment wird es wieder von ihrem üblichen gleichmütigen Ausdruck abgelöst. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich nicht mit ihnen spreche«, sagt Marin und steuert auf die Treppe zu, während Nella versucht, den Hund zu bändigen.


      »Marin, nein …«


      »Ich würde nur die Beherrschung verlieren, insbesondere wenn Frans Meermans dabei ist.«


      »Was? Du kannst mich doch nicht mit denen allein lassen?«


      »Ich habe volles Vertrauen in dich, Petronella.«


      Marin verschwindet. Als Cornelia die Tür öffnet, stehen sechs Wachmänner der St.-Georgs-Miliz vor ihr, kostümiert als wohlhabende Krieger. Sie tragen Brustpanzer aus Silber und Zinn, an ihren Hüften baumeln Donnerbüchsen. Nella schweigt. Sie krampft die Hände ineinander, und ihr wird flau im Magen. Erleichtert stellt sie fest, dass Frans Meermans nicht mit von der Partie ist.


      »Wir wollen zu Johannes Brandt«, verkündet der Wachmann, der am nächsten bei der Tür steht. Sein Akzent weist darauf hin, dass er aus Den Haag stammt – seine Aussprache ist abgehackter als die eines Amsterdamers.


      »Er ist nicht hier, Seigneur«, entgegnet Nella, die spürt, wie ihr Kiefer erschlafft. Sie ruft sich Marins herrische Art ins Gedächtnis und versucht, ihre Schwägerin nachzuahmen, die sich offenbar versteckt. Ich werde ihn nicht nach dem Grund fragen, denkt sie. Keinen Zentimeter Entgegenkommen, keine Gelegenheit, uns weiter zu demütigen.


      Der Wachmann schaut ihr in die Augen. Er ist hochgewachsen, etwa so alt wie Johannes und kahlköpfig. Dafür hat er einen viel prächtigeren Bart als die anderen, grau meliert und auf altmodische Weise gezwirbelt. »Und wo ist er?«, fragt er.


      »Auf Reisen«, lügt Nella wie aus der Pistole geschossen, obwohl sich ihre Zunge angeschwollen und träge anfühlt und es ihr schwerfällt, überzeugend zu klingen. Sie spürt das geballte Selbstbewusstsein dieser Männer, die sie betrachten. Ihre Abzeichen funkeln, ihre gebügelten roten Schärpen sind bedrohliche Girlanden der Bruderschaft. Sie recken die Brust, ihre ausladenden Wänste sind mit den besten Speisen gefüllt.


      »Wir wissen, dass er hier ist«, sagt ein anderer Mann. »Wir wollen auf Ihrer Vortreppe kein Aufsehen erregen.«


      »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, entgegnet sie und will die Tür schließen. Der Wachmann stellt den Fuß dazwischen. Begleitet vom hämischen Kichern seiner Begleiter, drückt er gegen die Tür, und einen Moment lang sind die junge Frau und der ergraute Soldat in ein kleines Tauziehen verstrickt. Er gewinnt, und sechs Männer trampeln ins Haus, dass ihre schweren Stiefel auf den Marmorfliesen poltern. Sie nehmen die Helme ab und betrachten die Wandbehänge und Gemälde, die blitzblank gebohnerte Treppe, die Kerzenhalter an den Wänden und die polierten Fenster. Sie sehen weniger aus wie Militärs als wie Anwälte, die ein Verzeichnis der Habe eines Verstorbenen anfertigen.


      »Mädchen«, blafft der erste Wachmann Cornelia an. »Holen Sie Ihren Herrn.« Als Cornelia sich nicht von der Stelle rührt, wandert seine Hand zum Schwert. »Bewegung«, sagt er, »sonst nehmen wir Sie auch mit.«


      »Geben wir sie doch im Spinhuis ab, damit man ihr dort Manieren beibringt«, meint ein anderer lachend.


      Nella mustert die sechs Männer und fragt sich, ob sie jemals ein Schlachtfeld gesehen haben. Dazu scheinen sie zu verliebt in ihre Uniformen zu sein. Lauf, Johannes, denkt sie und versucht, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Lauf, lauf, ganz weit weg.


      »Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass er nicht da ist«, verkündet sie. »Und nun wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Seigneurs.«


      »Wissen Sie, warum wir ihn suchen?«, entgegnet der erste Wachmann und tritt auf Nella zu. Die anderen bauen sich in Hufeisenformation um sie und Cornelia auf. »Wir sind auf Befehl von Schultheiß Slabbaert und dem obersten burgermeester im Stadhuis gekommen, Madame Brandt. Die Gefängniswärter im Stadhuis freuen sich schon auf seinen Besuch.«


      »Machen Sie die Tür zu«, befiehlt Nella, worauf Cornelia hastig gehorcht. Es wird dunkler im Raum, als das Dienstmädchen die Außenwelt aussperrt. »Sie können gern mit meinem Mann sprechen, wenn Sie ihn finden.«


      »Haben Sie ihn denn verloren?«, erkundigt sich einer der Wachen.


      »Ich wette, ich weiß, wo er ist«, meint ein anderer, worauf wieder Gelächter erklingt. Nella wünscht ihnen allen den Tod.


      »Ein Engländer hat gemeldet, er sei am Osthafen überfallen worden, Madame«, erklärt der erste Wachmann. »Der englische Botschafter ist im Namen seines Königs höchst erzürnt, und es gibt zwei Zeugen, die alles bestätigen«, ergänzt er.


      Offenbar stecken die Meermans und Jack unter einer Decke, denkt Nella. Sicher bekommt der Junge Geld dafür, dass er Theater spielt. Es ist zwar eine seltsame Vorstellung, dass Agnes und Frans sich mit Jack Philips verbündet haben sollen, doch Rache ist nun einmal süß. Nella malt sich aus, wie sie den Puppen die Köpfe abreißt – alle drei verstümmelt und ihrer Macht beraubt.


      Sie spürt, dass ihr die Situation entgleitet, und sucht in den Gesichtern verzweifelt nach einer Spur von Anteilnahme oder wenigstens Beklommenheit. Das kleinste Anzeichen von Schwäche kann nützlich sein, und sie wird sich sofort darauf stürzen. Einer der Wachmänner scheint älter zu sein als Johannes, hat aber wie er ein offenes, sonnengebräuntes Gesicht. Als ihre Blicke sich treffen, wendet er die Augen ab, und Nella hofft, auf einen Hauch von Scham gestoßen zu sein.


      »Wie heißen Sie, Seigneur?«


      »Aalbers, Madame.«


      »Was wollen Sie hier, Seigneur Aalbers? Sie sind doch viel zu schade für so etwas. Warum jagen Sie nicht Mörder und Diebe?« Es wirkt nicht, und sie hört selbst, wie verzweifelt und ängstlich sie klingt. »Mein Mann hat doch zum Wohlstand dieser Republik beigetragen, oder nicht?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass er gut behandelt wird.«


      »Sie werden nach Hause zu Ihrer Frau gehen. Und dann werden Sie es vergessen.«


      »Ihr Mann ist in Schwierigkeiten, Madame Brandt«, sagt der erste Wachmann und stolziert dabei mit polternden Schritten in Johannes’ prunkvoll ausgestatteter Vorhalle herum. »Und all das hier kann ihn auch nicht retten.«


      Lodernde Wut lässt Nella unvorsichtig werden. »Wie können Sie es wagen?«, ruft sie aus und tritt auf sie zu, dass sie wie ein überraschter Schwarm Fische auseinanderstieben. »Sie dahergelaufene Taugenichtse, die sich hinter ihren prunkvollen Uniformen verstecken!«


      »Madame!«, fleht Cornelia.


      »Hinaus«, zischt sie. »Sie alle. In meinem eigenen Hause dulde ich kein unmanierliches Betragen.«


      »Madame«, hallt die Stimme des ersten Wachmanns über die Bodenfliesen. »Sodomie ist doch wohl um einiges unmanierlicher.«


      Schweigen entsteht, und das Wort schwebt in der Luft. Nella verschlägt es die Sprache. Wie erstarrt steht sie zwischen den Männern, die ebenfalls verstummt sind. Das Wort legt Sprengladungen an Amsterdams Gebäude, seine Kirchen und das ganze Land und gefährdet die Grundlage seines Daseins. Nach Gier und Flut ist es die schlimmste Vokabel im Wörterbuch der Stadt – sie bedeutet Tod, und die Wachen wissen das. Von der Großspurigkeit ihres Anführers zum Schweigen gebracht, können sie Nella nicht in die Augen schauen.


      Oben erklingt das kaum wahrzunehmende Klicken einer sich schließenden Tür, und das Geräusch rascher Schritte vor dem Haus durchbricht die angespannte Stille. Als alle sich umdrehen, streckt ein kleiner Junge, Nella schätzt ihn auf höchstens neun Jahre, den Kopf zur Tür herein. Ein schadenfrohes Grinsen liegt auf seinem Gesicht, und er ringt mit aufgerissenem Mund nach Atem.


      »Wir haben ihn gefunden«, meldet er.


      »Tot?«, fragt Aalbers.


      Der Junge lächelt. »Lebendig. Fünfzehn Kilometer von hier im Landesinneren. Wir haben ihn festgenommen.«


      Nella spürt, wie sich ihr der Magen umdreht. Die Knie geben ihr nach, und sie gleitet auf den kalten, harten Boden. »Nein!«, schluchzt sie. »Das kann nicht sein.« Jemand hilft ihr auf – es ist Aalbers, der Nella vorsichtig auf die Füße stellt. Sie ist allein inmitten dieser Männer, denen es gleichgültig ist, ob ihrem Mann Gerechtigkeit widerfährt.


      »Wo war er, Christoffel?«, erkundigt sich der erste Wachmann.


      »Er war auf einem Schiff, Seigneur, in der Nähe von Texel.« Christoffel tritt in die Vorhalle und bestaunt mit großen Augen den Prunk. »Der Suchtrupp hat ihn gefasst. Er hat gewinselt wie ein Kätzchen.« Er miaut.


      »Sei still, Herrgott«, murmelt Aalbers.


      »Nein«, flüstert Nella. »Du lügst.«


      Der Junge grinst höhnisch. »Er hat gewitzelt, er sei noch nie zuvor im Stadhuis gewesen. Inzwischen ist ihm das Lachen sicher vergangen.«


      Aalbers versetzt dem Jungen eine Kopfnuss. »Ein bisschen mehr Respekt, wenn ich bitten darf«, schimpft er, als der Junge einen Schmerzensschrei ausstößt.


      Der erste Wachmann hält Aalbers zurück. »Christoffel hat der Republik gerade einen großen Dienst erwiesen«, protestiert er.


      »Das hat mein Mann auch«, entgegnet Nella. »Zwanzig Jahre lang.«


      Er wendet sich an sie. »Wir werden Sie nicht länger aufhalten.«


      Sie steuern auf die Tür zu. »Warten Sie«, ruft Nella. Sie bringt den Satz kaum über die Lippen. »Was … wird jetzt aus ihm?«


      »Das habe nicht ich zu entscheiden, Madame. Der Schultheiß wird die Beweise sichten. Dann gibt es eine Anhörung, gefolgt von einem Prozess. Vermutlich wird es ein kurzer werden, wenn stimmt, was ich gehört habe.«


      Sie gehen die Vortreppe hinunter, Christoffel – ein Maskottchen in Siegerpose – in ihrer Mitte, marschieren sie den Kanal entlang in Richtung Innenstadt. Allerdings will ihnen der Gleichschritt nicht so recht gelingen, so als hätte das Triumphgefühl die Oberhand über die Disziplin gewonnen. Aalbers dreht sich noch einmal um und nickt Nella kurz und verlegen zu. Es dauert nicht lange, bis die Männer nur noch lässig dahinschlendern und einander auf die Schulter klopfen. Christoffels Lachen hallt durch die Luft, bis sie nicht mehr zu sehen sind.


      Nella erschaudert in der blauen Januarluft. Überall entlang der Herengracht weichen Gestalten von den Fenstern zurück, sobald sie hinschaut. Viele Augen beobachten sie, aber niemand kommt ihr zu Hilfe.


      »Sie werden ihn hinrichten.« Cornelia sitzt zusammengesunken auf der Flurtreppe.


      Nella kauert sich neben sie und legt ihr die Hände auf die Knie. »Ganz ruhig. Wir müssen ihm zum Stadthaus folgen.«


      »Das geht nicht.« Marin ist zurück und steht, in ein Umschlagtuch gewickelt, da. Im Schein der Kerzen wirft sie einen langen Schatten.


      »Was?«


      »Damit wirst du nur Aufsehen erregen.«


      »Marin, wir müssen erfahren, was sie mit ihm machen wollen!«


      »Sie werden ihn hinrichten«, wiederholt Cornelia und fängt an zu zittern. »Sie werden ihn ertränken.«


      »Herrgott, Cornelia.« Marin schließt die Augen und reibt sich die Schläfen. Ihre Teilnahmslosigkeit macht Nella unbeschreiblich wütend. »Hast du denn gar kein Herz, Marin? Ich würde meinen Bruder nie seinem Schicksal überlassen.«


      »Aber genau das hast du doch getan, Petronella. Du hast deinen Bruder in Assendelft zurückgelassen und dich aus dem Staub gemacht.«


      »So würde ich das nicht nennen.«


      »Was weißt du schon von den burgermeestern«, fährt Marin fort. »Du, die du dein Leben auf den Feldern verbracht, Kühe gehütet und Sahne getrunken hast.«


      »Das ist ungerecht, Marin. Was ist denn nur los mit dir?«


      Stufe für Stufe und mit eigenartig abgezirkelten Bewegungen kommt Marin die Treppe hinunter und auf Nella zu. »Weißt du, was Johannes immer zu mir gesagt hat?«, fragt sie. Ihr gehässiger Tonfall durchschneidet die Winterluft und sorgt dafür, dass sich die Härchen auf Nellas Armen aufrichten. »›Die Freiheit ist etwas Wundervolles. Befrei dich, Marin. Die Gitterstäbe deines Käfigs hast du dir selbst erschaffen.‹ Es ist ja schön und gut, sich zu befreien, aber es gibt immer jemanden, der dafür bezahlen muss.«


      »Es liegt nur an deinem Selbstmitleid, dass du nichts unternimmst.«


      Marins Arme schießen vorwärts und drücken Nellas Handgelenke gegen die Wand. »Fass mich nicht an!«, schreit Nella, machtlos gegen die Wucht von Marins Wut. Cornelia weicht verängstigt zurück.


      »Ich lasse meinen Bruder nicht im Stich«, sagt Marin. »Er hat mich im Stich gelassen. Ich habe alles geheim gehalten, ganz im Gegensatz zu ihm. Ich hab seine Schulden ebenso bezahlt wie meine eigenen. Ich weiß, dass du glaubst, uns zu verstehen, aber das tust du nicht.«


      »Doch.«


      Als Marin loslässt, taumelt Nella gegen die Holzvertäfelung. »Nein, Petronella«, erwidert sie. »Nein. Der Knoten ist für dich zu eng geschnürt.«

    

  


  
    
      


      Versteckte Körper


      Am Silvesterabend, der ohne Feier vergeht, steht Nella auf der Vortreppe von Johannes’ Haus. Der Weg am Kanal ist menschenleer. Das Eis bildet ein weißes Band zwischen den Häusern an der Herengracht. Der Mond am Himmel ist so groß, wie sie ihn noch nie gesehen hat, sogar noch größer als in der Nacht zuvor, ein gewaltiger fahler Kreis. Fast glaubt sie, die Hand ausstrecken und ihn berühren zu können. Dass Gott ihn am Himmel nach unten geschoben hat, damit die Menschen ihn zu fassen kriegen.


      Sie hofft, dass Johannes durch die Gitterstäbe seiner Zelle irgendwo in den Gedärmen des Stadhuis auch den Mond sehen kann. Wegen seines Fluchtversuchs werden ihn alle umso mehr für schuldig halten. Wo mag Otto jetzt sein? Und die Miniaturistin, die sich noch immer versteckt. Wenn Cornelia nicht wäre, würde ich vielleicht auch davonlaufen, denkt Nella. Während das Haus schrumpft und Bewohner um Bewohner verliert, fühlt sich das Puppenhaus immer voller und lebendiger an.


      Aus der offenen Tür hinter ihr weht ein seltsamer Geruch heraus. Als Nella ins Haus zurückkehrt, stellt sie fest, dass er nicht aus der Küche kommt. Von oben hört sie gedämpfte Schluckgeräusche und ein unterdrücktes Keuchen. Sie folgt dem eigenartigen Geruch und den Geräuschen die Treppe hinauf und den langen Flur entlang, wo unter Marins Tür der schwache Schimmer einer Kerze hervorscheint. Diesmal riecht es nicht nach süßem Lavendel oder nach Sandelholz, sondern nach faulendem Gemüse, dass es Nella in der Kehle würgt. Offenbar hat Marin irgendein schauderhaftes Räucherwerk angezündet, irgendetwas, das verdorben ist, denkt sie. Doch das Schluckgeräuch ist ein Schluchzen. Nella spitzt die Ohren und bückt sich, um zum Schlüsselloch hereinzuschauen, doch es ist verstopft.


      »Marin?«, flüstert sie.


      Keine Antwort, nur Schluchzen. Nella öffnet die Tür einen Spalt weit. Im Zimmer stinkt es – eine Mischung aus modrigem Unterholz, Wurzeln und bitteren Blättern – zermahlen, um ihre Wirkstoffe freizusetzen. Marin sitzt auf dem Bett und hat ein Glas in der Hand. Es enthält eine grüne Mischung, die aussieht wie Kanalwasser. So, als hätte sie den Grund der Herengracht abgeschöpft. Die Tierschädelsammlung ist zu Boden geworfen worden; einige sind zu schartigen gelben Scherben zerborsten. Eine Karte an der Wand ist in der Mitte entzweigerissen.


      »Marin? Was, bei allen Engeln …«


      Als Marin Nellas Stimme hört, blickt sie auf. Ihr Gesicht ist verweint, und sie schließt erleichtert die Augen. Als ihre Hand schlaff wird, nimmt Nella ihr das Glas ab. Nella riecht daran und würde sich am liebsten übergeben. Sie berührt Marins Gesicht, ihren Hals und ihre Brust, um die bebende, bitterlich weinende Frau zu beruhigen. »Was ist denn?«, fragt sie. »Wir werden ihn retten, das verspreche ich dir …«


      »Nicht er. Ich kann nicht …«


      Marin gelingt es nicht, einen Satz zu beenden. Nella hat noch den widerlichen Geruch des Glases in der Nase, als sie Marins eigenartig nachgiebigen Körper betastet. Sie denkt an Marins Übelkeit, ihre Kopfschmerzen, den plötzlichen Appetit auf Zucker, Apfelkuchen und kandierte Nüsse. Marins Müdigkeit, ihre Stimmungsschwankungen – sie ist ein Bienenkorb, gegen den man nicht treten darf, wenn man nicht gestochen werden will. Die ausladende Kleidung, die langsameren Bewegungen. Marins schwarze, mit Pelz gefütterte Kleider, der geheime Liebesbrief, inzwischen zu Fetzen zerrissen. Ich liebe dich, ich liebe dich. Vorwärts und rückwärts, ich liebe dich. »Was hast du getan?«, hat Marin ausgerufen, als sie in der nach Lavendel duftenden Badewanne lag.


      Da Marin Nellas tastenden Händen keinen Einhalt gebietet, wandern sie weiter über die vollen, prallen Brüste ihrer Schwägerin und über ihren Bauch, versteckt unter Schichten von hoch angesetzten Röcken. Als sie tiefer nachfühlt, stößt sie einen Schrei aus. Die Zeit bleibt stehen. Es gibt keine Worte. Nur eine Hand auf einem Unterleib, Staunen und Schweigen. Marins gut versteckter Bauch ist groß und hart und voll wie der Mond. »Marin?«, flüstert Nella, nicht sicher, ob sie es überhaupt laut ausgesprochen hat.


      Nella atmet durch, während das Baby sich in seinem winzigen Zuhause dreht, und als ein kleiner Fuß zutritt, sinkt sie auf die Knie. Marin schweigt noch immer, sitzt mit hoch erhobenem Kopf da und hat den Blick auf einen unsichtbaren Horizont gerichtet, doch allmählich schwindet die Anspannung, die es bedeutet hat, das Geheimnis zu bewahren.


      Es ist kein kleines Baby, sondern eines, das sehr bald zur Welt kommen wird.


      »Ich hätte das nicht getrunken.« Mehr sagt Marin nicht dazu.


      Die Wände des Zimmers scheinen nichts weiter zu sein als eine Theaterkulisse, die kippt und den Blick auf eine andere Landschaft freigibt, die man sonst nur selten zu sehen bekommt. Ein farbloser Ort, ein Horizont, der sich in alle Richtungen erstreckt, ohne Wegweiser oder Landmarken, einfach nur ein endloser Raum. Marin sitzt reglos da.


      Nella denkt an die kleine Wiege im Puppenhaus. Ein Schauder läuft ihr den Rücken hinunter. Woher hat die Miniaturistin das gewusst? Marins Augen ruhen auf der Kerze – Bienenwachs, kein Geruch nach verbranntem Talg, nur ein angenehmer Honigduft. Die Flamme tanzt wie ein Irrlicht, ein kleiner Lichtgott, der ihren gelähmten Verstand verhöhnt. Wie fange ich an, was sage ich?


      »Du wirst es niemandem erzählen«, flüstert Marin schließlich.


      »Keine Geheimnisse mehr, Marin. Cornelia muss es erfahren.«


      Marin seufzt. »Wenn sie es nicht schon weiß. Ich habe meine Lappen in Schweineblut eingeweicht, damit sie keinen Verdacht schöpft.« Sie sieht Nella an. »Dir ist ja bekannt, wie viele Schlüssellöcher es in diesem Haus gibt.«


      »Das also hast du im Keller gemacht. Ich dachte, du würdest sie waschen.«


      »Du hast gesehen, was du sehen wolltest.«


      Nella schließt die Augen. Solche Mühe hat sie sich gemacht, um ihr Geheimnis zu wahren. Marins verborgene Wölbung fasziniert sie. Sie hat sich verdoppelt – zwei Herzen, zwei Köpfe, vier Arme, vier Beine – wie ein Ungeheuer, über das man im Logbuch eines Schiffes berichtet oder das man auf einer Seekarte vermerkt.


      Sie hat es so gut versteckt. Wie oft ist es wohl geschehen, die gestohlenen Momente, in denen sie nicht von Agnes, Johannes, der ganzen Stadt beobachtet wurden? Es ist ein Skandal, insbesondere deshalb, weil es um Marin geht. Fleischeslust, Haut an Haut, die Bibel aus dem Fenster geworfen. Aber das ist die Liebe, denkt Nella. Dazu treibt sie einen.


      Marin schlägt die Hände vors Gesicht. »Frans«, sagt sie. Sein Name genügt, um auszudrücken, was sie alles verschwiegen hat, die Wahrheit, die ihr Leben ruinieren könnte.


      »Er war nicht nur wütend wegen des Zuckers, Marin. Er liebt dich.« Marin hebt den Kopf, und ein erstaunter Ausdruck macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Erzähl ihm von dem Kind. Wenn er es weiß, wird er Johannes nichts tun, weil er dich damit in Gefahr bringen würde.«


      »Nein, Petronella«, entgegnet Marin. »Wir sind hier nicht in einer von Cornelias Geschichten.«


      Eine Weile herrscht Schweigen. Nella erinnert sich an Meermans’ Gehässigkeit und Wut und seinen triumphierenden Gesichtsausdruck, als er ihnen seine und Agnes’ Beobachtung eröffnet hat.


      »Die Leute brauchen es nicht zu erfahren, Marin. Wir sind gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«


      Marin reibt sich die Augen. »Da bin ich nicht so sicher.« Sie holt tief Luft. »Wenn dieses Kind überlebt, wird es befleckt sein.«


      »Befleckt?«


      »Von der Sünde seiner Mutter und seines Vaters …«


      »Es ist ein Baby, Marin, kein Teufel. Wir könnten fortgehen«, schlägt Nella, ein wenig versöhnlicher, vor. »Wir bringen dich aufs Land.«


      »Auf dem Land gibt es nichts zu tun.«


      Nella beißt sich auf die Zunge und antwortet nicht auf den Seitenhieb. »Genau. Und auch keine neugierigen Blicke.«


      »Weißt du, was schwanger auf Französisch heißt, Nella? Enceinte.« Nella ärgert sich. Marin ist so sehr wie ihr Bruder, der mit fremden Sprachen und weltgewandten Bemerkungen vom eigentlichen Thema ablenkt. »Und kennst du die zweite Bedeutung?«, beharrt Marin, und Nella hört einen panischen Unterton aus ihrer Stimme heraus. »Umzingelt. Eingemauert. Gefangen.«


      Nella kniet sich vor sie. »In welchem Monat bist du?«, erkundigt sie sich, ein Versuch, die Sache pragmatisch anzugehen.


      Marin holt Luft und legt die Arme auf den Bauch. »Ungefähr im siebten.«


      »Im siebten? Ich hätte nie etwas vermutet. Seit ich mich erinnern kann, habe ich meine Mutter viermal schwanger erlebt, und trotzdem habe ich dir nichts angemerkt.«


      »Weil du nicht richtig hingeschaut hast, Nella. Ich habe meine Röcke weiter gemacht und mir die Brüste abgebunden«, erwidert Marin.


      Nella kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Selbst in einer kritischen Lage wie dieser ist Marin noch stolz darauf, wie gut sie sich getarnt und die Wahrheit vor den Augen ihrer Umwelt verborgen hat. »Aber inzwischen fällt mir das Gehen schwer. Es ist, als müsste man sich über einen Globus beugen.«


      »Man wird es dir bald ansehen, ganz gleich, wie viele Röcke und Umschlagtücher du auch anziehst.«


      »Wenigstens bin ich groß. Also werden mich alle für einen Vielfraß halten, der für seine Sünden büßen muss.«


      Nella wirft einen Blick auf das Glas. Diese Rezeptur hätte sie umbringen können. Rezeptur, als wäre es eine Handlungsanweisung, nicht der Anfang vom Ende. Ein Mädchen in Assendelft ist an einem Trank aus Nieswurz und Flohkraut gestorben. Die Freunde ihres Bruders hatten sie überfallen, und einem von ihnen war es gelungen, ihr »ein Kind anzuhängen«, wie es so schön heißt. Ihr Vater hatte den Trank angemischt, doch dabei offenbar einen Fehler gemacht, denn sie wurde am nächsten Morgen beerdigt. Die meisten Menschen, die auf dem Land aufgewachsen sind, wissen, welche Pilze und Kräuter giftig sind. Sieben Monate ist viel zu spät, denkt Nella. Obwohl Marin sich solche Mühe gemacht hat, es zu verbergen, wäre sie dennoch gestorben. Ist ihr das klar? Beide Möglichkeiten beunruhigen sie.


      »Woher hast du das Gift?«


      »Aus einem Buch«, erwidert Marin. »Die Zutaten habe ich mir in drei verschiedenen Apotheken besorgt. Johannes glaubt, all meine Samen und Blätter hätte ich ihm gestohlen, doch in Wahrheit habe ich die Hälfte von Quacksalbern in Amsterdam.«


      »Aber warum ausgerechnet heute Nacht? Hast du dir bis jetzt nie Gedanken über eine Lösung gemacht?« Marin wendet sich ab und verweigert die Antwort. »Marin, diese Tränke sind sehr gefährlich, wenn man sie nicht früh genug einnimmt«, beharrt Nella, doch Marin schweigt weiter. »Marin, willst du, dass dieses Kind lebt?«


      Marin berührt ihren Bauch. Sie sagt noch immer nichts und starrt ins Leere. Nellas Blick wandert zu dem Bücherstapel. Kinderkrankheiten von Stephanus Blankaart. Sie kann nicht fassen, dass sie das Vorhandensein dieses Buches nicht schon früher gewundert hat.


      Auch Marin sieht das Buch an. Sie wirkt verängstigt und eigenartig jung. Als Nella ihre Hand nimmt, wird ein kleines Beben von einer Handfläche zur anderen übertragen. »Ich erinnere mich noch daran, dass du am Tag meiner Ankunft nach meinen Fingern gegriffen hast«, sagt Marin.


      »Nein, das ist nicht wahr.«


      »Ich weiß es noch ganz genau.«


      »Du hast mir deine Hand gegeben, als sei sie ein Geschenk. Du warst so … selbstbewusst.«


      »War ich nicht. Und du hast mir deine hingehalten, als wolltest du mir die Tür weisen. Dann sagtest du, ich hätte kräftige Knochen für siebzehn.«


      »Was für eine alberne Bemerkung.« Marin scheint verwirrt.


      »Insbesondere deshalb, weil ich achtzehn war.«


      Marins Haut ist weicher geworden, sie ist wie ausgewechselt. Ihr Körper lehnt an Nella, die die Ereignisse dieses Abends noch immer nicht ganz fassen kann. Das alles ist zu gewaltig, um es zu begreifen, sodass ihr Verstand es surrend umschwirrt. So viele Fragen möchte sie stellen, weiß jedoch nicht, wo sie anfangen soll.


      Und während sie noch, gefangen von dieser völlig neuen Situation, verharren, fällt ihr etwas ein. Dieses Kind könnte als Beweis herhalten, dass Johannes ein anständiger Ehemann ist – das Oberhaupt einer guten holländischen Familie. Doch als sie Marins bleiches Gesicht sieht, schluckt Nella die Bemerkung hinunter. Gib mir dein Kind, Marin, und rette damit das Leben deines Bruders. Es ist nicht leicht, diese Worte auszusprechen, und vermutlich noch schwieriger, sie zu hören. Marin hat im Leben so viele Opfer gebracht, weshalb man ihr diesen Vorschlag schonend unterbreiten muss. »Wir müssen eine Hebamme suchen«, sagt sie sanft.


      »Du musst zum Lagerhaus gehen und nach dem Zucker schauen«, erwidert Marin, und ihre Körperhaltung wird abweisend.


      »Aber Marin! Was machen wir jetzt mit dir?« Nella staunt über Marins Fähigkeit, die Tatsache, dass sie ein Kind erwartet, einfach in die Tasche zu stecken wie ein Schmuckstück. Unbeholfen steht Marin vom Bett auf und geht zu den zerbrochenen Schädeln hinüber. Da sie kein Überkleid trägt, kann Nella den gewölbten Bauch und die angeschwollenen Brüste sehen. Hinter den Mauern von Marins greifbarem Körper purzelt ein Baby herum, wird von ihr besessen und besitzt sie gleichzeitig. Die Mutter, die es noch nicht kennt, ist eine Göttin für das Kind. Es wird geboren werden, und so sehr Nella sich auch nach Aufrichtigkeit sehnt, wird es das größte Geheimnis sein, das sie je werden hüten müssen. Beim Wort Zucker fällt Nella etwas ein, das sie beinahe vergessen hätte. »Johannes hat mir eine Liste von Leuten gegeben, an die man den Zucker verkaufen könnte«, sagt sie zögernd, weil sie eigentlich verhindern will, dass Marin das Thema wechselt, um nicht über ihr ungeborenes Kind sprechen zu müssen.


      »Sehr gut.« Doch bevor Nella fortfahren kann, hören sie auf dem Flur Schritte, die sich rasch entfernen.


      »Cornelia«, stellt Marin fest. »Ihr ganzes Leben lang lauscht sie schon an Türen!«


      »Ich erkläre ihr alles.«


      Marin seufzt. »Wahrscheinlich ist es das Beste, nicht dass sie wieder eine Geschichte erfindet.«


      »Das braucht sie nicht«, antwortet Nella und geht zur Tür. »Das Leben selbst erfindet die spannendsten Geschichten.«

    

  


  
    
      


      Kein Anker


      Anfangs steht Cornelia hartnäckig schweigend in Nellas Zimmer. Aber schließlich bricht sie zusammen und sinkt aufs Bett, als bestünden ihre Knochen aus Asche. »Hab ich es doch gewusst«, sagt sie, doch ihre verdatterte Miene straft die großspurige Bemerkung Lügen. Nella läuft zu ihr hinüber und umarmt sie fest. Arme Cornelia, denkt sie. Du bist getäuscht und das Opfer eines geschickten Taschenspielertricks geworden. So gut hat Marin noch nie Theater gespielt – nur, dass es diesmal um etwas Ernstes geht.


      »Ich wusste, dass etwas im Argen liegt«, flüstert Cornelia. »Aber ich wollte es nicht glauben. Ein Baby?«


      »Sie hat Tierblut auf ihre Lappen getan, damit wir nichts merken.«


      »Sehr schlau von ihr«, erwidert Cornelia.


      »Jedenfalls schlauer als unverheiratet schwanger zu werden.«


      »Madame!«, empört sich Cornelia, worauf Nella beschließt, diesem Waisenmädchen nichts von Marins Trank zu erzählen. Allerdings, denkt sie, plötzlich von Zuneigung ergriffen, hat die Königin der Schlüssellöcher bestimmt ohnehin alles mitgehört.


      Ein Kind ist unterwegs. Marins Geheimnis ist preisgegeben, und nun sieht Nella es in den sich bauschenden Vorhängen und den aufgeplusterten Kissen auf dem Bett. Sie starrt an Cornelia vorbei zur Mitte des Bettes. Marin hat die eine Sache erlebt, die ihr für immer verwehrt bleiben wird. Ohne dass sie es will, hat Nella das Bild von Marin und Meermans vor Augen. Ihre beiden Körper, wie seine Männlichkeit sich zwischen ihre Beine drängt, der Schmerzensstab. Wie er Marins Strümpfe herunterrollt, sie öffnet, aufschreit vor Leidenschaft. Sicher steckt mehr dahinter, immerhin glaubte er, dass sie das Sonnenlicht war, in dem er sich wärmte. Das ist so poetisch. Wie kann das andere dann nur schmerzhaft und unerfreulich sein?


      »Was machen wir mit dem Kind?«, fragt Cornelia.


      »Wahrscheinlich bringt Marin es in ein privates Waisenhaus.«


      Cornelia springt auf. »Nein! Wir müssen es behalten, Madame.«


      »Cornelia, das ist nicht Ihre Entscheidung«, entgegnet Nella. »Und auch nicht meine«, fügt sie hinzu und denkt an Johannes in seiner Zelle.


      Das Dienstmädchen verschränkt die Arme. »Ich würde das Baby verteidigen wie ein Löwe.«


      »Das mag sein, Cornelia. Aber träumen Sie nicht von Dingen, die Sie nicht haben können.«


      Das war zu forsch, es klang wie ein Ausspruch von Marin. Cornelia geht zur Puppenstube. Inzwischen ist der Mond hinter einer Wolke verschwunden, und das Kerzenlicht taucht den Schildpattlack in einen flackernden Schein.


      Cornelia zieht die gelben Samtvorhänge weg und späht hinein, offenbar, um etwas zu tun zu haben. Weil Nella sich wegen ihrer heftigen Bemerkung schämt, lässt sie sie gewähren. Cornelia nimmt die Wiege und schaukelt sie auf der Hand hin und her. »Wunderschön«, haucht sie.


      Ich hätte es wissen müssen, denkt Nella. Von allen Gegenständen, die Marin zur Hand nehmen wollte, war die Wiege der erste. Was habe ich sonst noch übersehen? Alles ist überdeutlich, und ich mache doch immer Fehler.


      Inzwischen hat Cornelia nach Marins Puppe gegriffen. »Das ist ja sie«, ruft sie aus und blickt ihre Herrin ungläubig an. »So, als hätte ich sie in der Hand.«


      Die Miniatur-Marin starrt die beiden Frauen an, den Mund streng zusammengepresst, die grauen Augen reglos. Cornelia fährt mit der Hand den Rocksaum ihrer Herrin entlang. Der weiche, üppige Wollstoff fühlt sich angenehm an. Sie hält die Puppe ins Kerzenlicht. »Viel Glück, Madame«, flüstert sie und umfasst die Puppe mit beiden Händen. Als Cornelia der Puppe einen Kuss auf den winzigen Bauch geben will, fährt sie plötzlich zurück.


      »Was ist los, Cornelia? Was haben Sie?«


      »Da ist etwas.«


      Erschrocken reißt Nella die Puppe an sich und lüpft Röcke und Unterröcke Schicht um Schicht, bis Marins Körper aus ausgestopftem Leinen freiliegt. Als ihre Finger Cornelias Entdeckung berühren, macht sich ihre bange Aufregung in einem lauten Aufseufzen Luft. Die Miniaturistin ist ihnen wieder zuvorgekommen.


      Marins winziger Körper weist unverkennbar die Wölbung eines ungeborenen Kindes auf. Eine Beule, noch ein Nichts, aber bald ein Menschenwesen. Die Puppe wirkt beschwert wie die Frau am Ende des Flurs, deren Bauch mit der Zeit immer voller werden wird.


      Cornelia ist entsetzt. »Sie haben eine schwangere Puppe von Madame Marin bestellt?« Die kornblumenblauen Augen des Dienstmädchens mustern sie anklagend. Nella fühlt sich selbst schwer und unbeholfen. »Wie konnten Sie uns so verraten?«


      »Nein, nein«, protestiert Nella. Der Einsturz beginnt, das erste Loch im Deich entsteht.


      »Sie wissen doch, wie schnell Gerüchte sich herumsprechen …«


      »Ich … ich habe sie nicht bestellt, Cornelia.«


      »Wer dann?« Cornelia sieht sie verständnislos an.


      »Man hat sie mir geschickt. Bestellt hatte ich nur eine Laute und …«


      »Wer spioniert uns dann aus?« Cornelia wirbelt herum und reckt die Puppe wie einen Schild.


      »Die Miniaturistin ist keine Spionin, Cornelia. Sie ist eher eine …«


      »Sie? Ich dachte, die Briefe wären alle an einen Handwerker.«


      »Sie ist eine Prophetin. Schauen Sie sich Marins Bauch an! Sie sieht unsere Leben und will uns helfen und uns warnen …«


      Cornelia nimmt eine Puppe nach der anderen, tastet sie nach Hinweisen ab und wirft sie auf den Boden. »Warnen? Wer ist diese Frau? Was ist eine Miniaturistin?«, ruft sie, greift nach ihrer eigenen Puppe und betrachtet sie voller Entsetzen. »Gütiger Himmel, ich war immer anständig und gehorsam, Madame. Doch seit diese Puppenstube im Haus ist, haben sich so viele Türen geöffnet, die ich früher geschlossen halten konnte.«


      »Ist das denn so schlimm?«


      Cornelia starrt sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Der Seigneur sitzt im Gefängnis. Otto ist fort. Und Madame Marin trägt heimlich ein Kind der Schande unter dem Herzen, und zwar von einem Mann, der ein Feind dieses Hauses ist! Unsere Welt ist zerfallen, und diese … Miniaturistin … schaut die ganze Zeit dabei zu? Wie hat sie uns denn gewarnt oder uns geholfen?«


      »Es tut mir leid, Cornelia, es tut mir wirklich so leid. Bitte erzählen Sie Marin nichts davon. Ich glaube, die Miniaturistin kennt alle Antworten.«


      »Sie ist nichts weiter als eine Spionin«, zetert Cornelia. »Ich lasse mich nur vom lieben Gott beobachten.«


      »Woher wusste sie von Marin, wenn selbst wir es nicht wussten, Cornelia?«


      »Wir hätten es rausgekriegt. Und das haben wir ja auch. Also haben wir sie nicht gebraucht, damit sie es uns erzählt.«


      »Schauen Sie sich das an.« Nella zeigt ihr Agnes’ schwarzen Zuckerhut. »Als er geliefert wurde, war er weiß.«


      »Das ist Ofenruß.«


      »Es lässt sich nicht abwischen. Und Rezeki hatte einen Fleck am Genick, genau dort, wo Jack sie erstochen hat.«


      Cornelia weicht vom Puppenhaus zurück. »Wer ist diese Hexe?«, zischt sie.


      »Sie ist keine Hexe, Cornelia, nur eine Norwegerin.«


      »Eine norwegische Hexe, die in Amsterdam zur Spionin geworden ist! Wie kann sie es wagen, Ihnen diese bösen Dinge zu schicken …«


      »Sie sind nicht böse.«


      Cornelias Hass dringt Nella bis ins Herz. Sie fühlt sich, als würde sie genauso in ihre Bestandteile zerlegt wie ihre geheime Miniaturistin. Das Einzige, was sie hat, wird zerschnitten und ausgeweidet.


      »Ich hatte nichts in dieser Stadt, Cornelia. Nichts. Und sie hat sich meiner angenommen. Ich habe keine Ahnung, warum sie sich mich ausgesucht hat. Und ich verstehe die Botschaften nicht immer, die sie mir schickt. Aber ich versuche …«


      »Was weiß sie sonst noch? Was wird sie tun?«


      »Ich habe keine Ahnung. Bitte glauben Sie mir. Ich habe sie gebeten aufzuhören, doch sie tut es nicht. Es war, als verstünde sie, wie unglücklich ich bin, und hat deshalb weitergemacht.«


      Cornelia schlägt die Stirn in Falten. »Aber ich habe alles versucht, damit Sie glücklich sind. Ich war hier …«


      »Das ist mir bewusst. Bis jetzt habe ich nur herausgefunden, dass sie Lehrling bei einem Uhrmacher in Brügge war. Ich habe ihm geschrieben, doch er ist genauso wenig mitteilungsfreudig wie sie.« Nella kämpft mit den Tränen. »Was hat Pellicorne gepredigt? Alles Verborgene wird enthüllt werden.«


      »Eine Frau kann nicht Lehrling werden«, zischt Cornelia, die Nellas Bestürzung offenbar nicht zur Kenntnis nimmt. »Kein Mann hat Lust, eine Frau auszubilden. Keine Gilde, bis auf die der Näherinnen und der stinkenden Torfträgerinnen, würde sie aufnehmen. Und wozu auch? Diese Welt wird von Männern gemacht.«


      »Sie hat Minuten und Sekunden gemacht, Cornelia. Sie hat Zeit geschaffen.«


      »Wenn ich nicht Ihren Stör sieden, Ihre Pasteten würzen und Ihre Fenster putzen müsste, könnte ich auch Zeit schaffen. Ich hätte auch böse Puppen basteln und anderen Leuten nachspionieren können …«


      »Sie spionieren anderen Leuten nach. In gewisser Weise sind Sie genau wie sie.«


      Erhitzt und atemlos, schürzt Cornelia die Lippen und verstaut ihre Puppe wieder im Puppenhaus. »Ich bin überhaupt nicht wie sie.«


      Nella sammelt ihr buntes Trüppchen wieder ein. »Ich sollte mich besser beherrschen, Cornelia«, sagt sie leise.


      Eine Pause entsteht. »Ich auch, Madame. Aber in den letzten Tagen hat sich meine Welt zu schnell verändert. Alles steht Kopf.«


      »Ich weiß, Cornelia, ich weiß.« Nella zieht die Vorhänge des Puppenhauses zu, um für den Moment Frieden zu schaffen. Als wortlose Reaktion schließt Cornelia die Fenstervorhänge. Die beiden Frauen stehen im Dämmerlicht.


      »Ich muss mich um Madame Marin kümmern«, sagt Cornelia schließlich und kehrt dem Puppenhaus entschlossen den Rücken zu.


      Als Nella allein ist, stellt sie sich die Miniaturistin als junge Frau vor, die eine Entscheidung getroffen hat. Vielleicht hat Cornelia ja recht, und niemand wollte ihre Uhren kaufen, weil sie von Männern gebaute bevorzugen. Also hat sie sich von der Gesellschaft abgewandt und sich nach innen ausgerichtet. Wann hat sie angefangen, sich mit den bei jedem Menschen anderen und unregelmäßigen Sprüngen der Innerlichkeit zu befassen, und warum hat sie mich ausgesucht? Nella lehnt den Kopf an die Seite des Puppenhauses. Das Holz kühlt ihre Haut wie eine wohltuende Taufe. Indem die Miniaturistin sie mir vor Augen führt, denkt Nella, bemächtigt sie sich meiner Geschichte. Wie gerne hätte ich sie zurück.

    

  


  
    
      


      VIER


      Januar 1687


      Ihr seid heute so zahlreich wie die Sterne …

      Wie aber soll ich allein eure Bürde, eure Last und

      eure Streitfälle auf mich nehmen können?


      Deuteronomium 1:10-12

    

  


  
    
      


      Sporen


      Am ersten Tag des Jahres reißen die Amsterdamer ihre Fenster auf, um tapfer kalte Luft herein- und Spinnweben und schlechte Erinnerungen wegwehen zu lassen. Nella hat sich als Dienstmädchen verkleidet. Cornelia hilft ihrer Herrin, die Stiefel anzuziehen, und hängt ihr Johannes’ Lagerhausschlüssel wie eine Medaille um den Hals.


      Es ist zwar noch nicht Dreikönigstag, der Tag der Gleichheit, aber sie haben keine Zeit zu verlieren. Cornelia macht ein Gesicht, als rechne sie jeden Moment mit dem Erscheinen des Leibhaftigen und seiner Unterteufel, hat jedoch versprochen, Marin nichts von dem unter den Röcken ihrer Puppe verborgenen Geheimnis und der schwarzen Spitze von Agnes’ Zuckerhut zu erzählen. »Sie braucht Ruhe«, hat Nella gesagt. »Denken Sie an das Kind.« Nella zieht den derben Mantel des Dienstmädchens am Hals zusammen.


      »Sie sollten nicht allein zum Osthafen gehen«, sagt Cornelia.


      »Wir haben keine andere Wahl. Sie müssen bei Marin bleiben. Ich bin bald zurück.«


      »Nehmen Sie Dhana mit. Sie kann Sie beschützen.«


      Nella verlässt das Haus und geht, Dhana an ihrer Seite, die Herengracht entlang. Der Schlüssel ruht schwer auf ihrer Brust. Am liebsten hätte sie zuerst Johannes im Stadhuis besucht, doch in Amsterdam regiert der Gulden, und sie muss vernünftig sein. Sie fragt sich, was sie am Osthafen vorfinden wird. »Wer kümmert sich sonst darum, Marin?«, hat sie heute Morgen gefleht. »Johannes sitzt in einer Zelle. Wenn Agnes und Frans nicht beschließen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen, könnten wir vielleicht Jack bestechen, damit er seine Geschichte ändert.«


      Marin hat, die Hände auf dem Bauch, genickt. Seit ihre Schwangerschaft bekannt ist, scheint ihr Körper ausladender geworden zu sein. Ich fühle mich wie ein gewaltiger Kloß, hat Nellas Mutter gesagt, als sie mit Arabella schwanger war. Inzwischen wartet Marin offenbar darauf, sich zu beweisen und zu sehen, ob ihr Körper der Sache gewachsen ist. Marin und ihr zu eng geknüpfter Knoten, was immer sie damit gemeint haben mag.


      »Anschließend besuche ich Johannes, wenn sie mich vorlassen«, hat Nella hinzugefügt. »Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«


      Trauer legte sich auf Marins Gesicht. Sie ließ die Hände sinken und starrte in Richtung Salon. »Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte sie.


      »Marin …«


      »Es ist gefährlich zu hoffen, Petronella.«


      »Es ist besser als nichts.«


      Die bittere Kälte bohrt sich wie scharfe kleine Messer in Nellas Gesicht. Wenn es nur endlich Frühling wäre, denkt sie, fragt sich aber im nächsten Moment, ob es in Marins und Johannes’ Interesse ist, sich zu wünschen, dass die Zeit vergeht. Bis es Frühling wird, könnte ihre eigene kleine Republik bereits zerbrochen sein. Sie versucht, die düstere Stimmung abzuschütteln, und marschiert schnellen Schrittes zum etwa zehn Minuten entfernten Ostteil der Stadt. Das Verschwinden der Miniaturistin aus der Kalverstraat beschäftigt sie. Nella hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben – sie sehnt sich noch immer danach, das blonde Haar auf der Straße aufleuchten zu sehen, und nach dem Klopfen an der Tür, das eine neue Lieferung ankündigt. Doch sie hat schon seit vielen Tagen nichts mehr von ihr gehört. Obwohl sie Cornelia erklärt hat, die Miniaturistin zeige ihr den Weg, fühlt Nella sich, als taste sie sich allein durch die Dunkelheit. Sie braucht mehr Botschaften, mehr Miniaturen, um zu verstehen, was passieren wird und was bereits geschehen ist. Komm zurück, denkt sie, während sie eine der vielen Brücken in Richtung östliche Inseln überquert. Ohne dich kann ich das nicht.


      Überall ist Wasser, so weit das Auge reicht. Lagunen, so glatt wie Glasflächen, die trüben Stellen darin, wenn die Sonne sich hinter einer Wolke versteckt, wie angelaufene Spiegel. Johannes’ lockere Lieblingskartoffeln werden in einer Taverne ganz in der Nähe serviert. Es wundert sie nicht, dass er sich hier am wohlsten fühlt, näher am Meer, weniger Menschen, viele Möglichkeiten, sich unsichtbar zu machen.


      Vor ihr erheben sich die Lagerhäuser – Backsteingebäude, die in den Himmel ragen und viel größer sind als die Häuser, die sich innerhalb der Stadtmauern aneinanderdrängen. An diesem Morgen scheinen die Inseln menschenleer zu sein. Wahrscheinlich liegen die meisten Leute noch im Bett und schlafen ihren Rausch vom Silvesterabend aus, denkt sie. Ihr Vater hat sich stets erst am Abend nach Silvester blicken lassen, und wenn er dann auftauchte, sagte er, es habe sich doch eigentlich nichts verändert. Ganz im Gegensatz zu hier. Hier ist nichts mehr wie zuvor. Sie hört ihre eigenen Schritte und Dhanas leises Keuchen, als sie weitereilt.


      Trotz der Stille haben diese abgetrennten Landstücke etwas Zielstrebiges an sich. Hier findet die schweißtreibende Seite des Wirtschaftslebens statt, die Einlagerung von Waren, die Instandsetzung von Schiffen, das Leben von Seeleuten und Kapitänen. Nella folgt Marins Wegbeschreibung, bis sie endlich Johannes’ Lagerhaus gefunden hat, sechs Stockwerke hoch, mit einer kleinen schwarzen Tür an der Vorderseite.


      Das Schloss ist gut geölt und lässt sich leicht öffnen. Nella rückt Cornelias Rock und Schürze zurecht, die ihr zu groß sind. Sie haben sich überlegt, was schlimmer wäre – ein Dienstmädchen, das im Lagerhaus seines Herrn ertappt wird, oder dessen Ehefrau? Sie haben sich für das Dienstmädchen entschieden. Es wäre dem Ruf von Johannes Brandt sicher nicht zuträglich, wenn sich herumspräche, dass Madame Petronella auf den Inseln herumschnüffelt.


      »Sitz, Mädchen«, befiehlt sie Dhana und tätschelt den Kopf des Windhunds. »Und wenn jemand kommt, bellst du.«


      Das Innere des Lagerhauses verschlägt Nella den Atem. Sie fühlt sich so klein, als sie an der untersten Sprosse einer hohen, dünnen Leiter steht, die fünf mit Johannes’ Waren vollgepackte Stockwerke hinaufführt. Er ist ein Mann, der alles besitzt, was ein Mensch sich wünschen kann, und dennoch tut es beinahe zu weh, es sich anzusehen. Trotz all dieser Reichtümer war Johannes sehr oft traurig.


      Nella denkt an ihre wichtige Mission und fängt an, die Leiter hinaufzusteigen, um den Zucker zu suchen. Sie hat das Gefühl, als klettere sie durch das Leben ihres Mannes. Immer weiter geht es das riesige Gewölbe hinauf, und sie muss aufpassen, dass sie nicht mit den Röcken an der Leiter hängen bleibt und abstürzt. Vorbei an Seidenballen von Coromandel und Bengalen, Gewürznelken, Muskatblüten und Muskatnüssen in Kisten, auf denen Molukken steht. Pfeffer mit der Aufschrift Malabar, Zimtstangen aus Ceylon, Teeblätter in Kisten, auf denen sie die Worte aus Batavia liest, Bohlen aus teuer wirkendem Holz, Kupferrohre, Blechstreifen, Haufen von Wolle aus Haarlem, Teller aus Delft, Weinfässer beschriftet mit España und Jerez, Schachteln mit Zinnoberrot und Koschinelle, Quecksilber für Spiegel und gegen Syphilis, mit Gold und Silber besetzte Kleinodien aus Persien. Nella klammert sich an die Sprossen der Leiter und versteht, was Marin so am Beruf ihres Bruders begeistert. Das hier ist das wirkliche Leben, denkt sie atemlos und wie berauscht. Hier werden die wahren Abenteuer angelandet.


      Um die Zuckerhüte zu finden, muss Nella bis ins oberste Stockwerk klettern. Johannes hat sie mitten im Raum gestapelt und mit Leinen abgedeckt, damit sie nicht feucht werden. Seine Sorgfalt rührt Nella beinahe zu Tränen. Wenn man Meermans so reden hörte, hätte man meinen können, er hätte Agnes’ Zucker einfach zu den Ersatzsegeln und ungeteerten Seilen ins Untergeschoss geworfen und die Tür hinter sich zugemacht. Aber das stimmt nicht. Johannes hat gut auf sie geachtet. Es sind so viele Zuckerhüte, dass sie die Deckenbalken berühren.


      Nella steigt von der Leiter, nähert sich der Leinenplane und hebt vorsichtig eine Ecke an. Die Zuckerhüte sind aufeinandergestapelt wie Kanonenrohre. Anscheinend fehlt einer, vermutlich der, den Agnes zum Abendessen mitgebracht hat – ein trügerische Süße, wenn es je eine gab. Wenn dieser Berg einstürzen würde, denkt sie, würde er mich zermalmen.


      Es sind mehr als tausend Zuckerhüte. Nella kniet sich neben die, die offenbar erst vor kurzem gepresst wurden. Sie sind noch in Ordnung, funkeln weiß und tragen die drei Kreuze der Stadt Amsterdam. Ein Teil der übrigen, die aus Surinam, fühlen sich feucht an, und ein wenig weiße Masse bleibt an Nellas Fingern kleben. Am hinteren Teil des Zuckerbergs haben sich tatsächlich winzige schwarze Sporen auf einem Viertel des Bestandes aus Surinam ausgebreitet. Die kostbaren Kristalle, die schon vom Schimmel befallen sind, sind nicht mehr zu retten. Und trotzdem findet Nella, dass Meermans übertrieben und nur das gesehen hat, was er sehen wollte. Vielleicht können wir den Zucker ja trocknen, sagt sie sich. Ein Teil jedes Zuckerhuts ist sicherlich noch zu gebrauchen.


      Aufgeregt kostet sie, was an ihren Fingern klebt. Wenn ich an verdorbenem Zucker stürbe, weil ich dem sündhaften Wahn der lekkerheid erlegen bin, hätte Pastor Pellicorne bestimmt seine Freude, denkt Nella. Sie holt Johannes’ Liste aus der Tasche, die von langen und exotischen Namen nur so wimmelt. Es sind die Haushalte von Grafen und Kardinälen, eine Infantin, ein Baron und auch noch weitere Menschen dabei, die sich die Mußestunden in London, Mailand, Rom, Hamburg, ja, selbst in Außenposten der VOC versüßen wollen. Es ist ein Wunder, dass es Johannes gelungen ist, Handel mit spanischen und englischen Bürgern zu treiben, wenn man bedenkt, dass sein Land gegen ihre Länder Krieg geführt hat. Nella erinnert sich an etwas, das er bei den Silberschmieden zu Meermans gesagt hat: Im Ausland gelten wir als unzuverlässig. Eine Einschätzung, die mir überhaupt nicht gefällt.


      Es ist so viel mehr Zucker, als sie erwartet hat. Dass Johannes und Marin derzeit hilflos sind, lastet schwer auf Nellas Schultern. Als sie zu Johannes gemeint hat, einen Agenten zu beauftragen, der für sie ins Ausland reist, würde zu viel von ihrem kostbaren Gewinn verschlingen, hat er ihr nicht widersprochen. Sie brauchen jemanden, der hier vor Ort ist, jemanden, der etwas davon versteht und den Zucker unbedingt haben will. Die Hände in die Hüften gestemmt, steht Nella da, betrachtet Frans’ und Agnes’ Vermögen und denkt angestrengt nach. Und da fällt es ihr ein – eine Bemerkung während ihres ersten Monats in Amsterdam, als sie, mit großen Augen und einem ausgepackten Kuchen auf dem Schoß, dagesessen hat. Gesagt hat es eine Frau, die Nella auf Anhieb mochte, eine Frau mit Anmut und Fachwissen. Honigkuchen, und am Nachmittag Marzipan.


      Nella knüllt die Liste ihres Mannes zusammen. Ja, ruft sie lautlos gegen die Mauern und Balken der gekalkten Decke. Ich weiß, was wir tun müssen.

    

  


  
    
      


      Im Stadhuis


      Nella folgt einem Wachmann durch den ersten unterirdischen Gang im Gefängnis des Stadhuis und dann eine lange Mauer entlang. Sie hört den rauen Husten und das Ächzen der Gefangenen. Die Anlage ist größer, als sie gedacht hat. Während man hindurchgeht, scheint sie sich auf unerklärliche Weise auszudehnen, bis sich Nellas Gefühl für Entfernungen verschiebt. Zelle um Zelle, Stein um Stein, sie kann es nicht mehr erfassen.


      Schreien, Stöhnen, das Klappern von Gitterstäben und Wimmern dringen an Nellas Ohr. Sie hält den Kopf hoch erhoben und versucht, den Geräuschteppich aus männlichen Klagelauten auszublenden.


      Sie und der Wachmann gehen an der Seitenmauer eines Hofes entlang. In der Mitte sieht Nella Apparate, die aus Latten mit verstellbaren Schrauben bestehen. Ein anderes Gerät ist mit einer Reihe scharfer Dornen ausgestattet. Offenbar will man die Gefangenen hier nicht nur bessern, sondern körperlich umformen. Nella wendet den Blick ab, fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Sie berührt den Lagerhausschlüssel, der an ihrer Brust versteckt ist. Ihr neuer Einfall begeistert sie immer noch. Lass süße Waffen sprechen.


      »Hier ist er«, sagt der Wachmann und öffnet die Tür zu Johannes’ Zelle. Er verharrt länger als nötig und schließt dann die Tür hinter sich ab.


      »Kommen Sie nicht zu bald zurück«, sagt Nella und reicht ihm einen Gulden durch die Gitterstäbe. Was ich in dieser Stadt nicht alles gelernt habe, denkt sie. Der Wachmann steckt den Gulden ein. Rasch verklingen seine Schritte. Von draußen dringen die Schreie der hoch am Himmel kreisenden Möwen und das Klappern von Karren auf Kopfsteinpflaster herein.


      Johannes lehnt in der Dunkelheit an einem kleinen Tisch. Da es weder Hocker noch Stuhl für sie gibt, bleibt sie an der Tür stehen. Der Raum ist feucht, Moos bedeckt die Wände. Johannes wirkt nachdenklich, strahlt aber Kraft aus. Selbst in der Zelle und seiner Rechte beraubt, kann er seine Mitmenschen noch beeindrucken.


      »Bestichst du Mitarbeiter des Staates?«, fragt er.


      »Wir sollten sie uns zu Freunden machen.« Die dicken Mauern dämpfen ihre Stimme.


      »Du klingst wie Marin«, sagt er schmunzelnd.


      Er hat zwei blaugeschlagene Augen, die Haut hat die Farbe verwelkender Tulpen. Das Haar steht ihm zu Berge wie ausgebleichter Seetang, und seine Kleider sind schmutzig. Seine Arme zittern, als er sich auf den Tisch stützt. »Sie geben mir keine Bibel«, sagt er. »Und auch sonst nichts zu lesen.« Aus ihrer Tasche fördert Nella drei Scheiben in Papier gewickelten Räucherschinken, ein halbes mit Fusseln bedecktes Brötchen und zwei kleine olie-koecken zutage. Sie durchquert mit ausgestreckten Händen die Zelle. Johannes nimmt das Mitbringsel sichtlich gerührt entgegen. »Wenn die das gefunden hätten, hättest du Schwierigkeiten bekommen.«


      »Ja«, erwidert sie, weicht zurück und wischt mit dem Fuß den Staub in der Ecke beiseite.


      »Fast wäre ich entkommen.«


      Nella schaut in die Ecke der Zelle, wo neugeborene Mäuse im Stroh rascheln und, blind und vertrauensselig, übereinander hinwegkrabbeln. Schwer lässt sie sich auf die Pritsche fallen. Eine tiefe Trauer breitet sich in ihr aus und schwächt ihren Kampfesmut. »Was haben sie dir gesagt?«


      Johannes deutet auf seine zugeschwollenen Augen. »Die machen nicht viele Worte.«


      »Als ich dich kennengelernt habe«, erwidert sie, um die Trauer durch ein Gespräch beiseitezudrängen, »hast du dich nicht um die Bibel, Gott, Schuld, Sünde und Schande gekümmert.«


      »Was macht dich da so sicher?«


      »Du bist nicht zur Kirche gegangen, und wenn Marin zu Hause ihre Andachten gehalten hat, hast du dich gelangweilt. Außerdem hast du Geld ausgegeben, reichlich gegessen und alle Freuden genossen, derer du habhaft werden konntest. Du warst dein eigener Gott, der Baumeister deines Glücks.«


      Lächelnd weist er auf die Wände, die sie umgeben. »Und schau dir das Bauwerk an, das ich geschaffen habe.«


      »Aber du warst frei, richtig? Denk nur an die Orte, die du gesehen hast.« Nella schluckt. Ihr stockt die Stimme.


      »Meine Schwester fand immer, dass sich in mir Achtlosigkeit und Entschlossenheit auf verhängnisvolle Weise vereinen.«


      »Bist du deshalb zu Jack zurückgekehrt?«


      Überwältigt von Gefühl, schließt Johannes die Augen.


      »Er hat dich verraten, Johannes. Geld hat den Besitzer gewechselt …«


      »Ich habe ihm nichts mehr gegeben, seit er meinen Hund erstochen hat«, entgegnet Johannes. Er hält inne. Seine Miene wird weicher im Dämmerlicht. »Ich habe ihn eingestellt, um den Zucker zu bewachen. Doch Marin hatte seinetwegen solche Bedenken, dass ich beschlossen habe, ihn zu entlassen. Natürlich habe ich eingesehen, dass sie recht hatte. Also hat er wieder Botengänge erledigt. Und ab diesem Moment nahm das Unheil seinen Lauf. Ich habe Jack gesehen, nachdem er Rezeki getötet hatte. Noch nie habe ich einen Menschen erlebt, der seine Tat so sehr bereut.«


      Nella beißt sich auf die Zunge. Vermutlich hatte Jack keine andere Wahl, als den Zerknirschten zu spielen. Und Johannes keine andere Wahl, als ihm zu glauben.


      »Offenbar empfindest du sehr viel für ihn, wenn du ihm so etwas verzeihen kannst«, sagt sie. Er schweigt. »Johannes, war es … Liebe?«


      Er denkt über ihre Frage nach. Wieder erstaunt es sie, wie ernst er sie stets nimmt. »Es war, als sei etwas … Ungreifbares … rasch Wirklichkeit geworden. Indem Jack mich belogen hat, hat er mir die Wahrheit vor Augen geführt. Genauso wie ein Gemälde einen Gegenstand besser darstellen kann, als es die Wirklichkeit je vermag, und dennoch nie zum Gegenstand selbst wird. Ich konnte ihn kaum noch von der Liebe unterscheiden.« Johannes seufzt. »Und doch war er nichts anderes als ein Gemälde, das die Liebe darstellt. Allerdings war die vorgetäuschte Liebe besser als ihre schrecklichen Folgen.«


      Johannes’ Aufrichtigkeit ist wie ein weiteres unerwartetes Geschenk. Der Kanal, der zwischen ihnen dahinströmt, ist für Nella so kristallklar, doch wenn sie die Augen schließt, sieht sie nur Brackwasser.


      »Geht es dir gut?«, fragt er.


      »Marin glaubt, dass es besser ist, die Liebe zu verfolgen, als sie zu fangen«, erwidert sie.


      Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das wundert mich nicht. Nein, es ist nicht besser, nur einfacher. Auf seine Phantasien kann man sich eben verlassen. Und dennoch wird die Verfolgungsjagd einen letztlich bloß ermüden.«


      Was ist es, das wir verfolgen?, fragt sich Nella. Das Leben? »Wo wolltest du hin, als sie dich bei Texel ergriffen haben?«


      »Nach London. Ich habe gehofft, Otto dort zu finden. Marin war so fest davon überzeugt. Wie geht es meiner Schwester?«


      »Du bist ein mächtiger Mann, Johannes.« Nella kann nicht anders, als dieser Frage auszuweichen, da sie befürchtet, ihr Gesichtsausdruck könne die Wahrheit über Marins Zustand verraten. »Ich habe dich beim Fest der Silberschmiede gesehen. Du hast doch selbst gesagt, dass die burgermeester dir nichts anhaben können.«


      Er lässt sich neben ihr auf der Pritsche nieder. »Es ist ein crimen nefarum, Nella. Zwei Männer zusammen. Bei so einer Anschuldigung hat niemand Macht außer Gott. Nichts zu unternehmen hieße, es zu dulden. Also müssen die burgermeester etwas tun.«


      »Dann müssen wir dafür sorgen, dass Frans Meermans es sich anders überlegt!«


      Johannes fährt sich mit einer zitternden Hand über den Scheitel. »Es ist schon viele Jahre her«, sagt er, »ich glaube, es war sogar noch vor deiner Geburt – damals habe ich Frans Meermans sehr unglücklich gemacht. Und dann habe ich auch noch das schreckliche Verbrechen begangen, Erfolg zu haben. Der Nachhall dauert an, und nun rächt sich, was ich getan habe.«


      Nella malt sich einen jüngeren Johannes aus, der Frans die Tür weist, und Marin kann nur zusehen. Eine schreckliche Demütigung, die sie nun alle eingeholt hat.


      »Ich habe gehofft, der Zuckerauftrag könne vielleicht zu einem Waffenstillstand führen«, fährt Johannes fort. »Doch in Frans hat es … gegärt. Er hat lange auf eine Gelegenheit gewartet, sich an den Brandts zu rächen. Ich verkörpere alles, was er hasst und gleichzeitig sein möchte. Und Agnes, Agnes wird immer dem Pfad seiner vergifteten Brotkrumen folgen.«


      »Ich glaube, Agnes bewundert dich.«


      »Nun, das macht es doch nur schlimmer.« Im Dämmerlicht funkeln Johannes’ Augen wie zwei graue Perlen. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich habe es nicht verdient«, sagt er und nimmt ihre Hände.


      Nella denkt, dass Zuneigung etwas wert ist, wenn sie schon keine Liebe bekommt. Wird es jemals aufhören, dass sie sich Ersatz für das suchen muss, was sie wirklich will? Und dennoch will sie nirgendwo anders sein als an seiner Seite.


      »Wenn ich nicht gestehe, wird ein Prozess stattfinden«, spricht Johannes weiter. »In wenigen Wochen. Doch ganz gleich, was auch geschieht, rechne ich nicht damit, lebend hier herauszukommen.«


      »So darfst du nicht reden.«


      »Ich werde euch versorgen. Dich, Marin, Cornelia. Und Otto, falls er je zurückkehrt.« Plötzlich klingt Johannes so sachlich wie ein Notar bei der Testamentseröffnung eines Fremden. »Bei der Anhörung werden einige Mitglieder der Amsterdamer schepenbank anwesend sein. Schultheiß Pieter Slabbaert wird den Vorsitz führen.«


      »Warum nicht nur der Schultheiß?«


      »Wegen der Schwere der Vorwürfe. Weil ich es bin. Weil sich unsere gottesfürchtigen Bürger gerne einmischen, wenn der Fall besonders skandalös ist.« Er hält inne. »Aber vermutlich werden sie kurzen Prozess mit mir machen.«


      »Johannes …«


      »Schwere Vorwürfe führen normalerweise zu einem Todesurteil«, fährt er fort, und seine Stimme beginnt zu zittern. »Und der Schultheiß trägt ungern die alleinige Verantwortung. Je mehr Personen an einem Ritual beteiligt sind, desto gerechtfertigter scheint es zu sein.«


      »Ich werde Jack suchen«, sagt Nella. »Ich bezahle ihn dafür, dass er seine Anschuldigungen zurücknimmt.« Sie stellt sich vor, wie Johannes seine Truhe mit Gulden leert, und denkt an den sich schwarz verfärbenden Zucker in der fünften Etage des Lagerhauses. »Und ich habe mir etwas überlegt …«


      »Es gibt hier einen Wachmann«, unterbricht Johannes, der in Gedanken anderswo ist, sie. »Sie nennen ihn den blutigen Schäfer.« Er umfasst fester ihre Hand. »Von Beruf ist er Priester, von seinem Gemüt her ein Ungeheuer.« Die letzten Worte hängen in der klammen Luft – gewaltig und unwiderlegbar. Nella berührt ihr Gesicht. Es fühlt sich wegen der Feuchtigkeit kalt an. Wie hat Johannes es auch nur einen Tag hier ausgehalten? »Ich habe gesehen, wie seine Opfer vorbeigetragen wurden«, spricht Johannes weiter. »Sämtliche Gliedmaßen so aus den Gelenken gerissen, dass man sie nicht wieder einrenken kann. Beine, die keine Beine mehr sind, sondern weich wie Watte. Gedärme wie rohes Fleisch. Sie werden mich foltern, damit ich sage, was sie hören wollen. Ich werde es sagen, und dann ist es vorbei, Nella.«


      Johannes presst das Gesicht an ihre Schulter. Nella spürt, wie sich seine Nasenspitze in ihre Haut bohrt, und legt die Arme um ihn. Am liebsten würde sie ihn von Kopf bis Fuß waschen, damit er wieder frisch und nach Gewürzen riecht; wie der Kardamom unter seinen Fingernägeln. »Johannes«, flüstert sie. »Johannes, du hast eine Ehefrau. Du hast mich. Ist das nicht Beweis genug?«


      »Nein, ist es nicht«, erwidert er.


      Und was wäre mit einem Kind?, würde sie am liebsten fragen. Was ist mit einem Kind? Marins Geheimnis liegt ihr auf der Zunge. Mehr Zeit, denkt sie, ich will doch nur mehr Zeit. Wer weiß, welche Geschichte wir denen in zwei Monaten auftischen könnten? »Johannes«, flüstert sie. »Ich wünschte, ich hätte genügt.«


      Johannes weicht zurück und umfasst ihr Gesicht. »Du warst ein Wunder.«


      In der Zelle wird es dunkel. Bald kommt der Wachmann zurück. In ihrer ganzen viermonatigen Ehe war Nella nicht so lange allein mit ihrem Mann. Sie erinnert sich, dass sie Johannes in seinem Arbeitszimmer gesagt hat, wie sehr er sie fasziniert. Und als sie ihn nun ansieht, weiß sie, dass es stimmt. Seine Art, Gespräche zu führen, sein Wissen, seine trockenen Anmerkungen zu der Scheinheiligkeit dieser Welt und sein Bedürfnis, einfach nur er selbst zu sein. Als er seine Hand zum Kerzenlicht hebt, sind seine kräftigen, schwieligen Finger wunderschön. Sie will unbedingt, dass er weiterlebt.


      Diese Nähe zu ihm löst in ihr den Wunsch aus, ihm von der Miniaturistin zu erzählen. Es scheint eine Lebenszeit vergangen zu sein, seit sie die Treppe hinuntergegangen ist und das Puppenhaus gesehen hat, das sie auf den Marmorfliesen erwartete. Wie gekränkt sie war und wie wütend Marin gewesen ist.


      »Hat Jack je erwähnt, für wen er in der Kalverstraat gearbeitet hat?«, erkundigt sie sich.


      »Er hat für viele Leute gearbeitet.«


      »Eine Frau aus Bergen? Mit blondem Haar. Sie war bei einem Uhrmacher in der Lehre.«


      Johannes isst einen kleinen Bissen von dem gezuckerten Schmalzgebäck und zündet eine Kerze auf seinem Tisch an. Nella spürt seinen kühlen Blick auf dem Scheitel. »Nein«, entgegnet er. »Das hätte ich mir gemerkt.«


      »Sie ist die Miniaturistin, die ich beauftragt habe, das Puppenhaus einzurichten. Sie hat auch die Puppe von Rezeki angefertigt.«


      Bei diesen Worten leuchten seine müden Augen auf. »Eine Frau?«


      »Ja, ich glaube.«


      »Was für eine außergewöhnliche Kunstfertigkeit und Beobachtungsgabe. Ich wäre ihr Kunde geworden, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte.« Mit zärtlichem Blick greift er in die Tasche und holt den kleinen Hund heraus. »Ich habe sie immer bei mir. Sie ist mir ein unbeschreiblicher Trost.«


      »Wirklich?«, flüstert sie. Ihr stockt der Atem. Als Johannes ihr die Miniatur reicht, nimmt sie sie ehrfürchtig entgegen und streicht mit einer zitternden Fingerspitze über Rezekis Kopf aus grauem Mausefell. Nicht die Spur von Rot ist auf dem Schädel des Hundes zu sehen. Nella schaut noch einmal hin, doch von dem rostfarbenen Fleck, von dessen Existenz sie doch so überzeugt gewesen ist, ist nichts geblieben.


      »Ich verstehe das nicht«, haucht sie.


      »Ich auch nicht. So etwas ist mir noch nie begegnet.« Ein letztes Mal mustert Nella den winzigen Kopf des Tieres. Habe ich es tatsächlich gesehen?, fragt sie sich. Zweifel und Gewissheit fechten einen Kampf aus, und alles, was sie in den letzten Monaten gesehen und nicht gesehen hat, wirbelt ihr durch den Kopf. »Manchmal, wenn ich ganz ruhig hier sitze«, sagt Johannes nach einer Weile, »bin ich nicht sicher, ob ich nicht auch schon gestorben bin.«


      »Du lebst, Johannes, du lebst.«


      »Ein seltsame Welt«, erwidert er. »In der Menschen einander versichern müssen, dass sie noch leben. Wir wissen, dass das hier nicht Rezeki ist, und dennoch fühlen wir das Gegenteil. So erzeugt ein greifbarer Gegenstand eine formlose Erinnerung. Wenn es doch nur umgekehrt wäre, damit unser Verstand alles heraufbeschwören könnte, was wir wollen.« Er seufzt und fährt sich mit den Händen übers Gesicht. »Als Otto ging, habe ich mich selbst so wenig wiedererkannt, dass ich auch hätte tot sein können.«


      Er hält inne und steckt Rezeki wieder ein. »Von nun an soll diese Zelle der Kompass meiner wachen Stunden sein«, verkündet er und breitet die Arme aus wie eine schiefe Windmühle. »Hinter dem Mauerwerk verbergen sich Horizonte, Nella. Warte nur ab.«


      Nella geht, weil sie den kleinen Raum nicht mehr ertragen kann. Das Moos, die Mäuse, die schrillen Schreie der Männer, die klingen wie Vögel. Es ist, als wäre Johannes in einer Voliere eingesperrt, ihre gewaltige Eule, umzingelt von Krähen. Nella taumelt hinaus in die Wintersonne. Erst dann weint sie, heftige, lautlose Tränen, während sie sich schwer an die Stadtmauer lehnt.

    

  


  
    
      


      Verkeerspeel


      Als sie die Haustür öffnet, bleibt ihr das Bedürfnis, Marin vom Zustand des Zuckers und von Johannes’ Befinden zu erzählen, in der Kehle stecken.


      Mitten in der Vorhalle steht eine richtige Wiege. Sie ist aus Eichenholz und mit Intarsien verziert, die Rosen, Gänseblümchen, Geißblatt und Kornblumen darstellen. Der Baldachin ist aus Samt gemacht und hat einen Spitzensaum. Sie ist wunderschön, doch Nella starrt sie dennoch entgeistert an, denn es handelt sich um eine genaue Nachbildung der Wiege oben im Puppenhaus. Nella schließt die Tür. Die Prophezeiung der Miniaturistin ist Wirklichkeit geworden. Und dabei hat Nella zunächst geglaubt, sie solle verhöhnt werden – eine Wiege, geschickt an eine Frau, deren Ehe nur auf dem Papier steht. Cornelia kommt aus der Küche heraufgelaufen.


      »Was ist das?«, fragt Nella. »Glauben Sie, sie ist von …«


      »Nein«, entgegnet Cornelia in scharfem Ton. »Madame Marin hat sie bestellt. Sie wurde aus Leiden in einer großen Kiste geliefert.«


      Nella berührt das Möbelstück. Das Holz scheint unter ihren Fingern zu singen. Die Intarsien sind so fein gestimmt. »Es ist die gleiche, die sie mir geschickt hat.«


      »Ich weiß«, erwidert Cornelia.


      Marin kommt aus dem Salon. Aus der Nähe betrachtet, hat sie inzwischen den Leibesumfang einer Eiche. »Eine ausgezeichnete Handwerksarbeit«, stellt sie fest. »Genauso hatte ich es mir vorgestellt.«


      »Wie viel hat es gekostet, sie anfertigen und herbringen zu lassen?« Nella malt sich aus, wie Johannes’ Geldvorräte immer mehr schrumpfen, bis sie sich schließlich in Luft auflösen. »Marin, was werden die Nachbarn sagen, die beobachtet haben, wie sie geliefert wurde?«


      »Genau das Gleiche wie du«, zischt Marin.


      »Was?«


      »Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie es in deinem Verstand arbeitet.« Marin watschelt auf sie zu. »Du willst mir das Kind wegnehmen und es selbst behalten.«


      Nella fühlt sich ertappt. Wie kommt es, dass Marin ihre Mitmenschen schneller durchschaut, als andere es vermögen? Sie könnte es abstreiten, aber wozu? Schließlich war sie es, die das Ende aller Geheimnisse gefordert hat.


      »Marin, ich will dir nicht das Kind wegnehmen …«


      »Aber du meinst, dass es dir gelegen kommen würde«, beharrt Marin und bedeckt ihren Bauch mit den Händen, als könnte Nella ihr das Baby an Ort und Stelle entreißen. »Das letzte Opfer? Mein Baby herzugeben für meinen Bruder – für dich?«


      »Johannes ist im Stadhuis eingesperrt, Marin. Wäre es wirklich so schlimm, eine Weile so zu tun, als wäre es mein Kind? Damit könnten wir beweisen, dass Johannes dieselben Bedürfnisse hat wie … andere Männer. Möchtest du denn nicht, dass er überlebt?«


      »Du verstehst es wirklich nicht.«


      »Was verstehen? Offenbar verstehe ich mehr als du.«


      »Petronella, dieses Kind wird alles andere als eine Entlastung sein. Glaube mir.«


      »Das weiß ich, Marin. Wirklich. Und während ich versuche, uns zu retten, gibst du Geld aus, das wir nicht haben.« Die Ohrfeige kommt aus dem Nichts und trifft Nella schmerzhaft im Gesicht. »Ich frage mich, wie er dich je lieben konnte«, zischt sie und reibt sich die Wange. Die grausamen, heftigen Worte sprudeln aus ihr heraus, bevor sie es verhindern kann.


      »Das hat er getan«, entgegnet Marin. »Und er tut es immer noch.«


      »Wir müssen uns eine Hebamme suchen, Marin«, sagt Nella ruhig. »Ich kann die Verantwortung für eine Geburt nicht allein tragen.«


      Marin schnaubt höhnisch. »Du trägst überhaupt keine Verantwortung.«


      »Aufhören«, fleht Cornelia.


      »Marin, es steht im Gesetz …«


      »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage.« Als Marin die Wiege anstößt, schaukelt sie in einer seltsam feindseligen Bewegung hin und her. »Weißt du, was sonst noch im Gesetz steht, Petronella?« Ihre Wangen sind gerötet, und das Haar ist ihr unter der Haube hervorgerutscht. »Eine Hebamme muss den Namen des Kindsvaters notieren. Und wenn wir ihn ihr nicht verraten, wird sie darüber Meldung machen.« Schwer atmend, hält sie die Wiege an. »Also werde ich mich allein darum kümmern, so wie um alles andere auch.« Als Marin wieder die Hand auf ihren Bauch legt, zuckt sie zusammen, als hätte sie eine glühende Kohle berührt.


      Am Nachmittag schlendert Nella durch die Flure des Hauses. Die stillen Räume vermitteln ihr das Gefühl, dass außer ihr niemand da ist. Der Lagerhausschlüssel hängt noch um ihren Hals. Er ist von ihrer Haut angewärmt und mehr wert als die Silberkette, die Johannes für sie in Auftrag geben wollte.


      Cornelia hat die Wiege hinauf in Marins winzige Zelle geschleppt, wo sie erwartungsvoll steht und den Großteil des Platzes zwischen Schädeln, Landkarten und Federn einnimmt. Cornelias Haltung zu Marins Geheimnis hat eine rasche Wandlung durchlaufen. Inzwischen ist das Baby ein Wunder, ein Schmelztiegel, in dem sich all ihre Schwierigkeiten auflösen werden. Cornelia hat wieder angefangen zu putzen und reißt die Fenster auf, obwohl sie die Kälte hasst; Bienenwachs für Bettpfosten, Bodendielen, Schränke und Fensterbretter, Lavendelöl für die Duftlampen, Essig für die Fensterscheiben, Zitronensaft, auf saubere Laken gesprenkelt. Doch Nella findet es besser, als wenn sie bedrückt herumschleicht.


      Nella hört, dass Marin und Cornelia in einem der hinteren Zimmer im Erdgeschoss, unerreichbar für neugierige Blicke vom Weg am Kanal, eine Partie verkeerspel aufbauen. Sie denkt an die kleinen Spielsteine aus Koriandersamen und die von der Miniaturistin kunstvoll gefertigte Holzschatulle, die wie ein Wunder einfach hier erschienen ist. Die Hoffnung, dass sie noch von Lucas Windelbreke aus Brügge hören könnte, hat sie schon beinahe aufgegeben. Bis dorthin sind es über zweihundert Kilometer auf vereisten Straßen. Bestimmt ist mein Brief verloren gegangen, denkt sie und schleicht sich zur Tür, um Marin und Cornelia zu belauschen.


      »Ich fühle mich wie ein Wal«, seufzt Marin.


      »Ihr kleiner Jona«, erwidert das Dienstmädchen. Nella ist immer noch verärgert wegen des Zwischenfalls von heute Vormittag. Sie muss sich nicht allein um alles kümmern, sagt sie sich. Wer war denn im Lagerhaus und im Stadhuis? Aber jetzt ist nicht die Zeit für einen Streit. Zeit ist zu einem raren Luxusgut geworden.


      Als Nella durch den Türspalt beobachtet, wie Marin durchs Zimmer geht und leise mit Cornelia spricht, fragt sie sich, was Agnes sagen würde, wenn sie Marin so sehen könnte. Frans Meermans muss diese Möglichkeit doch in Betracht gezogen haben, während all der Treffen mit Marin, verborgen vor den dunklen Augen seiner Frau. Haben sie denn nie einen Gedanken daran verschwendet, dass die Natur irgendwann ihren Lauf nehmen könnte?


      »Es tritt mich«, meint Marin zu Cornelia und schaut an sich herunter. »Wenn ich vor dem Spiegel stehe, drückt sich manchmal ein kleiner Fuß in mir ab. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«


      Nella kennt diesen Anblick, ihre ungeborenen Geschwister haben auch von innen gegen den Leib ihrer Mutter getreten. Doch sie wird es Marin nicht sagen, denn ihr Staunen ist einfach wundervoll.


      »Das würde ich mir auch gern einmal anschauen«, sagt sie stattdessen und tritt ein.


      »Wenn er es wieder tut, sage ich dir Bescheid«, entgegnet Marin mit angespannter Stimme. »Manchmal ist es auch seine Hand. Sie sieht aus wie die Pfote eines Kätzchens.«


      »Glaubst du, es wird ein Junge?«, fragt Nella.


      »Ich denke schon«, erwidert Marin und klopft sich auf den gewölbten Leib. Ihre Finger verharren, als wollten sie ihn streicheln. »Ich habe es nachgelesen«, fügt sie hinzu und weist auf Blankaarts Kinderkrankheiten, das auf dem Tisch liegt.


      Cornelia zieht sich mit einem Knicks zurück.


      »Sicher ist es bald so weit«, stellt Nella fest.


      »Wir brauchen heißes Wasser, Tücher und einen Stock, auf den ich beißen kann«, antwortet Marin.


      Nella hat Mitleid mit ihr und erinnert sich an das, was Cornelia ihr über Marins Mutter erzählt hat. Sie hat Madame Marins Geburt kaum überlebt. Hat Marin überhaupt eine Vorstellung von dem vielen Blut, dem Widerstand des Körpers, den Geräuschen und der nackten Angst? Marin scheint fest entschlossen, auch das Baby ihrer ehernen Willenskraft zu unterwerfen, als wären sie und das in sie eingeschlossene Wesen gegen die Unbilden dieser Welt und alles Leid gefeit.


      »Ich dachte, wir spielen vielleicht eine Partie«, schlägt Marin vor und reiht die Spielsteine des verkeerspeels auf die Münzen. »Du darfst anfangen.«


      Nella nimmt das Friedensangebot an und macht den ersten Zug. Marin mustert ihn, betrachtet den einsamen Spielstein und schüttelt dann die beiden Würfel wie zwei Zähne in der hohlen Hand. Dann dreht sie ihren schwarzen Spielstein zwischen den Fingern, als sei sie nicht sicher, wohin sie ihn setzen soll.


      »Marin«, sagt Nella. »Du hast dich noch gar nicht nach dem Lagerhaus erkundigt.« Marin starrt weiter auf das Spielbrett. Nella spürt, wie ihr langsam der Geduldsfaden reißt. »Und du hast auch nicht nach Johannes gefragt.«


      Marin blickt auf. »Was?«


      »Sie werden ihn … foltern.«


      »Hör auf«, ruft Marin.


      »Wenn wir nicht …«


      »Warum musst du mich so quälen? Du weißt doch, dass ich nicht zu ihm kann.«


      »Aber ich brauche deine Hilfe. Zwei gut beleumundete Zeugen, Marin. Frans und Agnes. Überleg mal, was das bedeutet.«


      Marin erstarrt. »Ich wusste, was es bedeutet, sobald Frans uns aufgesucht hat.«


      »Dann sprich mit Frans, Marin. Erzähl ihm von seinem Kind.«


      Ganz langsam legt Marin die Würfel auf das Spielbrett. Sie atmet schwer, zieht die Augenbrauen hoch und presst die Lippen zusammen. »Bei dir hört es sich an, als wäre ein solches Gespräch eine Kleinigkeit«, entgegnet sie. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Ich habe mehr Ahnung, als du glaubst.« Nella hält inne und versucht, ihre Gereiztheit zu zügeln. »Meermans ist ein Mann«, versucht sie es in einem versöhnlicheren Ton. »Er kann etwas unternehmen.«


      »Vertrau mir, er kann nur sehr wenig tun.«


      »Er hat keinen Erben, Marin …«


      »Was? Verlangst du jetzt etwa von mir, dass ich mein Kind verkaufe? Was wird Agnes wohl von dieser Neuigkeit halten?« Marin springt auf und geht in dem kleinen Zimmer hin und her. »Damit würden wir ihr nur noch mehr Grund geben, uns ans Messer zu liefern. Ständig mischst du dich ein …«


      »Das ist keine Einmischung, es geht ums Überleben.«


      »Du weißt ja nicht, was Überleben bedeutet …«


      »Aber ich weiß, was passiert ist, Marin«, platzt Nella heraus. »Cornelia hat es mir erzählt.«


      »Was soll passiert sein?«


      »Ich weiß, dass du und Frans euch geliebt habt und dass Johannes eure Hochzeit verhindert hat.«


      Marin stützt sich mit der Hand an der Wand ab und schlingt den anderen Arm um ihr ungeborenes Kind. »Was?« Ihre Stimme klingt ganz anders als sonst, wie ein zorniges Fauchen.


      »Ich weiß, dass Frans Agnes geheiratet hat, um dich zu kränken – sogar Agnes selbst kennt die Wahrheit. Ich habe gesehen, wie Frans dich betrachtet. Und ich weiß von dem gepökelten Spanferkel und dem Liebesbrief in deinem Buch. Dauernd behauptest du, ich würde nichts bemerken, doch das stimmt nicht.«


      »Das gepökelte Spanferkel«, wiederholt Marin. Sie hält inne. »Und Cornelia hat es gewagt, dir das zu erzählen?«


      Nella blickt kurz zur Tür. »Sei ihr nicht böse. Ich habe sie unter Druck gesetzt, weil ich es einfach wissen musste. Es war wichtig.«


      Marin schweigt und lässt sich dann mit einem tiefen Seufzer in ihren Sessel sinken. »Frans liebt seine Frau«, sagt sie. Als Nella widersprechen will, unterbricht sie sie mit einer Handbewegung. »Du hast keine Ahnung, was Liebe ist, Petronella. Zwölf gemeinsame Jahre sollte man nicht unterschätzen.«


      »Aber …«


      »Und der Rest ist eine spannende Geschichte, zusammengeschustert aus an Türen belauschten Gesprächsfetzen. Die Sache ist komplizierter, als ich sie mir selbst hätte ausdenken können. Ich sollte Cornelia mehr Arbeit auftragen.«


      »Es ist keine Geschichte …«


      »Ich komme dabei gut weg, oder? Mein Bruder weniger. Allerdings liegt die Wahrheit ein bisschen anders.« Nella bemerkt, dass Marins Hände zittern. »Johannes hat Frans Meermans’ Heiratsantrag abgelehnt«, fährt Marin in ernstem Tonfall fort.


      »Ich wusste es doch …«


      »Weil ich es so wollte.« Nella starrt auf die Steine auf dem verkeerspel-Brett, die sich wie in einem Kaleidoskop vor ihren Augen zu bewegen scheinen. Was sie da gerade gehört hat, ergibt keinen Sinn. Marins Beichte verwirrt sie, und plötzlich melden sich Zweifel. »Ich habe Frans geliebt«, spricht Marin weiter. »Als ich dreizehn war. Aber ich wollte ihn nie heiraten.«


      Obwohl ihre Miene todtraurig ist, bemerkt Nella, dass auch ein anderer Ausdruck darin aufsteigt wie eine fahle Sonne. Wie sie erkennt, ist es die bittersüße Erleichterung, es sich endlich von der Seele reden zu können.


      Und dennoch versteht Nella noch immer nicht ganz. Szenenbild und Darsteller sind zwar vertraut, doch diese haben plötzlich die Rollen getauscht. Ich habe Frans Meermans sehr unglücklich gemacht, hat Johannes in seiner Zelle im Stadhuis gesagt. Warum hat er Nella nicht die Wahrheit anvertraut und sich entlastet? Was für ein Band der Treue kettet ihn und Marin aneinander – ein Band, das so glitschig ist, dass Nella es nicht zu fassen kriegt?


      »Mit sechzehn wollte ich dann nicht mehr aufgeben, wer ich war und was ich hatte«, fügt Marin leise hinzu. »Ich hatte schon einen Haushalt, und wenn Johannes auf Reisen war, war ich die Herrin des Hauses.«


      Tränen treten ihr in die grauen Augen. In einer vertrauten Geste breitet sie die Arme aus wie Schwingen und weist auf das Zimmer, in dem sie sitzen. »Das hat sonst keine Frau, außer sie ist Witwe. Dann kamen Cornelia und Otto. ›Die Gitterstäbe unseres Käfigs schaffen wir uns selbst‹, lauteten Johannes’ Worte. Er hat mir versprochen, dass ich frei sein könnte. So lange habe ich ihm geglaubt. Ich habe mich wirklich für frei gehalten.« Ihre Hände wandern zu ihrem Bauch.


      »Marin, du erwartest ein Kind von Meermans …«


      »Ganz gleich, welche Fehler mein Bruder auch haben mag, er hat sich nie in mein Leben eingemischt. Leider kann er nicht dasselbe von mir behaupten.«


      Marin presst sich die Finger unter die Augen, als könne sie damit die Tränen zurückhalten. Ein vergeblicher Versuch, denn sie fließen immer heftiger, und sie beginnt zu schluchzen. »Ich habe etwas von Johannes an mich genommen, auf das ich kein Recht hatte«, sagt sie.


      »Wovon redest du, Marin?«


      Doch Marin ringt nach Worten. Sie fährt sich mit den schlanken Händen übers Gesicht und holt tief Luft. »Als Frans mir einen Heiratsantrag machte, wusste ich nicht, wie ich ablehnen sollte. Ich war auf diese Situation nicht vorbereitet. Deshalb fand ich es besser, wenn er zu hören bekäme, dass es mir verboten worden wäre, als herauszufinden … dass ich zögerte. Deshalb habe ich meinen Bruder gebeten, die Schuld auf sich zu nehmen.« Tiefe Trauer steht in ihren Augen. »Und er hat es getan. Johannes hat für mich gelogen. Ich war jung – das waren wir damals alle! Nie hätte ich gedacht, dass sich die Dinge so verdrehen würden …« Marin schlägt die Hände vor den Mund, kann den Aufschrei jedoch nicht unterdrücken. »Alle Freundschaft und alles Verständnis dahin – nur weil ich es nicht ertragen hätte, eine Ehefrau zu sein.«

    

  


  
    
      


      Der Zuckerhut der Hoffnung


      Vor dem Lagerhaus ihres Mannes wartet Nella auf Hanna und Arnoud Maakvrede. Sie hat Johannes’ Schlüssel um den Hals. Dass sie nun die Wahrheit über Marin und Johannes weiß, beschäftigt sie noch immer, eine Vereinbarung zwischen den beiden, die ebenso viel Licht enthält wie Schatten. Offenbar hält Marin die Ehe für das Ende, während die meisten Frauen – auch ihre eigene Mutter, wie Nella klar wird – diese Einrichtung als einzige Möglichkeit einer Frau betrachten, Einfluss zu nehmen. Eine Ehe verknüpft die Liebe mit Verpflichtungen und verleiht dadurch der Frau mehr Macht, glaubt Nella. Aber ist das wirklich so? Marin fand, dass sie unverheiratet mächtiger ist. Die Liebe blieb vogelfrei, und so haben sich die Ereignisse überstürzt. Ein Kind, eine Gefängniszelle, ja – aber auch die Möglichkeit, zu wählen und das eigene Leben zu gestalten.


      Nella hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Du warst nicht skrupellos, sagt sie sich, als sie nun an der Mauer des Lagerhauses lehnt. Es war unumgänglich. Nella hat Marin aufgefordert, in Johannes’ Handschrift einen Brief an Arnoud Maakvrede zu schreiben. Und sie hat es getan, sie hat Maakvrede eingeladen, den Zucker zu kosten und ihn innerhalb der Republik zum Verkauf anzubieten. Wenigstens ein bisschen Einfluss hat mir meine Ehe gebracht, denkt Nella spöttisch. Sie hat noch Marins Stimme im Ohr. »Wir können die Gewinnspanne selbst bestimmen. Es sind fünfzehnhundert Zuckerhüte, mit denen sich meiner Schätzung nach dreißigtausend Gulden erlösen lassen, wenn wir uns geschickt anstellen. Verlange einen höheren Preis als den, für den du dann verkaufen willst«, hat sie hinzugefügt. »Vergiss nicht, dass wir den Gewinn durch drei teilen müssen, wenn er einverstanden ist. Und der Löwenanteil gehört immer noch Frans.«


      »Was, wenn Arnoud über Johannes Bescheid weiß und deshalb nicht kaufen will?«


      »Der Gulden siegt über die Gottesfurcht. Wir können nur beten, dass Arnoud Maakvrede mehr Amsterdamer als Engel ist.«


      »Womöglich ist ihm klar, dass wir schnell verkaufen müssen. Und was, wenn er die schwarzen Stellen sieht?«


      »Lass dich nicht unterkriegen, Nella. Erhöhe den Preis und tu dann, als würdest du wegen der Sporen einen Rabatt einräumen.«


      Nella konnte nicht anders, als Marin für die Fähigkeit zu bewundern, die Brücke ihrer Trauer einzuziehen, wenn es wirklich wichtig ist. Sie fragte sich, ob sie nicht ein zu kleines Licht für diesen großen Plan war und ob sie nicht im Strudel ihres eigenen Ehrgeizes ertrinken würde. Und dennoch sagte Marin genau die Worte, die sie hatte hören wollen. »Petronella«, sagte sie leise.


      »Ja?«


      »Du bist nicht allein. Ich bin für dich da.« Dann streckte Marin die Hand über das aufgegebene verkeerspel und drückte die von Nella, die sich fühlte, als würde ihr gleich das Herz zerspringen.


      Nella sieht, wie das Ehepaar im kalten Morgenlicht auf sie zukommt. Sie fragt sich, ob ihnen jemand erzählt hat, was im Stadhuis geschehen ist. Offenbar hat sich der Skandal noch nicht auf den Straßen der Stadt herumgesprochen. Cornelia hat gemeldet, sie habe entlang des Kanals nichts gehört. Vielleicht war Aalbers ja so anständig, die Gefängniswärter im Stadhuis zum Schweigen anzuhalten. Doch es wird nicht lange dauern, bis alle wissen, was aus Johannes Brandt geworden ist. Ein prahlerischer neunjähriger Bengel wie Christoffel ist nicht so leicht zu bändigen wie ein Gefängniswärter, der eine Familie zu ernähren hat. Die Fassade von Amsterdam kann nur dank dieser gegenseitigen Überwachung aufrechterhalten werden, die aufmerksame Nachbarschaft, die die Seele eines Menschen erstickt.


      Draußen vor dem Lagerhaus ist Arnouds Gesicht nicht so gerötet wie sonst, und er hat die Schürze mit einem ordentlichen schwarzen Anzug und einem Hut vertauscht. Er scheint ein völlig anderer Mensch zu sein als der Mann, der auf seine Bleche mit Honigkuchen einschlägt.


      »Seigneur, Madame«, sagt Nella und dreht den Schlüssel im Schloss um. »Ein frohes neues Jahr und danke, dass Sie gekommen sind.«


      »Ihr Mann hat in seinem Schreiben nicht erwähnt, dass wir uns mit Ihnen treffen würden«, erwidert Arnoud, der sein Erstaunen darüber, dass Nella allein ist, nicht verhehlen kann.


      »In der Tat, Seigneur«, entgegnet Nella, die Hannas forschenden Blick auf sich spürt. »Mein Mann ist verreist.«


      »Und Marin Brandt?«


      »Die besucht Verwandte, Seigneur.«


      »Ich verstehe.« Arnoud ist sichtlich verwirrt von Nellas Jugend und Geschlecht, als handle es sich um einen Versuch, ihn hinters Licht zu führen.


      Warte nur ab, denkt sie und ballt die Fäuste in den Manschetten ihrer Ärmel. »Kommen Sie herein, Seigneur, Madame. Aber achten Sie darauf, wo Sie hintreten.«


      Während Nella vor Arnoud und Hanna die Leiter hinaufsteigt, muss sie an Agnes’ Miniaturhand zu Hause denken. Auch wenn der Zuckerhut im Puppenhaus nicht schwärzer geworden ist, ist außerhalb der Miniaturwelt ein weiterer Tag vergangen. Eine weitere regnerische und feuchte Nacht. Und wie bei dem Fleck auf der Rezeki-Puppe oder Marins Beichte kann Nella nicht mehr abschätzen, was sie vorfinden wird. Was einst gewesen ist, ist nun verschwunden. Ihr Herz beginnt heftig zu klopfen, als sie Arnoud die Leiter hinaufkeuchen hört. Hannas leichte Schritte erklingen hinter ihm auf den Sprossen.


      »Hier sind sie«, verkündet sie und weist auf die Zuckerhüte, als sie unter dem Dach angekommen sind.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele sind«, merkt Arnoud an.


      »Stellen Sie sich die in Gulden verwandelt vor«, erwidert Nella. Als er die Augenbrauen hochzieht, zuckt sie wegen ihrer plumpen Anbiederei innerlich zusammen. Denk an Marin, sagt sie sich. Sei so lässig wie Johannes.


      Hanna nähert sich der Seite mit dem Zucker aus Surinam und schnuppert. »Schimmel?«, erkundigt sie sich.


      »Nur ein paar sind betroffen«, antwortet Nella. »Die Jahreszeit war ungünstig.«


      Arnoud kniet sich ehrfürchtig hin wie ein Priester vor den Altar. »Darf ich?«, fragt er.


      »Natürlich.«


      Arnoud nimmt einen Zuckerhut von der Surinam-Seite und einen, in den die drei Kreuze von Amsterdam eingeprägt sind. Dann fördert er ein scharfes kleines Messer aus der Tasche zutage und trennt mit einer geschickten Bewegung einen dicken Span von jedem Zuckerhut ab. Nachdem er sie in zwei Hälften zerbrochen hat, gibt er die eine Hälfte Hanna. Als sie den Zucker aus Surinam kosten, treffen sich ihre Blicke.


      Was teilen sie einander ohne Worte mit? Denn dass hier ein Gespräch stattfindet, ist offensichtlich. Sie wiederholen die Prozedur mit der Probe aus Amsterdam, lassen sie im Mund zergehen und tauschen wortlose Botschaften aus. Ganz gleich, welchen eigentlichen Zweck die Ehe erfüllen mag, ist sie eine sonderbare Angelegenheit, denkt Nella. Wer hätte wohl die elegante Hanna mit einem Fettkloß wie Arnoud Maakvrede zusammengespannt? Sie wünscht, Johannes wäre hier. Ein Mann, der so viele Sprachen beherrscht, würde sicher auch das Schweigen des Händlers verstehen. Die Vorstellung, wie er in seiner Zelle sitzt, ist unerträglich. Nella schiebt sie beiseite und versucht, sich auf den Zucker zu konzentrieren.


      »Es sind insgesamt eintausendfünfhundert Zuckerhüte«, erklärt sie. »Siebenhundertfünfzig wurden in Surinam gepresst, der Rest hier in der Stadt. Wir wollen sie alle verkaufen.«


      »Ich dachte, Brandt betreibt Handel vom Osten aus.«


      »Das tut er auch. Doch eine Plantage in Surinam hatte überschüssige Bestände und wollte, dass sie in der Republik bleiben. Wir empfangen später noch weitere mögliche Käufer«, lügt sie. »Sie sind sehr interessiert.«


      Hanna tupft sich manierlich den Mund ab. »Wie viel kostet die Charge aus Amsterdam?«


      Nella tut, als müsse sie nachdenken. »Dreißigtausend«, sagt sie.


      Hannas Augen weiten sich erstaunt. »Unmöglich«, entgegnet Arnoud.


      »Das ist es, fürchte ich, wirklich«, fügt Hanna hinzu. »So viel Geld haben wir nicht.«


      »Wir sind zwar recht wohlhabend«, murmelt Arnoud. »Aber nicht dumm.«


      »Wir backen Kuchen und handeln nicht mit Zucker«, meint Hanna mit einem finsteren Blick auf ihn. »Wir sind nicht den Regeln einer Gilde unterworfen, doch als Konditoren können wir uns den Launen der burgermeester und ihrer Abneigung gegen papistische Lebkuchengötzen leider nicht entziehen.«


      »Es ist ausgezeichneter Zucker, wie Sie selbst feststellen konnten. Allein seine Qualität garantiert, dass er sich verkaufen lässt. Die Lust auf Süßes wird sich in nächster Zeit sicher nicht legen – Marzipan, Kuchen, Waffeln«, sagt Nella. Sie beobachtet, wie Arnoud überlegt und den bis zur Decke reichenden Berg aus Zuckerhüten betrachtet. »Sicher würde es auch Ihrem Ruf nicht schaden«, fügt sie hinzu. »Ich wage kaum, mir vorzustellen, welche Türen sich für Sie öffnen würden.«


      Nella ist nicht sicher, aber sie glaubt, dass Hanna ein Lächeln unterdrückt. Dass die beiden dreißigtausend Gulden übrig haben, ist ziemlich unwahrscheinlich, obwohl man das in dieser Stadt nie weiß. Es ist eine astronomische Summe, doch was soll sie tun? Marin hat gesagt, dass sie einen hohen Preis nennen soll, damit Arnoud sie herunterhandeln kann. Sie brauchen ihren Anteil, Agnes braucht ihren.


      »Wir geben Ihnen neuntausend«, verkündet Arnoud.


      »Ich kann Ihnen doch nicht all diesen Zucker für neuntausend überlassen.«


      »Also gut. Dann nehmen wir einhundert Amsterdamer Zuckerhüte für neunhundert Gulden und sagen Ihnen Bescheid, wie er sich verkauft. Wenn wir Gewinn machen, kommen wir wieder.«


      Nella versucht, so schnell zu rechnen wie Arnoud. Er will neun Gulden für einen Zuckerhut bezahlen, aber sie muss ihn eher für etwa zwanzig verkaufen. Er hat sich vorbereitet, denkt sie. »Zu wenig, Seigneur. Dreitausendfünfhundert«, entgegnet sie.


      Arnaud lacht. »Eintausendeinhundert«, antwortet er.


      »Zweitausend.«


      Er verzieht die Lippen. »Eintausendfünfhundert.«


      »Schön und gut, Seigneur Maakvrede, aber ich empfange heute Nachmittag noch zwei Interessenten. Ich kann Ihnen drei Tage Zeit geben, um sich, was den Rest angeht, zu entscheiden. Doch wenn sie mehr bieten, ist der Zucker weg.«


      »Einverstanden«, erwidert er und verschränkt die Arme. Er wirkt beeindruckt und zufrieden. Zum ersten Mal sieht sie ihn lächeln. »Einhundert Zuckerhüte.«


      Nella schwirrt der Kopf. Sie hat nicht so viel verdient wie erhofft, aber wenigstens ist ein Teil des Zuckers jetzt in Umlauf – und in Amsterdam, wo Worte sind wie Wasser, ist nur ein Teller mit köstlichem Gebäck nötig. Sie legt einen Zuckerhut aus Surinam in einen Korb, damit Cornelia ausprobieren kann, wie man ihn am besten trocknet.


      Arnoud überreicht Nella eintausendfünfhundert Gulden in nagelneuen Scheinen. Es ist ein berauschendes Gefühl, sie in der Hand zu halten – ein Gefühl der Hoffnung, ein Rettungsboot aus Papier. Eintausend müssen sofort zu Agnes und Meermans in die Prinsengracht gebracht werden, als Bitte um gut Wetter, damit sie vielleicht doch nicht gegen Johannes aussagen. Mit den restlichen fünfhundert will sie Jack Philips bestechen. Daran, etwas für sich selbst zu sparen, können sie erst später denken.


      Hanna fängt an, Zuckerhüte in einen Korb zu füllen. »Wie geht es Cornelia?«, fragt sie.


      Sie hat Angst, würde Nella am liebsten antworten. Sie versteckt sich in der Küche. Als sie ging, war das Dienstmädchen damit beschäftigt, wie eine Wilde einen festen Wirsingkohl auseinanderzureißen und auf Frühlingszwiebeln und Lauchstangen einzuhacken. »Es geht ihr gut, danke, Madame Maakvrede.«


      »Einige schrumpfen, während andere wachsen«, stellt Arnoud fest und mustert kopfschüttelnd den Zuckerberg.


      Hanna drückt Nella die Hand. »Wir verkaufen diesen Zucker und kommen wieder«, sagt sie. »Ich sorge dafür.«


      Als Nella nach Hause hastet, fängt es gerade zu regnen an. Sie fühlt sich, als wären die Banknoten in ihrer Tasche kleine Siegeswimpel. Ein Anfang ist gemacht, und Nella vertraut Hanna Maakvrede. Es wird zwar nicht angenehm werden, Agnes und Frans Meermans einen Besuch in der Prinsengracht abzustatten, doch Auftreten ist alles. Sie wird ihr wahres Ich verbergen, wie Marin es tut. Vielleicht wird der Anblick von ein wenig Geld ja Frans Meermans’ seltsam verhärtetes Herz erweichen oder Agnes’ so lange verschüttete Großzügigkeit zum Leben erwecken. Kann es wirklich sein, dass sie Johannes den Tod wünschen? Wie verbittert muss man sein, dass man das Ende eines anderen Menschen herbeisehnt …


      Als sie in die Vorhalle tritt und die Regentropfen abschüttelt, hört Nella, dass Cornelia weint. Leises Schluchzen kommt aus der Arbeitsküche. Nella stellt den Korb mit dem schwarz angelaufenen Zuckerhut aus Surinam ab und rennt so schnell die Treppe hinunter, dass sie fast über ihre Röcke stolpert. Der Fußboden ist mit Gemüseschalen übersät, grüne und weiße Streifen zeugen von einer gescheiterten Mahlzeit.


      »Was ist?«, fragt Nella. Cornelia weist auf das Blatt Papier auf dem Tisch. »Von ihr?«, sagt Nella und fühlt sich sofort aufgemuntert. Endlich ist die Miniaturistin zurück, denkt sie, und läuft hin, um nach dem Brief zu greifen. Als sie die Worte liest, schnürt ihr die Angst die Kehle zu. Arnouds Gulden und die Begeisterung über den verkauften Zucker sind mit einem Mal nichts mehr wert.


      »Oh, mein Gott!«, ruft sie aus. »Heute?«


      »Ja«, entgegnet Cornelia. »Das hat Ihre norwegische Spionin nicht vorhergesehen.«

    

  


  
    
      


      Wilde Bestien müssen von Menschen gezähmt werden


      Der Gerichtssaal im Stadhuis ist ein quadratischer Raum mit hohen Fenstern und einer ringsherum verlaufenden Empore. Er erinnert an eine Mischung aus Kirche und in den Boden eingelassener Zelle. Hier gibt es weder Gold noch Samt oder sonstigen Zierrat, nur vier leuchtend weiße Wände und dunkle, schlichte Möbel. Überall sonst sieht es im Stadhuis so prunkvoll aus, dass dem Betrachter der Mund offen steht. Torbögen münden in vergoldeten Spitzen, und in die Wände eingelassene Karten aus Marmor schimmern im Licht. Doch in diesem Raum, wo Recht gesprochen wird, herrscht Nüchternheit. Nella und Cornelia nehmen auf der Empore Platz und blicken hinunter in den Saal.


      Der Schultheiß, ein Mann namens Pieter Slabbaert, und sechs weitere Männer treten ein und setzen sich, um Johannes’ Anhörung durchzuführen. »Sicher sind sie Mitglieder der schepenbank«, flüstert Nella Cornelia zu, die nickt und nicht zu zittern aufhören kann. Die sechs Männer gehören, wie Nella feststellt, verschiedenen Altersgruppen an. Einige sehen wohlhabender aus als andere, doch keiner von ihnen trägt Robe und Schärpe wie der Vorsitzende Schultheiß. Sich aus der Masse herauszuheben gilt in dieser Stadt als Makel, und Nella befürchtet, dass sie sich angesichts der gegen Johannes erhobenen Vorwürfe zu einer Phalanx der Selbstgerechtigkeit vereinen werden, zusammengehalten von Abscheu.


      Nella kann Schultheiß Slabbaert kaum ansehen. Der Mann weist eine mehr als nur flüchtige Ähnlichkeit mit einer Kröte auf, er hat ein aufgedunsenes Gesicht, wulstige Lippen und hervorquellende Augen. Inzwischen füllt sich die Empore mit Zuschauern, unter denen auch einige Frauen und sogar ein paar Kinder sind. Nella glaubt, Christoffel, den kleinen Verräter, zu erkennen, der die Nachricht von Johannes’ Ergreifung überbracht hat.


      »Sie sollten keine Kinder mitbringen«, murmelt Cornelia.


      Links von sich und Cornelia erkennt Nella Hanna und Arnoud Maakvrede auf der Empore. Also wissen sie es, denkt Nella und nickt ihnen zu. Ihr Herz ist schwer. Arnoud tippt sich an die Nase, und sie versucht, sich von dieser verschwörerischen Geste aufmuntern zu lassen. War er schon die ganze Zeit über im Bilde? Dass Arnoud möglicherweise wirklich mehr Amsterdamer als Engel ist, tröstet sie. Allerdings kommt ihr im nächsten Moment der Gedanke, dass er, abhängig vom Ausgang dieses Prozesses, vielleicht versuchen wird, den restlichen Zucker zu einem noch geringeren Preis zu erwerben.


      In der ersten Reihe der Empore, ihnen gegenüber, sitzt eine in Pelze gehüllte Agnes Meermans. »Was ist mit ihrem Gesicht passiert?«, raunt Cornelia. Und tatsächlich: Agnes’ Gesichtszüge sind noch schärfer als bei ihrer und Nellas Begegnung in der Oude Kerk im Dezember. Sie scheint krank zu sein; Wangenknochen und Augenhöhlen stechen hervor, als sie in den Saal hinunterblickt und an etwas auf ihrem Schoß herumnestelt. Als Agnes plötzlich das Holzgeländer vor sich umfasst, erkennt Nella, dass ihre Fingernägel abgekaut sind. Ihr früher so akkurat sitzendes Haarband ist verrutscht. Die Perlen darauf sind angelaufen, und sie wirkt, als hätte sie sich in aller Eile angekleidet. Agnes sieht aus wie ein Tier in der Falle. Ihre Augen wandern unstet die Empore entlang, als suche sie nach etwas. »Ich sage Ihnen, was das ist, Madame«, flüstert Cornelia. »Die hat ein schlechtes Gewissen.«


      Doch Nella ist sich da nicht so sicher. Was befingert Agnes wohl da wie ein kleines Mädchen – was ist das für ein winziges Ding, das sie gerade in ihrem Ärmel verschwinden lässt?


      Hinter seiner Frau sitzt Frans Meermans, den breitkrempigen Hut auf dem Kopf. Nella wundert sich, warum sie nicht nebeneinander sitzen. Sein breites, einnehmendes Gesicht ist wegen des regnerischen Vormittags feucht, und er zupft ständig an seiner Jacke herum, als sei ihm zu warm. Nella klopft auf ihre Tasche, in der noch die Gulden von Arnoud stecken. Sie muss Meermans davon überzeugen, dass das Geld kommt, und zwar eine ganze Menge. Lassen Sie uns diese unschöne Angelegenheit abhaken, Seigneur. Wir sagen einfach, dass es ein Missverständnis war. Sie sehen doch sicher, dass Agnes in ihrem Zustand nicht als Zeugin auftreten kann. Während Nella diese Gedanken durch den Kopf gehen, versucht sie, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen. Doch Meermans schaut einfach nicht in ihre Richtung, sondern starrt in den Saal unter sich.


      Alle Anwesenden schnappen gleichzeitig nach Luft, als Johannes hereingeführt wird. Nella schlägt die Hand vor den Mund, doch Cornelia kann einen Aufschrei nicht unterdrücken. »Seigneur«, ruft sie. »Mein Seigneur!«


      Obwohl Johannes die stützenden Hände der Wachen abschüttelt, hat er Mühe zu gehen. Die schepenbank beobachtet ihn mit angespannten Mienen. Es ist offensichtlich, dass Johannes auf die Streckbank gespannt worden ist. Seine Verletzungen sind zwar schwer, aber nicht lebensgefährlich. Er krümmt sich zur Seite, seine Knöchel können ihn kaum tragen, und er zieht einen Fuß hinter sich her wie einen schlaffen Lappen. Johannes hat sich in nur sechs Tagen sehr verändert. Seine Augen erinnern an stumpfe Steine. Sein Umhang ist zerlumpt, aber als er sich setzt, schleudert er ihn zurück, als wäre der Stoff aus Goldfäden gewebt.


      Offenbar hat die grausame Behandlung mit Schrauben und Riemen ihre Wirkung verfehlt. Der störrische Gefangene hat seine Geheimnisse für sich behalten – denn sonst wäre er nicht hier im Gerichtssaal. Hat er ihnen wirklich nichts gesagt?, fragt sich Nella. Der Zweck dieser Anhörung besteht darin, ihn stattdessen durch Erniedrigungen und Beschimpfungen zu einer Äußerung zu zwingen, diesmal unter den Augen der Bürger dieser Stadt, eine andere Art von Folter. Wie waren noch einmal Johannes’ Worte in seiner Zelle? Je mehr Menschen an einem Ritual beteiligt sind, desto gerechtfertigter erscheint es ihnen.


      Nella erinnert sich an das Fest bei den Silberschmieden. Welchen Charme er ausgestrahlt hat, seine Fachkenntnis und seine Schlagfertigkeit. Alle haben an seinen Lippen gehangen. Wo sind diese Leute jetzt? Warum sind nur Kinder und Kontoristen gekommen, um ihn kämpfen zu sehen?


      »Er sollte einen Gehstock benutzen«, flüstert Cornelia ihr zu.


      »Nein, Cornelia. Er will uns ihre Grausamkeit vorführen.«


      »Und unser Mitgefühl auf die Probe stellen.« Hanna Maakvrede hat sich zu ihnen gesetzt und greift nach Nellas Hand. Nella fühlt sich, als würde es ihr das Herz zerreißen, als die drei Frauen eine Kette bilden. Die ganze Zeit hat sie geglaubt, Johannes hätte Marin das Leben verweigert, das sie sich gewünscht hat, und dabei hat er in Wirklichkeit versucht, sie zu befreien. Johannes’ Herz hat eine unbändige Kraft, aber schau, wohin es ihn geführt hat.


      Wenn Marin ihm diesen Gefallen nur zurückzahlen könnte, jetzt, wo er am meisten gebraucht wird. Vielleicht ist es ja zu spät, um Jack zu überzeugen, seine Geschichte zu ändern, oder Frans’ Zorn zu besänftigen. Nun hat sich der Staat eingemischt, und was kann gegen eine aufgebrachte Gesellschaft bestehen, die einen möglichen Sodomiten in ihrer Mitte ausgemacht zu haben glaubt? Meinen Reichtum kann man nicht anfassen, hat Johannes einmal gesagt. Er liegt in der Luft. Doch ein Baby besteht aus Fleisch und Blut. Leih uns dein ungeborenes Kind, Marin, denkt Nella, damit wir wenigstens eine normale Ehe vorspielen können.


      Sie stellt sich die Miniaturwiege, Marins winzigen gewölbten Leib, den Zuckerhut in Agnes’ Hand und die unbeschädigte Puppe von Jack vor. Nella verflucht insgeheim die Miniaturistin, weil sie sie nicht schnell genug gewarnt und ihr geraten hat, was zu tun ist und wie man das Unheil hätte abwenden können. Wozu ist eine Prophetin gut, die einem das Unvermeidliche nicht aufzeigt? Doch was hätte ich unternehmen, wie hätte ich das hier verhindern sollen?, fragt sie sich dann.


      Hanna beugt sich zu ihr her. »Wir haben bereits Abnehmer für die Hälfte der Zuckerhüte, die wir heute Morgen mitgenommen haben, Madame. Arnoud möchte einige nach Den Haag bringen, wo er Verwandtschaft hat. Sicher werden wir bald neue brauchen. Vergessen Sie das nicht, wenn Sie die anderen … Interessenten empfangen.« Sie mustert Nella forschend.


      Nella versucht, ihre Verlegenheit beiseitezuschieben. Arnoud einen Bären aufgebunden zu haben belastet sie nicht weiter – er fordert es ja beinahe heraus. Doch bei Hanna fühlt sie sich wie eine Betrügerin. »Wissen diese Kunden, von wem der Zucker stammt?«, fragt sie.


      Nun ist es Hanna, die errötet. »Arnoud erwähnt die Herkunft nicht«, erwidert sie. »Aber der Zucker ist ausgezeichnet, Madame. Mein Mann könnte ihn verkaufen, selbst wenn er vom Leibhaftigen käme.«


      Hannas Worte machen Nella Hoffnung. Allerdings hat Johannes’ missliche Lage hier im Gerichtssaal ein Eigenleben entwickelt, das sich ihrem Einfluss entzieht. Inzwischen ist der Regen heftiger geworden und prasselt stetig dröhnend aufs Dach.


      »Ehrenwerte Bürger Amsterdams, wir können uns glücklich schätzen«, beginnt Schultheiß Slabbaert. Seine dunkle, einschmeichelnde Stimme dringt hinauf zur Empore, wo die gewöhnlichen Bürger auf ihren harten Holzbänken sitzen. Er ist ein Mann in den besten Jahren und am Höhepunkt seiner beruflichen Laufbahn angelangt und hält das Leben anderer Menschen in seiner Faust. Nella nimmt an, dass er gut isst und tief schläft. Die Grauen der Folterkammern unter seinen Füßen sind für ihn so weit entfernt wie die Molukkeninseln. »Wir haben unsere Stadt erfolgreich gemacht«, fährt Slabbaert fort. Auf der Empore wird beifällig und stolz geraschelt, und die schepenbank nickt zustimmend. »Wir haben unsere Gestade und die Meere gezähmt und laben uns an ihrem Überfluss. Sie alle sind aufrichtige Menschen. Sie haben nicht Ihr Leben weggeworfen und Ihr Glück mit Füßen getreten. Aber …« Slabbaert hält inne, hebt den Finger und zeigt dann damit auf Johannes. »Hier haben wir einen Mann, der selbstgefällig geworden ist. Einen Mann, der glaubte, über seiner Familie, der Stadt, der Kirche und dem Staat zu stehen. Über Gott.« Wieder hält Slabbaert inne, damit die Stille seine Ansprache noch wirkungsvoller macht. »Johannes Brandt glaubt, dass man alles kaufen kann. Für ihn hat alles einen Preis. Selbst das Gewissen eines jungen Mannes, den er benutzt hat, um seine Fleischeslust zu befriedigen, und den er anschließend mit Geld zum Schweigen bringen wollte.«


      Aufgeregtes Getuschel bricht aus. Selbstzufriedenheit, Fleischeslust, diese verbotenen Wörter wecken ein wohliges Gruseln in den Anwesenden. Doch Nella spürt nur, dass in ihr die Angst aufblüht wie eine von Marins giftigen Pflanzen.


      »Sie haben nicht das Recht, solche Anschuldigungen zu verbreiten.« Johannes’ Stimme klingt rau und barsch. »Die schepenbank hat noch keine Entscheidung getroffen, und die dürfen Sie ihr auch nicht abnehmen. Haben Sie ein wenig Zutrauen zu diesen vernünftigen Männern, Seigneur.«


      Einige Mitglieder der schepenbank strahlen vor Selbstgefälligkeit. Die übrigen betrachten Johannes mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Widerwillen.


      »Sie sind gute Berater«, entgegnet Slabbaert, »doch letztlich liegt die Entscheidung bei mir. Sie streiten den Vorwurf eines sodomitischen Übergriffs also ab?«


      Das sind die Worte, auf die man auf der Empore gewartet hat. Es ist fast, als glitten sie durch die Zuschauer hindurch und forderten ihre Körper auf, sie in sich aufzunehmen und ihre ausgesuchte Sündhaftigkeit zu kosten.


      »Richtig«, entgegnet Johannes und streckt sein verletztes Bein aus. »Obwohl Sie sich redlich Mühe gegeben haben, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«


      »Beantworten Sie einfach nur die Fragen«, erwidert Slabbaert und blättert einige Papiere durch. »Jack Philips aus Bermondsey, London, gibt an, Sie hätten ihn am Sonntag des 29. Dezember letzten Jahres bei den Lagerhäusern auf den östlichen Inseln angegriffen und ihn zur Unzucht gezwungen. Am Tag des Herrn wurde er so übel zugerichtet, dass er kaum noch gehen konnte.«


      Auf der Empore bricht Tumult aus. »Ruhe«, befiehlt Slabbaert. »Ruhe im Gerichtssaal.«


      »Das war ich nicht«, übertönt Johannes den Radau.


      »Zeugen werden auf die Bibel schwören, dass sie Sie gesehen haben.«


      »Und woher kennen sie mich gut genug, um mich beim Namen zu nennen?«


      »Sie sind ein bekannter Mann, Seigneur Brandt. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um den Bescheidenen zu spielen. Sie sind mächtig, reich und vielen ein Beispiel. Außerdem halten Sie sich oft am Hafen, bei den Lagerhäusern und in den Werften auf. Die Tat, die Sie begangen haben …«


      »Angeblich begangen haben …«


      »Verstößt gegen alles, was gut und richtig ist. Ihr Verhalten gegenüber Ihrer Familie, Ihrer Stadt und Ihrem Land ist das eines Teufels.«


      Johannes betrachtet das viereckige Stück weißen Himmels jenseits des hohen Fensters. Die Mitglieder der schepenbank rutschen auf ihren kleinen Stühlen herum. »Mein Gewissen ist rein«, sagt er leise. »Alle Ihre Anschuldigungen sind genauso falsch wie Ihre Zähne.«


      Bei diesen Worten kichern die Kinder auf der Empore.


      »Nicht nur Sodomie, sondern auch noch Beleidigung des Gerichts …«


      »Was ändert es noch, wenn ich das Gericht beleidige, Seigneur Slabbaert? Was wollen Sie tun? Mich zweimal ertränken, weil ich auf Ihre Eitelkeit hingewiesen habe?«


      Slabbaert quellen die Krötenaugen aus dem Kopf, und seine wohlgenährten Wangen blähen sich in dem Versuch, seine Wut zu unterdrücken. Vorsicht, Johannes, denkt Nella.


      »Wenn ich Sie etwas frage«, verkündet Slabbaert, »haben Sie mir mit dem Respekt zu antworten, den jeder Bürger dem Gesetz schuldet.«


      »Dann stellen Sie mir eine Frage, die Respekt verdient.«


      Die Mitglieder der schepenbank scheinen dieses Wortgefecht zu genießen und drehen die Köpfe zwischen den beiden Männern hin und her.


      »Sind Sie verheiratet?«, fragt Slabbaert.


      »Ja, das bin ich.«


      Nella duckt sich auf ihrem Platz. Agnes blickt sie über den Saal hinweg an. Ein unergründliches, verkniffenes Lächeln spielt um ihre Lippen.


      »Und was für ein Ehemann sind Sie?«


      »Ich bin gesund und wohlauf, oder?«


      Einige Männer auf der Empore lachen. Johannes schaut nach oben. Als er Cornelia bemerkt, die sich übers Geländer beugt, lächelt er sogar.


      »Das beantwortet meine Frage nicht«, beharrt Slabbaert und erhebt ein wenig die Stimme. »Sind Sie ein guter oder ein schlechter Ehemann?«


      Johannes zuckt die Achseln. »Ich glaube, dass ich ein guter Ehemann bin. Meine Frau ist zufrieden. Sie ist wohlhabend und abgesichert.«


      »Das ist die Antwort eines Kaufmanns. Wohlstand bedeutet nicht Zufriedenheit.«


      »Ach ja, ich habe ganz vergessen, welche Seelenqualen Sie erleiden, wenn über Geld gesprochen wird, Seigneur Slabbaert. Erzählen Sie das einem Handwerker, einem Mann, der dieses Land am Laufen hält und dennoch kaum seine Miete bezahlen kann. Versuchen Sie einmal, so einem Mann klarzumachen, dass finanzielle Sicherheit nicht das Glück bedeutet.«


      Auf der Empore wird beifällig gebrummelt, und ein Mitglied der schepenbank schreibt sich etwas auf. »Haben Sie Kinder?«, erkundigt sich Slabbaert.


      »Noch nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil wir erst seit vier Monaten verheiratet sind.« Cornelia umklammert Nellas Hand. Ohne es zu wissen, hat Johannes gerade die Möglichkeit zunichtegemacht, ihn durch Marins Baby zu retten.


      »Wie oft wohnen Sie ihr bei?«


      Johannes hält inne. Falls er die Absicht hat, diese Frage als Unverschämtheit und freches Eindringen in sein Schlafzimmer hinzustellen, ist er damit gescheitert. Die Mitglieder der schepenbank beugen sich ebenso vor wie Frans Meermans. Agnes umklammert das Geländer und wartet ab wie eine Aaskrähe.


      »So oft ich kann«, erwidert Johannes. »Ich bin viel auf Reisen.«


      »Sie haben spät geheiratet, Seigneur.«


      Johannes blickt hinauf zur Empore. »Meine Frau war das Warten wert.« Sein Tonfall ist so offensichtlich zärtlich, dass Nella von Rührung ergriffen wird. Zwei Frauen hinter ihr seufzen bewegt auf.


      »Sie haben im Laufe der Jahre viele Lehrlinge aus unterschiedlichen Gilden beschäftigt«, stellt Slabbaert fest.


      »Das ist meine Pflicht als Bürger Amsterdams und als leitendes Mitglied der VOC, weshalb ich es gerne tue.«


      »Manche mögen behaupten, zu gern. Im Laufe der Jahre waren es überwiegend junge Männer …«


      »Mit allem Respekt, aber sind nicht alle Lehrlinge junge Männer?«


      »… und zwar in größerer Anzahl als bei allen anderen leitenden Mitgliedern der Gilden oder der VOC. Ich habe die Zahlen hier.«


      Als Johannes die Achseln zuckt, hebt sich die eine Schulter höher als die andere, die offensichtlich verletzt ist. »Ich habe mehr Geld als die meisten«, erwidert er. »Die Leute wollen etwas von mir lernen. Man könnte sogar annehmen, dass ich genau aus diesem Grund hier bin.«


      »Was soll das heißen?«


      »Die glücklosesten Jäger sind immer auf den größten Hirschen aus. Ich frage mich, Schultheiß Slabbaert, wer wohl meine Geschäfte übernehmen wird, wenn ich ertrinke. Werden Sie sie an sich reißen, aufteilen und in den Schatztruhen des Stadhuis verwahren?«


      »Sie beleidigen die Stadt Amsterdam!«, brüllt Slabbaert. »Und Ihre Unterstellungen widern uns an.« Der Schultheiß dreht sich zur schepenbank um. »Sie betrachten die Stadt als Ihr Spielzeug und untergraben alles, wofür wir arbeiten.«


      »Das ist keine Tatsache, sondern Ihre persönliche Meinung.«


      »Sie beschäftigen einen Neger, richtig?«


      »Er stammt aus Porto-Novo in Dahomey.«


      »Sie behalten ihn immer in Ihrer Nähe und haben ihm Ihre Lebensweise beigebracht. Sie haben den Wilden gezähmt.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Slabbaert? Welche Absichten verfolgen Sie?«


      »Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass Sie einen Sinn fürs Ungewöhnliche haben, Seigneur Brandt. Viele Ihrer Kollegen werden das bestätigen. Holen Sie den Kläger herein«, zischt Slabbaert, worauf sich Johannes’ Augen vor Schreck weiten.


      »Den Kläger?« Nella sieht Cornelia an. »Ich dachte, dass heute nur über die Vorwürfe verhandelt wird.«


      Aber nein. Schritte sind zu hören, und die beiden Frauen beobachten entsetzt, wie die Wachen den Mann, der Johannes angezeigt hat, in den Gerichtssaal führen.

    

  


  
    
      


      Der Schauspieler


      Beim Anblick des Engländers umfasst Cornelia Nellas Hand. Rezekis Mörder spaziert in den Gerichtssaal. Sein Lockenschopf hat den Glanz verloren, und an seiner Schulter prangt ein blutiger Verband.


      »Das Blut ist nicht von ihm«, murmelt Nella. »Die Wunde muss längst geheilt sein.« Jack späht hinauf zur Empore, und Nella bemerkt, dass es nun Agnes ist, die sich auf ihrem Platz duckt.


      Die Mitglieder der schepenbank richten sich auf. Zum ersten Mal haben sie einen leibhaftigen englischen Teufel vor sich. »Sind Sie Jack Philips aus Bermondsey in England?«, fragt Slabbaert.


      Die forschenden Blicke und das Getuschel der Zuschauer scheinen Jack zu verunsichern. Nella, die sich an seine bühnenreife Darbietung in der Vorhalle erinnert, nachdem er Rezeki getötet hatte, kann nicht feststellen, ob er wirklich Angst hat oder nur so tut.


      »Der bin ich«, entgegnet Jack. Er schleudert Johannes die Worte vor die Füße wie einen Fehdehandschuh. Sein seltsames Holländisch hallt durch den Gerichtssaal. Einige Leute auf der Empore lachen unverhohlen über seinen Akzent.


      »Reichen Sie ihm die Bibel«, verkündet Slabbaert, worauf ein Gerichtsdiener aufsteht und eine kleine, gebundene Ausgabe erhebt. »Legen Sie die Hand darauf, und schwören Sie, die Wahrheit zu sagen.«


      Jack legt die bebenden Finger auf den Einband. »Ich schwöre«, verkündet er.


      Johannes’ Miene ist nichts zu entnehmen. Jack erwidert seinen Blick nicht. »Erkennen Sie diesen Mann?« Slabbaert zeigt mit dem Finger auf Johannes, doch Jacks Kopf bleibt gesenkt. »Ich sagte, erkennen Sie diesen Mann?«


      Noch immer schaut Jack nicht hin. Hat er ein schlechtes Gewissen, fragt sich Nella, oder spielt er nur den Verängstigten – einer der Tricks, die er in den Theatern an der Themse gelernt hat. »Sind Sie taub?«, hakt Slabbaert, ein wenig lauter, nach. »Oder verstehen Sie mich nicht?«


      »Ich verstehe Sie«, antwortet Jack. Seine Augen wandern zu Johannes und bleiben an seinen verkrümmten Beinen und dem zerlumpten Mantel hängen.


      »Was werfen Sie ihm vor?«, erkundigt sich Slabbaert.


      »Ich beschuldige ihn des sodomitischen Übergriffs, der Köperverletzung und der Bestechung.«


      Die Mitglieder der schepenbank tuscheln aufgeregt. »Dann werde ich Ihre Aussage hier im Gerichtssaal verlesen.« Slabbaert räuspert sich. »Ich, Jack Philips aus Bermondsey, England, wohnhaft im Zeichen des Hasen am Kloveniersburgwal unweit der Bethanienstraat, wurde am späten Abend des 29. Dezember gewaltsam ergriffen und sodomitisch missbraucht. Der Angreifer war Johannes Matteus Brandt, Kaufmann aus Amsterdam und bewindhebber der VOC. Ich wurde gegen meinen Willen festgehalten und in die Schulter gestochen, als ich Widerstand leistete. Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen?«, fragt Slabbaert und späht über seine Brille.


      »Nein.«


      Cornelia wendet sich an Nella. »Hat er gerade behauptet, der Seigneur hätte ihn mit dem Messer verletzt? Heißt das, dass Toot in Sicherheit ist?«, flüstert sie, als könne sie es kaum glauben. »Ein kleines Wunder, Madame.«


      Allerdings kann Nella sich nicht darüber freuen. Auch wenn die Lüge bedeutet, dass dem Diener nichts mehr geschehen kann, macht sie die Todesstrafe für Johannes noch wahrscheinlicher.


      »Und es hat sich alles genau so zugetragen?«, bohrt Slabbaert nach.


      »Ja, Seigneur. Außerdem hat er mit dem Messer nur knapp mein Herz verfehlt.«


      »Und wo hat er Sie überfallen, Seigneur Philips?«


      »Auf den östlichen Inseln. Ich arbeite hin und wieder in den Lagerhäusern der VOC.«


      »Und welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


      »Was meinen Sie?«


      »Nun, wie hat sich Johannes Brandt verhalten, bevor er … Sie angriff?«


      »Wie ein Rasender.«


      Woher kennt Jack dieses Wort?, fragt sich Nella.


      »Haben Sie miteinander gesprochen?« Inzwischen hat Jack sich warmgespielt. Er macht eine meisterhafte Spannungspause, sodass die Anwesenden im Gerichtssaal nichts als ihr eigenes Grübeln und den strömenden Regen hören. »Hat er mit Ihnen gesprochen?«, wiederholt Slabbaert.


      »Er nannte mich seine kleine Nichte und hat mich gefragt, wo ich wohne.«


      »Er hat Sie seine kleine Nichte genannt?« Slabbaert dreht sich zur schepenbank um. »Solche Männer sind in allen Lebensbereichen abartig. Sie treiben sogar Schindluder mit der Sprache der Familie und machen sie zum Gespött. Hat er sonst noch etwas gesagt, Seigneur Philips?«


      »Er sagte, er habe mich beobachtet«, erwidert Jack. »Und er wollte mitkommen und sich meine Wohnung ansehen.«


      »Was haben Sie geantwortet?«


      »Ich habe ihn weggestoßen und ihn aufgefordert, mich in Ruhe zu lassen.«


      »Und nachdem Sie ihn gestoßen hatten?«


      »Er hat mich an den Ärmeln gepackt und mich gegen sein Lagerhaus gedrängt.«


      »Und dann?« Jack blickt zu Boden. »Und dann?«, wiederholt Slabbaert. »Sind Sie missbraucht worden?«


      »Ja.«


      »Anal?«


      »Ja.«


      Zwei Mitglieder der schepenbank bekommen einen Hustenanfall, ihre Stühle knarzen. Auf der Empore tuscheln die Menschen. Ein kleines Kind, nicht älter als drei Jahre, starrt Nella durch die Stäbe des Geländers entsetzt und staunend an.


      Mit einem genüsslichen Funkeln in den Krötenaugen beugt sich der Schultheiß zu Jack vor. »Hat er etwas gesagt, während er Sie angegriffen hat?«


      »Er sagte … er sagte, er müsse mich haben. Er wolle mir zeigen, wie sehr er seine kleine Nichte liebe.«


      »Und haben Sie etwas geantwortet?«


      Jack richtet die Schultern auf, damit der blutige Verband besser zur Geltung kommt, und reckt die Brust. »Ich habe ihm gesagt, er sei vom Teufel besessen. Dann habe ich gesagt, er sei der Teufel selbst, aber er hat einfach nicht aufgehört. Er sagte, er werde mir jämmerlichem Wicht zeigen, wie es sei, von einem richtigen Mann genommen zu werden. Er bekäme immer alles, was er wolle, und er hat mir Prügel angedroht, falls ich mich wehren sollte.«


      »Uns liegt der Bericht eines Arztes vor, der beschreibt, in welchem körperlichen Zustand sich der Kläger befand, als er im Stadhuis Anzeige erstattet hat«, verkündet Slabbaert und reicht Abschriften nach hinten zur schepenbank durch. »Er hat Sie also mit einem Messer gestochen, mein Junge. Ein Stückchen tiefer, und er hätte Ihr Herz durchbohrt.«


      Mein Junge, ein Wort, das Mitgefühl wecken soll. Jack, der arme Junge, der in der Dunkelheit vom Teufel selbst überfallen worden ist. Nach Slabbaerts deutlicher Äußerung, auf wessen Seite er steht, wirkt Johannes wie erschlagen.


      »Das hat er«, beteuert Jack. Als Johannes aufblickt, dreht er sich hastig zur schepenbank um. »Und er hat mich so geschlagen, dass ich kaum noch gehen konnte.«


      »Das ist alles gelogen«, unterbricht Johannes.


      »Er darf nicht mit mir sprechen, Schultheiß Slabbaert«, ruft Jack. »Verbieten Sie ihm, mit mir zu sprechen.«


      »Ruhe, Brandt. Sie sind später dran. Seigneur Philips, sind Sie absolut sicher, dass der Mann, der Sie in jener Nacht angegriffen hat, Johannes Brandt war?«


      »Ich bin absolut sicher«, erwidert Jack, doch die Knie geben ihm nach.


      »Der Junge fällt in Ohnmacht«, sagt Johannes, als Jack zu taumeln beginnt.


      »Bringen Sie ihn hinaus«, befiehlt Slabbaert und wedelt mit der Hand in Jacks Richtung. »Die Sitzung ist auf morgen früh um sieben vertagt.«


      »Schultheiß Slabbaert«, protestiert Johannes. »Heute sollte nur die Anklageschrift verlesen werden, und dennoch laden Sie den Kläger vor. Welches Spiel treiben Sie hier? Wann werde ich Gelegenheit haben, Fragen zu stellen? Sie haben versucht, mich zu verleumden und die Bevölkerung zu verschrecken. Ich habe ein Recht, mich zu äußern.«


      »Sie reden sowieso zu viel. Wir haben noch nicht einmal die Zeugen gehört.«


      »Der Ablauf ist gesetzlich vorgeschrieben«, beharrt Johannes. »Wir müssen beide eine Chance bekommen.« Er weist auf die Bibel. »Ihr dürft im Gericht nicht parteiisch verfahren; den Geringen und den Mächtigen sollt ihr anhören. Ist aber eine Sache zu schwierig für euch, so bringt sie vor mich, dann will ich sie anhören! Deuteronomium, falls Sie es nachschlagen wollen.«


      »Sie werden Ihre Chance bekommen, Brandt«, entgegnet Slabbaert. »Doch jetzt ist die Sitzung geschlossen. Bis morgen früh um sieben.«


      Johannes und Jack werden durch verschiedene Türen hinausgeführt. Jack hat den Kopf gesenkt, doch Johannes schaut rasch zur Empore hinauf, wo Cornelia und Nella bereits aufgestanden sind. Sie winkt ihm zu, und er nickt, bevor man ihn aus dem Saal schiebt.


      Die Leute strecken sich und wechseln erstaunte oder empörte Blicke. Ganz besonders hartgesottene Naturen kramen Nüsse, Käse oder Schinken aus den Taschen. Agnes hastet den Gang entlang. Wieder stellt Nella überrascht fest, wie schmal sie geworden ist und was für Trippelschritte sie macht. Frans Meermans ist bereits verschwunden.


      Nella weiß, dass sie nicht viel Zeit hat. »Ich brauche nicht lange«, sagt sie zu Cornelia. »Gehen Sie nach Hause zu Marin.« Hanna sieht sie neugierig an, doch Nella wirft Cornelia einen warnenden Blick zu. Nicht einmal Hanna darf es erfahren. Cornelia antwortet mit einem fast unmerklichen Nicken.


      Als Nella zu Agnes’ Platz hinüberhastet, bemerkt sie, dass etwas davor auf den Boden gefallen ist. Zwischen frischen Orangenschalen im Staub ragen zwei winzige Füße unter der Bank hervor. Ich kenne diese Füße, denkt Nella und kniet sich auf den Boden. Die Füße gehören zu einer kleinen Puppe in einem goldfarbenen Kleid. Das Gesicht ist Nellas, Haarsträhnen rutschen unter dem safrangelben Haarband heraus. »Bei allen Engeln«, stößt sie hervor. Diese Version von ihr sieht weniger erstaunt aus als die Puppe zu Hause im Puppenhaus. Ihr Blick ist ernster. Ohne nachzudenken, untersucht Nella den winzigen Körper – auf Verletzungen, sagt sie sich, um sich vor drohenden Gefahren zu schützen. Doch in einem dunklen Winkel ihres Verstandes, den sie nur selten betritt, weiß sie, dass sie Ausschau nach Anzeichen für ein Kind hält. Da ist nichts, keine verborgene Wölbung. Nella schiebt die Trauer beiseite. Wenigstens sind da keine Wunden und Knochenbrüche, denkt sie. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.

    

  


  
    
      


      Der Gulden und die Puppe


      Agnes kann diese Puppe schon seit Monaten besitzen. Sie war neidisch auf mein Puppenhaus, denkt Nella. Sie hat so getan, als hätte sie selbst eines, und hat sich nach dem Abendessen auf der Vortreppe verraten. Ich möchte, dass meines viel schöner wird als ihres, hat sie zu Frans gesagt. Und Agnes kann diese Puppe von mir nur an einem einzigen Ort erworben haben, so detailgetreu und gut getroffen ist sie. Nella kann sich bloß schwer damit abfinden, dass sie für jemand anderen gemacht worden ist.


      Nella steckt ihr schimmerndes Ebenbild in die Tasche zu Arnouds Gulden und eilt die Stufen hinunter, um die Meermans zu suchen. Der Regen hat ein wenig nachgelassen, das Licht ist dunstig. Die Zuschauer stehen noch auf der schmalen Straße zwischen den Pfützen herum. Nella erkennt den altmodischen weißen Kragen und das lange schwarze Gewand von Pastor Pellicorne, sein faltenloses Gesicht, sein dichtes weißes Haar und die stechenden Augen. Die Leute heften sich an ihn wie Disteln an Wolle. »Das ist die Sünde«, verkündet er, während der Regen vom Himmel fällt. »Man kann es riechen. Johannes Brandt hat ein sündiges Leben geführt.«


      »Das ist die Folge des Überflusses«, stellt eine Frau neben ihm fest.


      »Aber er hat Geld für die Stadt verdient«, wendet ein Mann ein. »Er hat uns reich gemacht.«


      »Wen genau hat er denn reich gemacht? Und schauen Sie, was es in seiner Seele angerichtet hat«, entgegnet Pellicorne. Er flüstert drohend, und Nella hat den Eindruck, am liebsten würde er die Ausgeburt der Hölle namens Johannes Brandt höchstpersönlich beseitigen. Nella ringt nach Atem. Der Gestank von verdorbenen Lebensmitteln weht heran, während der übermächtige, rauchige Geruch des in den Tavernen feilgebotenen Fleisches die Hauswände emporkriecht. Pellicorne mustert sie.


      »Ist Ihnen nicht gut, junge Frau?«, fragt eine der Frauen in Pellicornes Begleitung, aber Nella antwortet nicht.


      »Die Ehefrau«, raunt jemand, worauf sich ihr weitere Gesichter zuwenden.


      Schaut mich nur an, denkt Nella. Schaut mich an. »Ja«, ruft sie. »Ich bin seine Frau.«


      »Gott sieht auch durch verschlossene Türen, Madame«, sagt die erste Frau. »Er sieht alles.«


      Nella geht davon und drückt die Puppe in ihrer Tasche. Sie versucht, sich das Haus ohne Johannes vorzustellen. Nein, sagt sie sich und spürt, wie ihr das Leben ihres Mannes durch die Finger rinnt. Du darfst ihn nicht sterben lassen.


      »Madame Brandt«, sagt eine Stimme.


      Sie dreht sich um. Frans Meermans steht vor ihr. Ganz ruhig, Nella Elisabeth. »Seigneur«, erwidert sie. »Ich habe Sie gesucht. Wo ist Ihre Frau?«


      Meermans schiebt den Hut zurück. »Agnes ist nach Hause gegangen«, antwortet er, »und kommt morgen zurück. Seit sie … dieses Grauen gesehen hat, fühlt sie sich nicht wohl.«


      »Sie müssen damit aufhören, Seigneur. Sind es ein paar Gulden wirklich wert, dafür Ihren Freund umzubringen?« Sie zögert. »Oder Marin unglücklich zu machen?«


      Meermans wirkt beklommen. »Johannes Brandt ist nicht mein Freund, Madame. Und Agnes ist eine Zeugin vor Gott. Madame Marin tut mir leid, doch das, was Ihr Mann mit diesem Jungen gemacht hat, darf nicht ungestraft bleiben.«


      »Es geht doch hier nicht um Johannes und Jack, oder?«, flüstert Nella. »Sondern um das, was vor zwölf Jahren geschehen ist. Sie glauben, mein Mann hätte Ihr Leben ruiniert. Aber so war es nicht.«


      Meermans reckt die Brust. »Madame …«


      »Ich weiß, was passiert ist, Seigneur«, beharrt sie verzweifelt. »Sie und Marin. Ich verstehe Agnes’ Eifersucht, aber …«


      »Seien Sie still«, zischt er. »Behalten Sie Ihre böswilligen Hirngespinste für sich.«


      »Vor zwölf Jahren hat Johannes eine Entscheidung für Sie gefällt«, spricht sie weiter. »Doch er hat nicht …«


      »Ich weigere mich, darüber zu reden, Madame.« Hastig blickt Meermans die Straße hoch und runter und verzieht das Gesicht, weil der Regen weiter seine Hutkrempe durchweicht. »Agnes ist meine Frau.«


      »Aber es ist noch nicht vorbei, Seigneur Meermans. Und Sie sollten noch etwas wissen.« Nella holt die tausend Gulden aus der Tasche. Die kleine Nella-Puppe ist darunter versteckt. »Hier ist ein Teil von Ihrem Geld«, sagt sie. »Johannes hat eine ziemlich große Menge Ihres Zuckers an Arnoud Maakvrede verkauft, Seigneur.«


      »Tausend Gulden, wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Doch Meermans Großspurigkeit lässt nach. Offenbar fürchtet er sich. »Und was ist das?«


      Nella bemerkt, dass er die Puppe entgeistert mustert. Sie erinnert sich, wie er mit der St.-Georgs-Miliz die Kalverstraat entlangmarschiert ist und das Zeichen der Sonne gemustert hat. »Wo haben Sie das her?«, zischt er.


      »Das bin ich.«


      »Tun Sie das weg. Sofort.«


      Nella holt tief Luft. Ich muss ihm von Marin erzählen, denkt sie. Vielleicht ist das der einzige Weg, diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. »Seigneur«, beginnt sie. »Marin ist …«


      »Das dürfen Sie niemals jemandem zeigen, verstanden?« Als Meermans sich das Regenwasser von der Hutkrempe wischt, bespritzt er Nellas Kleid.


      Nella steckt die Puppe wieder ein. »Warum?«, fragt sie, aber er antwortet nicht. »Seigneur, hat Agnes eine Puppenstube in Auftrag gegeben, die aussieht wie Ihr Haus?«


      »Eine Kanonenkugel würde meiner Ehe weniger Schaden zufügen als diese verdammten Miniaturen«, herrscht er sie an und reißt ihr das Geld aus der Hand. »Ich zähle jetzt das Geld, und dann gehen Sie.«


      »Es kommt noch mehr. Vielleicht könnten Sie Ihre Absichten gegen meinen Mann noch einmal überdenken.«


      »Ich habe keine Absichten, Madame. Es ist Gottes Wille.«


      »Was hat die Miniaturistin Ihnen geschickt?«


      Meermans hält die regennassen Geldscheine hoch. »Sollten Sie sich nicht besser Gedanken darüber machen, wo Sie mehr davon herkriegen?«


      Inzwischen regnet es wieder heftiger. Die Zuschauer hasten an ihnen vorbei, zurück zur trockenen Empore. Nella packt Meermans am Arm, damit er nicht verschwinden kann. »Hat die Miniaturistin Ihnen Dinge geschickt, die noch geschehen werden, Seigneur? Oder solche, die schon geschehen sind?«


      »Bösartige Andeutungen und tückischer Spott – kein Holländer sollte so etwas hinnehmen müssen.« Er zögert, doch dann gewinnt das Bedürfnis, darüber zu sprechen, offenbar die Oberhand, die Erleichterung, dass es einen Menschen gibt, der ihm glauben wird. »Ich habe die Päckchen und Nachrichten versteckt. Aber Agnes hat sie gefunden, oder sie wurden ihr zugespielt. Es ist nicht die Eifersucht, die sie zermürbt, Madame. Es ist dieses Puppenhaus. Wenn sie nie von Ihrem erfahren hätte, wäre das alles nicht geschehen.«


      »Was, alles? Fühlt Agnes sich nicht wohl?«


      »›Es ist die Wahrheit‹, wiederholt Agnes ständig. ›Er sagt mir die Wahrheit.‹ Also bin ich in die Kalverstraat gegangen, um diesen Miniaturisten zu verhaften.«


      »Wie konnten Sie nur!«


      »Ihr Puppenhaus wird unvollendet bleiben, Madame, genau wie das von Agnes, das ich zertrümmert habe. Die burgermeester waren sehr interessiert zu hören, dass in dieser Stadt jemand ohne Genehmigung einer Gilde arbeitet. Miniaturist«, höhnt er. »Das ist ja nicht einmal ein richtiger Beruf.«


      Nella wird von Todesangst ergriffen. Sie spürt ihren Körper nicht mehr und sieht nichts mehr als Frans Meermans’ breites Gesicht, seine Schweinsäuglein und seinen wuchtigen Kiefer. »Seigneur, was haben Sie mit dem Miniaturisten gemacht?«


      »Er war fort, der hinterhältige kleine Spion. Aber ich habe dafür gesorgt, dass er nie zurückkommt. Marcus Smit hat eine gesalzene Geldstrafe bezahlt, weil er einem Nicht-Amsterdamer erlaubt hat, in seiner Liste zu inserieren. Das Haus in der Kalverstraat wird nun von jemandem bewohnt werden, der in diese Stadt gehört.« Meermans schwenkt die tausend Gulden unter ihrer Nase. »Ist Ihnen klar, was für eine Beleidigung das ist, Madame – angesichts der vielen Hunderttausende, die hätten verdient werden können? Brandt hat durch seine Nachlässigkeit mein Vermögen verschleudert.«


      Er ist besessen von seinem Geld, und alles andere kümmert ihn nicht. Nellas Blut gerät in Wallung, und sie kann nicht verhindern, dass ihr Zorn überkocht. »Ich habe Agnes’ Zuckerhüte gesehen«, sagt sie. »Den Ruhm, in dem Sie sich sonnen, obwohl er nicht der Ihre ist. Sie sind nicht alle verdorben – aber Sie sind es und Ihre Frau ebenfalls. Ein Glück für Marin, dass sie beschlossen hat, Ihren Heiratsantrag abzulehnen.«


      Er taumelt zurück.


      »Und außerdem glaube ich, Seigneur, nein, ich weiß es, dass Sie Johannes auch dann gern ertrinken sehen würden, wenn er jeden einzelnen Zuckerhut verkauft hätte.«


      »Wie können Sie es wagen, Sie sind nichts als eine kleine …«


      »Behalten Sie das Geld, Seigneur«, erwidert sie und wendet sich ab. »Hoffentlich verfolgt die Miniaturistin Sie beide bis in die Hölle«, ruft sie in den Himmel hinein.

    

  


  
    
      


      Ankunft


      Nella will sich auf den Weg vom Stadhuis in die Kalverstraat machen, doch schnelle Schritte und Cornelias Rufe lassen sie innehalten. »Madame, Madame!«


      »Cornelia, was soll denn dieser Lärm? Ich habe mit Meermans gesprochen …«


      »Haben Sie ihm von Madame Marin erzählt?« Cornelia schaut besorgt in beide Richtungen die Straße entlang. Im düsteren Regenwetter wirkt sie grün im Gesicht, und sie krampft die Hände ineinander, als müsste sie einen unsichtbaren Gegenstand festhalten.


      »Nein«, erwidert Nella, plötzlich erschöpft. »Ich habe mit ihm verhandelt. Geld gegen Leben.«


      Cornelia macht ein verzweifeltes Gesicht. »Haben Sie ihn überzeugen können, nicht auszusagen?«


      »Ich habe ihm tausend Gulden für seinen kostbaren Zucker gegeben, um einen Anfang zu machen. Aber ich kann nicht versprechen, dass es etwas nutzen wird, Cornelia. Ich habe es versucht. Außerdem hat er etwas gegen die Miniaturistin unternommen. Er hat ihr die burgermeester auf den Hals gehetzt. Ich weiß nicht, ob sie …«


      »Sie müssen nach Hause kommen.«


      »Aber …«


      »Schnell. Mit Madame Marins Herz stimmt etwas nicht.«


      »Fühl selbst«, sagt Marin. Sobald die beiden Frauen die schwere Tür hinter sich geschlossen haben, kommt sie aus der Dunkelheit gewatschelt. »Mein Herz schlägt so schnell.«


      Als Nella die Finger an Marins Hals legt, spürt sie, wie ihr Puls rast. Marin schnappt nach Luft und hält sich an ihr fest.


      »Was ist?«


      »Die Schmerzen«, keucht sie. »Sie zerreißen mich.«


      »Schmerzen, Madame?«, wiederholt Cornelia entsetzt. »Sie sagten doch, Sie hätten keine Schmerzen.«


      Marin stöhnt auf. Flüssigkeit durchweicht ihren dunklen Wollrock und breitet sich zum Saum hin aus.


      »Nach oben«, befiehlt Nella. Sie versucht, ruhig zu klingen, doch inzwischen hat sie selbst Herzklopfen. »Wir gehen in mein Zimmer. Das ist näher an der Küche, falls wir Wasser brauchen.«


      »Ist es so weit?«, fragt Marin mit ängstlicher Stimme.


      »Ich glaube, ja. Wir müssen eine Hebamme holen.«


      »Nein.«


      »Wir können ihr Schweigen erkaufen.«


      »Womit, Petronella? Du bist nicht die Einzige, die in Johannes’ Truhe schaut.«


      »Bitte, Marin. Dafür reicht es noch. Beruhige dich.«


      »Ich will außer dir und Cornelia niemanden dabeihaben.« Marin umfasst Nellas Hand, als würde alles gut, wenn sie sich an ihr festklammert. »Frauen bekommen schon immer Kinder, Petronella. Außer dir darf es niemand sehen.«


      »Ich hole heißes Wasser.« Cornelia hastet in die Arbeitsküche. Nella bemerkt, dass das Buch von Blankaart aufgeschlagen auf einem Stuhl liegt.


      »Weißt du, was zu tun ist, Petronella?«


      »Ich werde es versuchen«, erwidert Nella. Sie war vier, als Carel geboren wurde, und neun, als man Arabella aus dem Leib ihrer Mutter gezogen hat. Sie erinnert sich an die Schreie, das Keuchen und die Klagelaute, als hätte jemand eine Kuh im Haus freigelassen. Die rot verschmierten Laken, die später im Garten gestapelt und angezündet wurden. Das schwache Lächeln im verschwitzten Gesicht ihrer Mutter, das Staunen in dem ihres Vaters. Natürlich waren da auch noch die anderen, die Kinder, die nicht durchgekommen waren. Damals war sie schon älter gewesen. Nella schließt die Augen und versucht, sich zu erinnern, was die Hebammen damals getan haben, und gleichzeitig die kleinen Leichen zu vergessen.


      »Gut«, meint Marin, aber sie ist blass.


      »Wenn die Schmerzen sehr schlimm wurden«, sagt Nella, »ist meine Mutter auf und ab gegangen.«


      Zwei Stunden lang geht Marin oben auf und ab und stöhnt, wenn in ihr das Unwetter tobt. Nella steht am Fenster und denkt an Johannes auf seiner Pritsche mit Stroh, an Jack, der sich auch aus einer verschlossenen Kiste herauszaubern könnte, an Meermans mit seinem vom Regen durchnässten Stolz und seine Gulden und an Agnes, die auf Nachricht aus der Kalverstraat wartet. Wo ist die Miniaturistin jetzt? Aus dem Augenwinkel sieht Nella das Puppenhaus, das hinter seinen gelben Vorhängen lebt, voller Puppen, für die die Zeit stehen geblieben ist. Ihr Puppenhaus wird unvollendet bleiben, Madame.


      Draußen regnet es noch heftiger, ein kalter und gnadenloser Januarregen. Hunde balgen sich, eine braune Katze huscht vorbei. Plötzlich erfüllt ein beißender Gestank den Raum, und als Nella sich umdreht, sieht sie das blanke Entsetzen auf dem Gesicht von Marin, die den heißen, blutigen Kothaufen zu ihren Füßen betrachtet.


      »O Gott«, sagt Marin und schlägt die Hände vors Gesicht. Nella führt sie zum Bett. »Mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Ich …«


      »Mach dir keine Gedanken. Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Aber was passiert da? Ich falle auseinander. Wenn das Baby da ist, wird nichts mehr von mir übrig sein.« Nella wischt den Haufen weg und wirft das schmutzige Handtuch in einen Eimer mit Deckel. Als sie sich umdreht, liegt Marin zusammengekrümmt auf der Seite. »So habe ich es mir nicht vorgestellt«, sagt sie und vergräbt das Gesicht in den Kissen.


      »Nein«, erwidert Nella und reicht ihr ein sauberes feuchtes Handtuch. »Es kommt immer anders.«


      Marin zerdrückt Lavendel in der Faust und riecht daran. »Ich bin so müde«, sagt sie. »So entsetzlich müde.«


      »Alles wird gut«, sagt Nella, auch wenn sie weiß, dass das nur hohle Worte sind. Draußen im Flur atmet sie die kühle Luft ein, erleichtert, dem stickigen Schlafzimmer und dem zähen Pulsieren der Angst entkommen zu sein.


      Cornelia erscheint auf der Treppe, nimmt Nellas Hand und lächelt ihr zu. »Es ist ein Segen, Madame«, verkündet sie. »Ein Segen, dass Sie hier sind.«


      Als es Abend wird und der Regen andauert, kommen die Schmerzwellen regelmäßig. Marin scheint durch ihren eigenen Körper zu stürzen. Sie beschreibt es als einen tiefen rotierenden Schmerz. Ich bin eine Wolke aus Blut, murmelt sie, ein riesiger Bluterguss, und meine Haut wird überall aufgerissen. Damit sie es bequemer hat, haben sie ihr die oberen Röcke ausgezogen, sodass sie nur noch eine Baumwollbluse und Unterröcke trägt. Marin ist ein Gefäß für die Schmerzen und der Schmerz selbst. Sie ist so, wie sie noch nie gewesen ist. Während Cornelia und Nella ihr die Stirn abtupfen und ihr die Schläfen mit Duftöl einreiben, um sie zu beruhigen, stellt Nella sie sich als Berg vor – riesig, am Boden verankert und unbeweglich. Das Kind in ihr ist ein Pilger, der daran herunterklettern muss, während Marin selbst gelähmt ist. Und mit jedem Schritt, jedem Einstemmen des Wanderstabs in ihre Seite und jedem Tritt kommt der Pilger voran.


      Marin schreit auf. Das Haar klebt ihr an der Stirn, und ihr sonst so glattes Gesicht ist aufgedunsen und gerötet. Sie beugt sich über die Bettkante und erbricht sich auf den Teppich.


      »Wir sollten Hilfe holen«, flüstert Nella. »Schauen Sie sie doch an. Sie würde es gar nicht bemerken.«


      Cornelia beißt sich auf die Lippe und mustert Marins nassgeschwitztes, verzerrtes Gesicht. »Würde sie schon«, raunt sie, und ihre Augen glänzen vor Angst und Erschöpfung. »Wir dürfen nicht. Madame Marin will nicht, dass jemand davon erfährt.« Sie wirft ein Handtuch über die dünne Flüssigkeit, die Marin erbrochen hat. »An wen sollten wir uns denn wenden?«


      »Bestimmt steht jemand in Smits Liste. Wir haben doch keine Ahnung, was wir hier machen«, zischt Nella. »Ist es normal, dass sie sich übergibt?«


      »Wo ist er?«, murmelt Marin und wischt sich den Mund an einem Kissen ab. Nella reicht ihr den Zipfel eines feuchten Handtuchs, damit sie das Wasser herauslutschen kann.


      »Wir müssen unter ihren Unterrock schauen«, sagt sie leise zu Cornelia.


      Cornelia erbleicht. »Sie würde mich umbringen. Ich darf ja nicht einmal ihren nackten Rücken sehen.«


      »Wir müssen aber. Ich weiß nicht, ob diese Schmerzen normal sind.«


      »Dann tun Sie es, Madame«, erwidert Cornelia. »Ich kann nicht.«


      Marins Augenlider flattern, und sie gibt ein dunkles, kehliges Geräusch von sich, das immer schriller wird und ihr entweicht wie ein Hornsignal. Als wieder ein gellender Schrei ertönt, zögert Nella nicht mehr. Sie geht in die Knie und hebt den Saum von Marins Unterrock. Es ist unfassbar, dass sie Marin zwischen die Beine schaut. Es ist Blasphemie. Nella duckt sich unter das heiße Zelt des Unterrocks und versucht, etwas zu erkennen. Es ist das Ungewöhnlichste, was sie je gesehen hat. Weder Fisch noch Vogel, weder göttlich noch menschlich, und dennoch seltsamerweise alles zugleich. In diesem Moment wirkt es wie ein Ding aus einer anderen Welt, klein und gewaltig gedehnt, ein riesiger Mund, verstopft vom Kopf eines Babys.


      Nella kann einen winzigen Scheitel ausmachen, ringt nach Luft und taucht wieder auf. »Ich kann es sehen«, meldet sie erleichtert.


      »Wirklich?«, fragt Marin erschöpft.


      »Jetzt musst du pressen«, sagt Nella. »Wenn man das Köpfchen des Babys sehen kann, muss man pressen.«


      »Ich bin zu müde. Er muss es selbst schaffen.«


      Nella duckt sich wieder unter den Unterrock und tastet nach dem Baby. »Seine Nase ist noch nicht draußen, Marin. Er kann nicht atmen.«


      »Pressen Sie, Madame, Sie müssen pressen«, ruft Cornelia.


      Als Marin aufschreit, schiebt Nella ihr einen Zweig zwischen die Zähne. »Und jetzt pressen!«, befiehlt sie.


      Marin schlägt die Zähne ins Holz und fängt an zu pressen. Sie stöhnt durch das Holz und spuckt es schließlich aus. »Er zerreißt mich«, keucht sie. »Ich spüre es.«


      Als Nella den Unterrock hebt, hält Cornelia sich die Augen zu. »Du zerreißt nicht«, sagt Nella, obwohl sie einen roten Riss in der bläulich angelaufenen behaarten Haut erkennt, was sie allerdings für sich behält. »Er kommt«, verkündet sie. »Weiterpressen, Marin, weiterpressen!«


      Cornelia steht am Fenster und stimmt ein ängstliches Gebet an. »Vater unser, der du bist im …« Aber Marin fängt an zu schreien – ein schrilles, nicht enden wollendes Schreien, das nach Marter und Erlösung zugleich klingt. Ein Schreien, das einem die Haut vom Körper fetzen könnte. Doch plötzlich, ohne Vorwarnung und blitzschnell, bricht das Köpfchen durch. Das Gesicht des Babys zeigt nach unten, die Nase ist auf die Laken gerichtet, das dunkle Haar nass verschmiert.


      »Der Kopf ist draußen! Press, Marin, press!«


      Marins Schreie zerreißen den beiden Frauen fast die Trommelfelle. Es kommt noch mehr Blut, das heiß und feucht hervorschießt und das Bett durchweicht. Nella wird mulmig, weil sie nicht weiß, ob es so viel Blut sein sollte. Marin reißt Cornelia fast die Hand ab, so sehr bemüht sie sich, das Kind herauszudrücken. Sein Köpfchen dreht sich ein Stück, und Nella beobachtet staunend, wie das winzige Geschöpf sich zu befreien versucht.


      »Pressen, Madame, pressen«, drängt Cornelia.


      Marin presst immer heftiger, lässt sich in den Schmerz fallen, wehrt sich nicht mehr dagegen, sondern nimmt ihn als Teil ihres Seins an. Plötzlich hält sie erschöpft inne und liegt, keuchend und unfähig sich zu bewegen, auf dem Bett. »Ich kann nicht mehr«, stöhnt sie, »mein Herz.«


      Vorsichtig legt Cornelia Marin die Hand auf die Brust. »Es schlägt wieder wie wild, Madame«, meldet sie. »Es hämmert.«


      Es wird still im Raum. Nella liegt auf den Knien, Cornelia sitzt am Kopfende. Marin ist ausgebreitet wie ein Stern und hat die Knie angezogen. Das Kaminfeuer brennt herunter und müsste nachgeschürt werden. Von draußen ist nur der Regen zu hören. Dhana kratzt an der Tür, weil sie unbedingt hereinwill.


      Die Frauen warten. Die andere Schulter, winzig wie die einer Puppe, flutscht aus Marins gedehntem Körper. Als Nella nach den Schultern und dem teetassengroßen Köpfchen greift, gleitet auch der Körper, gefolgt von einem letzten Blutschwall, in die erstaunten Hände. Nella spürt das Gewicht des Babys. Seine Augen sind geschlossen wie die eines Philosophen. Die Gliedmaßen sind nass, bläulich angelaufen und mit einer weißen Schmiere bedeckt. Sie sieht nach. Marins Schmerzenspilger ist ein Mädchen.


      »O Marin«, sagt sie und hebt das Baby hoch. »Marin, schau!«


      Cornelia stößt einen Freudenschrei aus. »Ein Mädchen!«, jubelt sie. »Ein kleines Mädchen!« Die Schnur, die an ihr hängt, wirkt metallisch und muskulös und führt in Marins Körper. »Holen Sie ein Messer«, weist Nella Cornelia an. »Wir müssen das hier durchschneiden.«


      Cornelia läuft los. Marin atmet schwer und versucht sich hochzustützen, um etwas zu sehen. Doch sie sackt wieder zurück und bringt kaum einen Ton heraus. »Mein Mädchen«, flüstert sie halb von Sinnen und dumpf. »Lebt sie?« Nella betrachtet das Kind, das von einer Kruste trocknender Flüssigkeiten und blutigen Handabdrücken bedeckt ist. Sein Haar ist dunkel und verfilzt, und seine Augen sind noch geschlossen, als sei der Moment noch nicht gekommen, um sich bemerkbar zu machen. »Sie gibt keinen Mucks von sich«, sagt Marin. »Warum ist sie so still?« Nella nimmt einen warmen, feuchten Lappen aus dem Wassereimer und fängt an, die schlaffen Arme des Babys, seine Beine und seine Brust abzureiben. »Weißt du, was du tust?«, fragt Marin.


      »Ja«, erwidert Nella, obwohl das nicht stimmt. Wach auf, Baby, denkt sie. Wach auf.


      Cornelia erscheint mit einem Küchenmesser. Das Baby ist noch immer still, und im Zimmer herrscht ein dröhnendes Schweigen, als alle warten und inbrünstig um ein kleines Lebenszeichen beten.


      Nella reicht Cornelia das Kind und versucht, die Schnur durchzuschneiden – doch obwohl sie aus den Zellen eines menschlichen Körpers besteht, scheint sie härter zu sein als Eichenholz. Sie muss sie durchsägen. Blut spritzt auf Bett und Boden. Dhana, die sich ins Zimmer geschlichen hat, kommt näher, um sich zu vergewissern, ob es sich nicht doch um eine Mahlzeit handelt.


      Vielleicht ist es der Hund, vielleicht aber auch die unbeholfene Misshandlung der Nabelschnur – jedenfalls fängt das Baby zu schreien an.


      »Gott sei Dank«, sagt Cornelia und bricht in Tränen aus.


      Marin seufzt auf, ein langer, zittriger Atemzug, der in einem Schluchzer endet. Nella hält das Kind in den Händen, während Cornelia ein dunkelblaues Band an den kurzen Stummel an seinem Unterleib bindet. Der Stummel klappt auf den Babybauch, das kleine Mädchen ist siegreich aus dem Kampf hervorgegangen.


      Nella rubbelt das Baby fest mit einem feuchten Lappen ab und beobachtet fasziniert, wie das Blut durch das vielschichtige Netzwerk aus Adern fließt. Cornelia beugt sich zu ihr hinüber. »Sehen Sie das?«, flüstert sie.


      »Was?«, wundert sich Nella.


      »Schauen Sie«, beharrt Cornelia und zeigt auf das Baby. »Schauen Sie.«


      »Thea«, sagt Marin plötzlich, sodass sie beide zusammenfahren. Marins Stimme ist schwer wie ein Stein. »Ihr Name ist Thea.« Unruhig rutscht sie im Bett herum. Die Nabelschnur hängt noch immer aus ihr heraus und blutet. Sie will die Arme ausstrecken, ist aber zu erschöpft.


      »Thea«, wiederholt Cornelia und starrt das Baby an, während Nella es Marin auf die Brust legt. Das Kind bewegt sich mit dem stoßweisen Atem seiner Mutter auf und nieder. Marin streicht mit zitternden Fingern über Theas Rücken und betastet ihren winzigen Körper und die Wirbelsäule, die gekrümmt ist wie die eines Kätzchens. Tränen treten ihr in die Augen, und wieder weint sie. Cornelia streichelt tröstend ihre Stirn, während das Kind den Kopf in die Armbeuge seiner Mutter schmiegt. Marins Gesichtsausdruck ist erstaunt, eine Mischung aus Triumph und Schmerz.


      »Nella?«, sagt sie.


      »Ja?«


      »Danke. Ich danke euch beiden.«


      Sie sehen einander an, während Cornelia die ruinierte Wäsche einsammelt. Marins Atem rasselt ein wenig, ein Geräusch, das Nella eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Sie wendet sich zum Fenster und schaut auf den inzwischen dunklen Kanal hinaus. Der Regen hat endlich aufgehört. Über den Dächern, den Wetterhähnen und den Giebeln steht der Mond hoch am Sternenhimmel, ein unregelmäßig geformter leuchtender Halbkreis.


      Als Nella die geschlossenen Samtvorhänge des Puppenhauses mustert, fällt ihr ein, dass Johannes bei der Bestellung etwas vergessen hat. Denn wo ist Marins Zimmer – ihre Zelle voller Samenschoten, Karten, Muscheln und Sammlungen? Vielleicht wollte er sie schützen. Vielleicht hat er auch nicht daran gedacht. Die Miniaturistin hat keine Anmerkungen zu Marins kleinem Reich geschickt. Das Geheimzimmer scheint ihr, die sonst alles zu wissen scheint, verborgen geblieben zu sein.

    

  


  
    
      


      Der Geschichtenerzähler


      Nella und Cornelia versuchen, in zweien der Rosenholzsessel sitzend zu schlafen, die sie aus dem Salon nach oben geschleppt haben. Sie winden sich in unbequemen Verrenkungen, während Marin stöhnend und seufzend im Bett liegt.


      Als Nella aufwacht, läuten die Glocken acht Uhr. Im Zimmer hängt noch immer der unangenehme Geruch nach Wunden, Fäkalien und Blut. Das Feuer ist ausgegangen. Vor dem Kamin liegen nutzlos verstreute Lavendelblüten und der Silberkrug, den Marin vor lauter Schmerzen umgestoßen hat. Nella wird klar, dass sie zu spät zum Prozess gegen ihren Mann kommt.


      Panisch reißt sie die Vorhänge auf. Cornelia öffnet die Augen und macht einen Satz zum Bett. »Ich muss zu Johannes. Sofort«, sagt Nella.


      »Lassen Sie mich nicht allein«, fleht Cornelia. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Denn Marins Kissen ist schweißnass. Thea liegt, in eine Decke gewickelt, schlafend auf ihrer Brust. Als die junge Mutter ihre Stimmen hört, schlägt sie die Augen auf. Trotz der salzigen Schweißschicht riecht sie noch leicht nach Muskatnuss. Nella muss ins Stadhuis, fühlt sich aber nicht wohl dabei, Marin in diesem Zustand zurückzulassen.


      »Nella, geh und erzähl mir, was sie mit ihm machen«, sagt Marin. Ihre Stimme klingt schwächer als am Vortag. »Geh. Cornelia bleibt bei mir.«


      Cornelia nimmt Marins Hand und küsst sie liebevoll. »Natürlich bleibe ich, Madame.«


      Als Nella sich ans Fußende des Bettes stellt, sieht sie, dass die Nabelschnur noch in Marin steckt. Das Ende liegt auf der Matratze. Sie zieht daran, um sie zu lockern, doch sie sitzt fest, und Marin stöhnt vor Schmerzen auf.


      »Sie muss schlafen«, sagt Cornelia. »Wir sollten ihr Ruhe gönnen.«


      »Ich weiß, dass du jemanden rufen willst, Nella«, keucht Marin. »Aber es darf niemand erfahren.«


      Da Thea nun in Freiheit ist, ist Marins Bauch ein wenig flacher geworden. Doch es befindet sich noch immer ein Klumpen darin. Als Nella darauf drückt, zuckt Marin zusammen. Da stimmt etwas nicht, denkt Nella. Da liegt etwas im Argen. Der Klumpen ist hart und unnachgiebig, und kurz fragt sich Nella, ob da ein zweites Kind ist, ein stillerer Zwilling, der zögert, sich in dieses Durcheinander hinauszuwagen. Sie wünscht, sie hätte mehr gewusst, und sehnt sich ihre Mutter herbei. Noch nie hat sie sich so hilflos gefühlt.


      Als Marins Atem stockt, reißt Cornelia Thea an sich. Marins Atem rasselt tief in ihrer Lunge. »Madame?«, fragt Cornelia, doch Marin macht nur eine wegwerfende Handbewegung – wie ihr Bruder. Als Thea hört, dass ihre Mutter merkwürdige Geräusche von sich gibt, macht sie auch welche. Die schrillen Schreie einer neuen Stimme sind gleichzeitig herzzerreißend und machen Hoffnung. Getarnt von Theas Getöse, winkt Nella Cornelia zu sich in die Zimmerecke. »Schauen Sie, Madame, schauen Sie«, flüstert das Dienstmädchen bedrückt und sieht Thea an. »Was sollen wir tun?«


      »Was meinen Sie?«


      »Das ist doch nicht möglich. Es kann nicht wahr sein.«


      »Nehmen Sie Smits Liste«, zischt Nella, ohne auf sie zu achten. »Und holen Sie eine Amme, eine Hebamme oder sonst jemanden, der weiß, was mit ihr los ist.«


      Entsetzt mustert Cornelia das Baby. »Dann bringt Marin mich um.«


      »Cornelia, tun Sie es einfach. In der Kiste in Johannes’ Arbeitszimmer ist Geld. Geben Sie der Frau, was immer sie verlangt, damit sie den Mund hält. Und wenn es nicht reicht, dann verkaufen Sie das Silber.«


      »Aber, Madame …«


      Nella flüchtet aus dem Zimmer, zu verzweifelt, um sich aufhalten zu lassen.


      Nella rennt zum Stadhuis, kommt atemlos und mit gerötetem Gesicht an, stellt fest, dass die Empore voll besetzt und die Verhandlung schon in vollem Gange ist, und muss sich mit einem Platz in der letzten Reihe begnügen. Sie ist erschöpft und verwirrt, hat Kopfschmerzen, ihre Augen sind so müde und trocken, und unter ihren Fingernägeln kleben noch Reste von Marins Blut. Wie gerne würde Nella Johannes zurufen, was Marin vollbracht hat und was für ein Zauber zu Hause auf ihn wartet, doch sie weiß, dass das unmöglich ist. In was für einer Welt leben wir nur, fragt sie sich, in der ich Thea schaden könnte, einfach nur, indem ich sage, dass es sie gibt.


      Sie späht über die Köpfe der Zuschauer hinweg in den Saal hinunter. Johannes hält seinen gemarterten Körper aufrecht auf dem Stuhl und hat den Kopf hoch erhoben. Slabbaert sitzt an seinem Pult, die Mitglieder der schepenbank haben sich neben ihm aufgereiht. Jack befindet sich inzwischen inmitten der Zuschauer in der unteren Etage. Frans Meermans sitzt auf einem Stuhl mitten in dem gepflasterten Raum.


      Warum ist Agnes nicht da?, fragt sich Nella. Was habe ich verpasst? Sie erkennt den Rücken von Pastor Pellicorne, der sich aufgeregt und erwartungsvoll vorgebeugt hat. »Hat Agnes Meermans schon ausgesagt?«, erkundigt sie sich bei der Frau neben sich.


      »Um sieben, Madame. Sie hat gezittert und sich seltsam verhalten. Ich dachte, sie würde die Bibel gar nicht mehr loslassen.« Die Frau schüttelt den Kopf. Slabbaerts Stimme dringt an Nellas Ohr. Er ist bereits mitten im Verhör.


      »Ihre Frau hat uns gesagt, was sie am Abend des 29. Dezember beobachtet hat, Seigneur Meermans«, verkündet er. »Ich würde nicht im Traum daran denken, einer Frau taktlose Fragen zu stellen, doch nun sind Sie an der Reihe, weshalb ich ein wenig tiefer ins Detail gehen möchte. Schildern Sie uns, was Sie gesehen haben, Seigneur Meermans.«


      Meermans, der blass und massig auf seinem Stuhl thront, nickt. »Wir sind um die Rückseite des Lagerhauses herumgegangen und haben Stimmen gehört. Seigneur Brandt hatte den jungen Mann gegen die Mauer des Gebäudes gedrängt. Der Junge hatte das Gesicht der Mauer zugewandt. Beide hatten die Hosen heruntergelassen und trugen keine Hüte.« Die Zuschauer schnappen nach Luft. Würdelosigkeit, Lust und Gewalt wurden gerade zu einem Bild zusammengefügt. »Jack Philips, wie ich inzwischen weiß, flehte um seine Freiheit. Als er uns sah, rief er um Hilfe. Meine Frau war sehr bestürzt. Immerhin hatte sie diesen Mann an ihrem Tisch bewirtet.« Meermans’ zitternde Stimme füllt den Raum. Nella hat das Gefühl, als rückten die Mauern des Stadhuis näher.


      »Fahren Sie fort«, sagt Slabbaert.


      »Wir hörten einen Schrei, als Brandt zum widerwärtigen Höhepunkt kam«, erwidert Meermans. »Ich bat Agnes stehen zu bleiben, und als ich mich näherte, erkannte ich Lust in Brandts Augen. Während ich auf ihn zuging, zog er seine Hose hoch und fing an, heftig auf Seigneur Philips einzuschlagen. Plötzlich hatte er einen Dolch in der Hand, und ich habe beobachtet, wie er ihn Jack in die Schulter stach. Beinahe hätte er das Herz des Mannes durchbohrt, er lügt nicht. Keine Frau sollte so etwas miterleben müssen. Ein Mann auch nicht.«


      Der ganze Saal hängt an Meermans’ Lippen. Johannes hat den Kopf gesenkt und zwingt seinen schmerzenden Körper in eine trotzige Haltung.


      »Frans Meermans«, sagt Slabbaert, »Sie kennen Johannes Brandt nun seit vielen Jahren. Trotz Ihrer Beobachtung und trotz dessen, was Ihre Frau auf die Bibel geschworen hat, hätten Sie jetzt Gelegenheit zu bestätigen, dass dieser Mann vielleicht auch lobenswerte Seiten hat.«


      »Ich verstehe.«


      »Brandt sagt, Sie hätten einander einmal gut gekannt.«


      »Wir haben als junge Männer zusammengearbeitet.«


      »Was für ein Mann war er?«


      Meermans scheint nach Worten zu ringen. Er kann nicht einmal Johannes’ Rücken ansehen und starrt lieber in den schwarzen Kegel seines Hutes. »Klug«, erwidert er. »Ein unabhängiger Denker.«


      »Johannes Brandt hat Ihre Ware verkauft, richtig?«


      Nella wird von einer lähmenden Furcht ergriffen, so als habe ihr Herz auch noch den letzten Rest seiner Kraft verloren. Jetzt wird man Johannes noch einen weiteren Vorwurf machen – die Verschleppung von Geschäften, kein geringes Verbrechen in Amsterdam.


      »Das ist richtig«, erwidert Meermans.


      »Und wurde der Zucker gemäß dieser Vereinbarung richtig eingelagert? Hat Brandt seine Arbeit gemacht?«


      Meermans zögert. »Ja«, antwortet er. »Das hat er.«


      Nella merkt auf. Warum hat Meermans das gesagt? Er behauptet, sein Zucker wäre makellos und unversehrt. Während einige Mitglieder der schepenbank sich Notizen machen, wird ihr klar, dass Meermans nicht die Absicht hat, seinen Zorn auf Johannes zu offenbaren. Indem er den unverkauften Zucker verheimlicht, nimmt er Johannes die Möglichkeit, diesen als Motiv für einen Rachefeldzug anzuführen. Er verhindert, dass er sich verteidigen kann. Meermans will die Angelegenheit als klaren Fall darstellen, als unzüchtiges Verhalten und einen Verstoß gegen die Gesetze Gottes und der Republik. Dass Johannes den schleppenden Verkauf selbst anspricht, hält Nella für ziemlich unwahrscheinlich, da er damit seinen Ruf noch weiter beschädigen würde.


      Nella hätte Meermans nicht für so berechnend gehalten. Das zeugt deutlich von seiner Entschlossenheit, seinen alten Freund zu vernichten. Und dennoch, denkt sie und wirft einen Blick auf Arnoud Maakvrede, hat Meermans mit seiner öffentlichen Bestätigung, die Ware wäre in Ordnung, den Brandts, ohne es zu wollen, die Möglichkeit eröffnet, auch weiterhin damit zu handeln. Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens wegen der Genugtuung, die sie deswegen empfindet, wendet Nella ihre Aufmerksamkeit wieder den Vorgängen im Gerichtssaal zu.


      »Also würden Sie ihn als guten Kaufmann bezeichnen?«, fragt Slabbaert. Meermans holt tief Luft. »Sie haben geschworen, die Wahrheit zu sagen«, hakt Slabbaert nach. »Also?«


      »Unter Eid würde ich diese Darstellung anzweifeln.«


      »Also halten Sie ihn für einen schlechten Kaufmann?«


      »Rückblickend betrachtet glaube ich, dass er sich hinter seinem Ruf versteckt und seine Selbstsüchtigkeit so verborgen hat. Nicht alle seine Erfolge hat er auch verdient.«


      »Und dennoch haben Sie ihn beauftragt, Ihre Waren zu verkaufen?«


      »Meine Frau …« Seine Stimme erstirbt.


      »Was hat Ihre Frau damit zu tun?«


      Meermans lässt seinen Hut fallen, hebt ihn auf und räuspert sich. Johannes blickt auf und lässt seinen alten Freund nicht aus den Augen. »Brandt hat beharrlich und trotzig immer das getan, was ihm in den Kram gepasst hat«, entgegnet Meermans und wendet sich an Johannes. »Allerdings war mir nicht klar, wie verschlagen du wirklich bist. Die Bestechungsgelder, die du verteilt, und die Schulden, die du gemacht hast – nicht nur bei mir, sondern auch bei Gilden, Kontoristen und Freunden.«


      »Wer sind diese Männer?«, gibt Johannes zurück. »Zeig sie mir.«


      »Ich bin heute wegen deiner Seele hier …«


      »Ich habe keine Schulden bei dir, Frans. Und auch bei sonst niemandem …«


      »Aber Gott hat zu mir gesprochen, Johannes.«


      »Gott?«


      »Er hat mir gesagt, dass ich nicht länger schweigen darf.« Meermans scheint überrascht über seine eigenen Worte, so als hätte er sich selbst ertappt und wäre überwältigt von seinen Gefühlen, die nun schonungslos auf ihn einstürmen.


      »Du hast nie geschwiegen, Frans, wenn es darum ging, mich madigzumachen.«


      »Mein alter Freund muss gerettet werden, Schultheiß Slabbaert. Er ist verderbt. Er lebt im Schatten des Teufels. Ich konnte das, was ich am fraglichen Abend beobachtet habe, nicht für mich behalten. Das hätte kein Bürger Amsterdams vermocht.« Am Ende seiner Ansprache angelangt, hebt Meermans den Kopf, als erwartete er die Erlösung. Doch da ist keine. Er sieht nur Johannes vor sich, in dessen Gesicht ein abgrundtief angewiderter Ausdruck liegt. Langsam und schmerzhaft streckt Johannes den Rücken. Nella kann das Knarzen seiner Knochen bis oben in der Empore hören.


      »Wir alle sind schwach, Frans«, sagt Johannes. »Nur dass einige schwächer sind als andere.«


      Meermans senkt den Kopf, und der Hut entgleitet seinen Händen. Der Anblick seiner bebenden Schultern löst bei den Anwesenden beklommenes Schweigen aus. Johannes hat Meermans den Spiegel vorgehalten, und der hat anstelle seines Spiegelbildes nur ein schwarzes Loch gesehen. Niemand berührt Meermans, niemand kommt auf ihn zu, um ihn zu trösten oder zu beglückwünschen.


      »Frans«, sagt Johannes, »hast du nicht gerade einen Sodomiten dingfest gemacht, der sich rücksichtslos alles nimmt, was er begehrt? Hast du nicht dazu beigetragen, die Kanäle und Straßen dieser Stadt zu reinigen? Warum, Frans, kannst du dann nichts anderes tun als zu weinen?« Die Zuschauer johlen und pfeifen. Slabbaert befiehlt Ruhe, damit er und die schepenbank ein Urteil fällen können. »Nein«, ruft Johannes aus. Er wendet den Blick von Meermans ab und sieht den Schultheiß an. »Das ist nicht richtig.« Es wird wieder still im Saal. Auf der Empore verrenkt man sich die Hälse, um sich den Mann anzuschauen, der mit seinem Glanz und seinem gefährlichen Naturell Aufruhr in ihre wohlgeordnete Gemeinschaft gebracht hat. Mit großer Mühe steht Johannes auf und stützt sich auf seinen Stuhl. »Es ist Sitte, dass der Angeklagte das letzte Wort hat.«


      Slabbaert räuspert sich und mustert ihn mit unverhohlener Feindseligkeit. »Sie wünschen zu sprechen?«, fragt er.


      Wie ein Vogel mit gebrochenen Schwingen hebt Johannes die Arme, so weit er kann. Jack stößt einen Schrei aus, als Johannes’ schwarzer Umhang zu Boden gleitet und seinen geschunden Körper offenbart.


      »Sie haben heute Morgen Ihr Kostüm angelegt, Pieter Slabbaert«, beginnt Johannes. »Ebenso wie Frans Meermans – und Sie beide verstecken Ihre eigenen Sünden und Schwächen in einer Kiste unter Ihren Betten, in der Hoffnung, dass wir sie dank Ihrer prächtigen Gewänder vergessen.«


      »Sprechen Sie über sich, Johannes Brandt, nicht über mich«, entgegnet Slabbaert.


      Johannes betrachtet ihn. »Bin ich der einzige Sünder in diesem Raum?«, fragt er, dreht sich um und lässt den Blick über die Sitzreihen auf der Empore schweifen. »Bin ich das?«


      Niemand antwortet. Schweigen hat sich über die Anwesenden gesenkt. »Ich habe für diese Stadt gearbeitet«, fährt Johannes fort, »sobald ich alt genug dafür war. Ich bin in Länder gesegelt, von deren Existenz ich nicht einmal zu träumen gewagt habe. Ich habe miterlebt, wie Männer für diese Republik gekämpft haben und gestorben sind. Auf sonnendurchglühten Stränden und hoher See haben sie ihr Leben für unseren Ruhm aufs Spiel gesetzt. Schultheiß Slabbaert spricht abfällig über meinen afrikanischen Diener, einen Mann aus Dahomey. Weiß der Seigneur überhaupt, wo Dahomey ist, wenn er seinen gezuckerten Tee trinkt und dazu süße Brötchen isst? Frans Meermans wirft mir vor, ich nähme mir zu viele Freiheiten, denkt sich aber nichts dabei, die seinen zu genießen. Besorgen Sie sich eine Landkarte, meine Herren, und mehren Sie Ihre Bildung. Wir haben ein Waisenmädchen aufgenommen. Ich habe Lehrlinge unterstützt und unermüdlich gegen die Wellen gekämpft, die uns ertränken wollen. Und sie werden uns alle in die Tiefe reißen, Seigneurs. Ich habe die Buchführung gesehen, ich habe gesehen, wie die VOC langsam im Wasser versinkt – aber ich habe dabei niemals einen anderen Menschen ausgebeutet. Nie habe ich die Seele eines anderen mit Bestechungsgeldern verdorben. Ich habe versucht, meine Frau so glücklich zu machen, wie sie mich gemacht hat, wenn wir zusammen waren. Das Problem ist nur, Seigneurs, Mesdames, dass Menschen ohne Visionen einen zu sich hinunterziehen wollen. Sie haben nichts außer Balken und Mauersteinen. Nicht den Funken von Gottes großer Freude.« Er wirft einen Blick auf Jack. »Ich bemitleide sie von Herzen, denn sie werden dieser Republik niemals Ruhm schenken, wie es mir vergönnt war.« Johannes geht wie ein alter Mann, als er sich Meermans nähert. Er hebt die Hand, und Meermans zuckt zusammen, da er offenbar mit einem Schlag rechnet. Doch Johannes berührt nur seine bebende Schulter. »Frans«, sagt Johannes. »Ich verzeihe dir.« Meermans scheint unter der seltsamen Macht der Berührung in sich zusammenzusacken. »Und du, Jack Philips?«


      Jack hebt den Kopf und schaut Johannes in die Augen. »Ich?«


      »Du scheinst mir so hart wie ein Stein zu sein, den man in einen See wirft. Doch die Wellen, die du auslöst, werden dir keinen Frieden bringen.«


      »Hinaus mit ihm!«, brüllt Slabbaert und weist auf Johannes.


      Die Männer von der schepenbank starren den Gefangenen staunend an, als hätte er, wie ein Riese unter den Menschen, die Macht, sie mit bloßer Hand zu zerquetschen. Im Gerichtssaal bricht ein Tumult aus, und Pellicorne scheint sich vor Aufregung kaum noch halten zu können. Der Tod liegt in der Luft. Die Männer wollen nicht, dass Johannes geht; er soll bleiben. Schon viele reiche Männer haben versucht, sie zu beeinflussen. Doch kein einziger von ihnen ist so lässig mit seiner Macht umgegangen, hat einen Magistrat auf seine falschen Zähne angesprochen oder die Zuschauer zum Lachen gebracht.


      Doch Johannes wird aus dem Saal geführt, und die Männer von der schepenbank scharen sich im Halbkreis um Slabbaert. Unterdessen taumelt Meermans, bleich und schwer erschüttert, zu einem Stuhl in der Ecke. Nun wird der Staat seine Macht unter Beweis stellen, und alle sitzen angespannt da. Nella ebenfalls. Sie hat ein Druckgefühl zwischen den Beinen und befürchtet schon, sie könnte sich vor Angst einnässen.


      Die Minuten vergehen. Zehn, zwanzig, dreißig. Es ist schrecklich zuzusehen, wie diese Männer über Johannes’ Schicksal entscheiden. Es gibt immer noch die Möglichkeit einer Begnadigung, denkt Nella. Doch Slabbaert, der in der Mitte des Halbkreises thront, redet unablässig auf die anderen ein.


      Schließlich löst sich die Runde auf, und alle kehren auf ihre Plätze zurück. Der Schultheiß tritt schwerfällig in die Mitte des Raums und ordnet an, Johannes Brandt wieder hereinzubringen. Der Gefangene tritt ohne Begleitung ein. Er geht langsam und zieht den verletzten Fuß nach. Dicht vor dem Schultheiß bleibt Johannes stehen und sieht ihm unverwandt in die Augen. Nella steht in der Dunkelheit auf und hebt den Arm. »Ich bin hier«, flüstert sie, doch Johannes’ ganze Aufmerksamkeit gilt Slabbaerts Gesicht. In ihrer Angst kann Nella nicht lauter sprechen.


      »Sie sind auf frischer Tat ertappt worden«, verkündet Slabbaert. »Das Verbrechen der Sodomie zielt darauf ab, die Heiligkeit und moralische Gesundheit unserer Gesellschaft zu zerstören. Sie sind so erfüllt von Selbstgerechtigkeit und Stolz auf Ihren Reichtum, dass Sie Ihren Gott vergessen haben. Ihr Vergnügen wurde gehört und beobachtet, und das gilt auch für Ihre Sünde.« Slabbaert umkreist die Mitte des Saals. Johannes hat die Hände auf dem Rücken. Etwas steigt in Nella auf, und sie erstickt fast an der Anstrengung, es zu unterdrücken. »Der Tod ereilt uns alle«, verkündet Slabbaert. »Er ist das einzig Sichere im Leben.«


      Nein, denkt Nella. Nein, nein, nein.


      »Wegen des üblen Verbrechens, das Sie begangen haben, wird heute am neunten Tag des Januars 1687 bekannt gegeben, dass ich, Pieter Slabbaert, Schultheiß von Amsterdam, und die sechs Mitglieder der schepenbank dieser Stadt Sie, Johannes Matteus Brandt, des sodomitischen Übergriffs auf Jack Philips, der Körperverletzung und der Bestechung für schuldig befinden. Deshalb verurteile ich Sie dazu, am Halse beschwert und im Meer ertränkt zu werden, und zwar an diesem Sonntag bei Sonnenuntergang. Möge diese neue Taufe des Johannes Brandt eine Warnung an alle sein. Und möge Gott Gnade mit seiner sündigen Seele haben.«


      Einen Moment lang – es ist nur der Bruchteil einer Sekunde – hat Nella den Eindruck, dass der ganze Gerichtssaal zu kippen beginnt. Körperlos und unfähig, einen Gedanken zu fassen, greift sie in die Luft, um ihre Welt am Einsturz zu hindern. Dann, als Johannes zu Boden sinkt, wird Nella von dem Schmerz durchschossen, den sie so lang zu unterdrücken versucht hat. Der Gerichtssaal hallt von gellenden Geräuschen wider, die auf sie einstürmen und sie unter sich begraben wollen. Sie wehrt sich dagegen und drängt sich zwischen den Menschen in ihrem Gang hindurch, in dem verzweifelten Versuch, diesen Raum zu verlassen, bevor sie die Besinnung verliert. Inzwischen wird Johannes bereits aufgehoben und hinausgeschleppt, ohne dass seine Füße den Boden berühren. »Johannes«, ruft sie. »Ich komme zu dir!«


      »Nein«, sagt eine Stimme. Nella ist sicher, dass sie sie wirklich gehört hat – eine Frauenstimme, die von der Treppe zur Empore zu ihr her weht. Sie wirbelt herum und hält panisch Ausschau nach der Besitzerin. Und dann sieht sie es – die plötzliche Bewegung und das unverkennbare Aufblitzen eines hellblonden Haarschopfes.

    

  


  
    
      


      Töchter


      Ihr Blut singt Töne, so hoch, dass sie es kaum für möglich hält, als Nella aus dem Stadhuis stürmt. Sie rennt so schnell wie noch nie in ihrem Leben, noch schneller als damals in ihrer Kindheit, wenn sie mit Carel oder Arabella durch die Wälder und Felder gestürmt ist. Die Leute drehen sich um und gaffen die verrückte junge Frau an, deren Mund weit offen steht und die Tränen in den Augen hat – der Wind, wie sie glauben. Wo ist sie, denkt Nella. Wohin ist sie verschwunden? Die burgermeester haben sie noch nicht erwischt. Als Nella den Fuß der Treppe erreicht hatte, war sie spurlos verschwunden. Also ist sie den Heiligeweg entlanggeeilt und hat inzwischen die Kalverstraat erreicht. Nella, die schon immer leichtfüßig war, wird von einer Macht vorangetrieben, die sie beinahe fliegen lässt.


      Doch als sie das Haus der Miniaturistin erreicht, bleibt sie wie angewurzelt stehen.


      Die Tür ist noch da, aber das Zeichen der Sonne ist fort. Die Strahlen des Himmelskörpers sind grob von der Mauer gehackt worden, und auch das Motto ist zur Hälfte verschwunden. Nur die Worte für ein Spielzeug sind übrig. Die Vortreppe ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und die Tür steht einen Spalt weit offen.


      Endlich, ausgerechnet heute, kann Nella ins Haus. Sie schaut die Straße hoch und runter. Der Wollhändler von gegenüber ist nirgendwo zu sehen. Sollen sie mich doch wegen Hausfriedensbruchs ins Spinhuis stecken, denkt sie. Sollen sie mich doch auch ertränken. Nella öffnet die Tür und schlüpft in den kleinen Raum. Er ist erschreckend kahl. Die Dielenbretter sind zerkratzt und schmutzig. An den nackten Wänden stehen leere Regale. Cornelia würde sich bestimmt gerne mit Essig und Bienenwachs über dieses Haus hermachen. Es sieht aus, als wäre es noch nie bewohnt gewesen. Dahinter befindet sich ein weiteres Zimmer, das ebenfalls einen unbewohnten, toten Eindruck macht. Nella schleicht die hölzerne Treppe hinauf. Sie hat das Gefühl, dass ihr Brustkorb zu eng für ihre bebende Lunge ist.


      Als sie oben angelangt ist, stockt ihr der Atem. Eine breite Arbeitsfläche verläuft alle vier Wände entlang. Auch in diesem quadratischen Raum ist der Fußboden staubig, und die Fensterscheiben haben Flecken vom Regen. Doch auf der Arbeitsfläche erstreckt sich eine ganze Welt.


      Ein Teil ist mit winzigen unvollendeten Möbelstücken bedeckt. Begonnen und dann liegen gelassen. Eiche, Esche, Mahagoni, Birke. Stühle, Tische, Betten, Liegen, sogar ein Sarg, Kommoden, Bilderrahmen. Es sind genug Stücke hier, um zehn bis zwanzig Puppenhäuser auszustatten, genug Haushaltsgegenstände für eine Lebenszeit. In einem verkohlten Kamin sind winzige Kupfertöpfe und misslungene Untertassen aus Zinn verstreut wie ausländische Münzen, und die Arme eines kleinen Kerzenleuchters ragen empor wie zarte Fühler.


      Und dann die Puppen. Reihe um Reihe winziger Bürger – alte Männer, junge Damen, Priester, Soldaten, eine Fischhändlerin und ein Junge mit verbundenen Augen. Ist das da Arnoud Maakvrede, mit seiner Schürze und dem geröteten Mondgesicht? Bei einigen Puppen fehlen die Köpfe, bei anderen die Beine, manche Gesichter sind noch ohne Gesichtszüge. Wieder andere haben kunstvoll aufgedrehte Locken und tragen kleine Hüte, so groß wie der Kopf einer Motte.


      Mit zitternden Fingern durchsucht Nella die Stadt Amsterdam nach einem neuen Johannes, in der letzten verzweifelten Hoffnung, dass er überleben wird. Sonntag bei Sonnenuntergang. Die drei Wörter gehen ihr unablässig durch den Kopf. Sie entdeckt ein Baby, nicht größer als ihr Daumennagel, zusammengerollt, die Augen geschlossen und ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Im nächsten Moment stößt sie einen Schrei aus. Vor ihr liegt ein Miniaturhaus, das in ihre Handfläche passt. Es ist ihr Haus – neun Zimmer mit fünf menschlichen Figürchen darin, eine kunstvolle und komplizierte Schnitzarbeit. Jedes Zimmer enthält Miniaturen der Miniaturen, die man ihr geschickt hat. Die grünen Stühle, die Laute, die Wiege. Erstaunt umschließt sie ihr Leben mit der Faust.


      Nella steckt das Haus und das Baby in die Manteltasche. Nach einigem Zögern nimmt sie auch Arnoud mit. Cornelias alter Aberglaube, was Götzenbilder angeht, ist nur schwer abzuschütteln, aber Nella hält die Puppen trotzdem fest, in der verzweifelten Suche nach Trost, weil ein Miniatur-Johannes fehlt.


      Links von Nella liegt ein ordentlich mit einer Wäscheklammer zusammengehaltener Stapel Briefe. Mit zitternden Händen greift sie danach und fängt an, sie durchzublättern. Brief eins: Bitte – ich habe Sie nun schon einige Male aufgesucht, doch Sie machen nie auf. Ein weiterer: Ich habe Ihre Miniatur erhalten. Wollen Sie mir damit sagen, dass ich ihn heiraten soll? Noch einer: Mein Mann hat gedroht, dem ein Ende zu bereiten, aber ich könnte dann nicht weiterleben. Wieder einer: Sie haben meiner Zwölfjährigen eine Katze geschickt. Ich muss Sie bitten, das zu unterlassen. Der nächste: Danke. Er ist nun schon seit zehn Jahren tot, und ich vermisse ihn jeden Tag. Oder: Woher wussten Sie das? Ich habe das Gefühl, allmählich verrückt zu werden. Andere sind nur Listen: Zwei Welpen, schwarz und weiß, aber einer muss ein Kümmerling sein. Ein Spiegel, der ein schönes Gesicht zeigt.


      Nella sucht nach ihren eigenen Briefen, da ist der erste, den sie im Oktober letzten Jahres kurz nach ihrer Ankunft geschrieben hat, als Marin noch eine Gegnerin war und sie sich noch nicht auf Cornelias Freundschaft verlassen konnte. Wie ich vermute, hatte sie geschrieben, sind Sie in der Kunst der kleinen Dinge bewandert. Seitdem scheint eine Ewigkeit vergangen zu sein.


      Die ganze Zeit über bin ich beobachtet, bewacht, unterwiesen und verspottet worden. Noch nie hat sie sich angreifbarer gefühlt. Hier steht sie nun – umgeben von so vielen Amsterdamer Frauen, ihren geheimen Ängsten und Hoffnungen. Sie ist nicht anders als jene. Sie ist Agnes Meermans. Sie ist das zwölfjährige Mädchen. Sie ist die Frau, die jeden Tag ihren Mann vermissen wird. Wir sind so viele, wir Frauen, die sich der Miniaturistin ausgeliefert haben. Ich dachte, sie wollte mein Leben stehlen. Doch in Wahrheit hat sie die verschiedenen Schubladen geöffnet und mich hineinschauen lassen. Sie wischt sich die Augen ab und sucht ihre restlichen Briefe heraus – einschließlich des langen Schreibens, das sie an dem Tag verloren hat, als Jack in der Vorhalle erschien. Das, mit dem sie das verkeerspel bestellen wollte. Es hängt noch der Wechsel über fünfhundert Gulden daran. Sie sollten die starren Scharniere Ihrer Haustür ölen, hatte sie geschrieben. Doch die Miniaturistin hat ihn nicht eingelöst. Sie hat das Geld nicht einmal angenommen.


      Sicher hat sie mich an jenem Tag in der Oude Kerk beobachtet, denkt Nella – als Otto gebetet und Agnes mich am Ärmel gepackt hat. Der einzige Weg herauszufinden, dass ich ein verkeerspel-Brett wollte, war, sich an mich anzuschleichen und mir den Brief aus der Tasche zu stibitzen. Sie schnuppert an dem Papier, wie um den Geruch der Miniaturistin aufzunehmen – ein Hauch norwegischer Tanne vielleicht, oder der kühlende Duft einer Pfefferminzpflanze am Ufer. Doch der Brief riecht nur nach trockenem Papier und ein wenig nach Nellas eigenem Zimmer. Er war für die Miniaturistin bestimmt, und sie hat ihn auf irgendeine Weise erhalten.


      Sie hat Anmerkungen an den Rand von Nellas Briefen geschrieben. Wellensittich – grün. Verheiratet – ja, Johannes Brandt. Sie kämpft sich ans Licht. Viele Türen ohne Schlüssel und mehr als ein Entdecker. Der Hund. Die Schwester, der Diener. Karten, die ihre Welt nicht abbilden können. Immer auf der Suche, eine Tulpe, in meine Erde gepflanzt, wird nicht genug Platz zum Wachsen haben. Kehr nicht zurück. Einsamkeit. Sprich mit dem englischen Jungen, damit er es versteht.


      Eine Tulpe, in meine Erde gepflanzt, wiederholt Nella.


      Inzwischen ist unten jemand. Er macht die Haustür zu und poltert in schweren Stiefeln herum. Verzweifelt hält Nella Ausschau nach einem Versteck und huscht in das hintere Zimmer. Es enthält nur ein ungemachtes Bett. Sie kriecht unter das Bettgestell und wartet.


      »Bist du oben?«, ruft eine Stimme. Es ist eine Männerstimme, leise und ein wenig verärgert. Nella findet, dass er seltsam klingt. Offenbar ist er nicht aus dieser Stadt. »Ich bin hier«, fährt er fort. »Ich habe zu viele Briefe erhalten. Immer wieder habe ich dir gepredigt, dass du das lassen sollst.« Er wartet. Nella auch. Der Staub vom Boden steigt ihr in die Nase, sodass sie ein Niesen nicht unterdrücken kann. Das Geräusch der Stiefel wird lauter. Er kommt die Holztreppe hinauf. Dann schaut er sich in der Werkstatt um und schnalzt mit der Zunge, als er die einzelnen Gegenstände zur Hand nimmt und wieder weglegt. Murmelnd kramt er in den Arbeiten der Miniaturistin herum. »So viel Talent«, hört Nella ihn sagen. »Was für eine Verschwendung.«


      Er hält inne. Nella erstarrt und wagt kaum zu atmen.


      »Petronella, warum versteckst du dich unter dem Bett?«, ruft er aus dem Nebenzimmer. Nella rührt sich nicht. Ein Schauder überläuft sie, und das Blut rauscht in ihrem Kopf. Es schnürt ihr die Kehle zu. Ihre Augen brennen. Woher kennt er meinen Namen?


      »Ich sehe deine Füße«, spricht er weiter. »Komm, Kind, wir haben keine Zeit für so etwas.« Bei der letzten Bemerkung kichert er. Nella befürchtet schon, sich vor Angst übergeben zu müssen. »Los, Petronella, wir müssen über dein seltsames Verhalten sprechen.«


      Sein Tonfall ist gütig. Obwohl Nella lieber den Rest dieses schrecklichen Tages unter dem schlampigen Bett der Miniaturistin verbringen würde, anstatt sich der Welt zu stellen, ist seine Aufforderung so sanft und verlockend, dass sie aus ihrem Versteck kriecht. Als sie den alten Mann vor sich sieht, stößt sie vor Erstaunen einen Schrei aus. Er ist so zierlich, dass sie sich zweimal so groß fühlt wie er. »Wer sind Sie?«, fragt sie.


      Seine wässrigen Augen weiten sich, und er weicht zurück. Auf seinem Kopf wächst ein einziges weißes Haarbüschel. »Sie sind ja gar nicht Petronella«, sagt er verdattert.


      »Doch«, ruft Nella verzweifelt. Du bist Petronella, sagt sie sich. Natürlich bist du das. »Wer sind Sie?«, wiederholt sie und bemüht sich um einen herausfordernden Ton.


      Der alte Mann mustert sie argwöhnisch. »Ich bin Lucas Windelbreke.« Nella lässt sich aufs Bett fallen. »Sie ist fort«, fügt er bedrückt hinzu und späht in sämtliche Zimmerecken. »Ich weiß es.«


      »Die Miniaturistin?«


      »Petronella.«


      Nella schüttelt den Kopf, wie um ihren eigenen Namen aus den Ohren zu bekommen. »Petronella? Seigneur – die Frau, die hier gewohnt hat, hieß Petronella?«


      »In der Tat, Madame. Ist das so ungewöhnlich?«


      Vermutlich nicht, denkt Petronella. Ihre eigene Mutter heißt auch so, und Agnes hat bei dem Fest der Silberschmiede eine ähnliche Bemerkung gemacht. »Sie ist aus Bergen.«


      Lucas Windelbrekes Miene verdüstert sich. »Ihre Mutter war aus Bergen. Petronella ist bei mir in Brügge aufgewachsen.«


      »Aber warum?«


      »Warum?«, wundert sich Windelbreke und schaut sich verwirrt im Zimmer um. »Weil Petronella meine Tochter ist.«


      »Ihre Tochter?«


      Nella hat das letzte Wort zwar verstanden, doch es erscheint ihr unmöglich, die Miniaturistin als Tochter zu bezeichnen. »Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnet sie. »Sie ist die Miniaturistin, sie kann nicht …«


      »Wir alle werden irgendwann geboren, Madame«, erwidert Windelbreke. »Die Familie ihrer Mutter wollte sie nicht aufnehmen …«


      »Warum nicht?«


      »Denken Sie, sie ist aus einem Ei geschlüpft?«


      Die Frage löst in Nella etwas aus. Sie ist sicher, sie schon einmal gehört zu haben. »Ich habe Ihnen geschrieben, Seigneur«, sagt sie. Sie fühlt sich schwindelig und muss sich wieder aufs Bett setzen.


      »Wenn das so ist, war Ihr Brief einer von vielen.«


      Nellas Blick wandert zu dem Stapel Briefe, die im Nebenzimmer auf der Arbeitsfläche liegen. »Ihre Tochter fing an, mir Angst zu machen«, erwidert sie. »Aber sie hat mir nie geantwortet, ebenso wenig wie Sie. Ich wollte wissen, warum sie mir diese Stücke schickt.«


      »Offen gestanden, Madame, habe ich sie seit Jahren nicht gesehen.« Er räuspert sich, streicht über sein Haarbüschel und tätschelt seinen Schädel, als könne er so verhindern, dass die Trauer an die Oberfläche steigt. »Ständig trafen neue Briefe ein, bis ich herausfand, dass sie ein Inserat in Smits Liste gesetzt hat. Alles und dennoch nichts.«


      »Aber …«


      »Ich bin nicht sicher, doch ich denke nicht, dass Petronella Sie ängstigen wollte.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass sie viele von uns geängstigt hat.«


      »Meine Tochter interessiert sich brennend für die Welt, sie pflegte immer zu sagen, dass es da etwas gebe, das sie nicht zu fassen bekäme. ›Die flüchtige Ewigkeit‹ nannte sie es.« Als er sich auf die Bettkante setzt, reichen seine Füße nicht bis zum Boden. »Wenn sie nur zufrieden mit Uhren gewesen wäre!«, ruft er aus. »Aber Petronella wollte schon immer außerhalb der Grenzen festgelegter Zeit leben. Stets war sie widerspenstig und neugierig. Sie spottete darüber, wie die Menschen sich an ihre Uhren klammerten und überall Ordnung forderten. Meinen Beruf empfand sie als einengend, doch die Arbeiten, die sie in meiner Werkstatt anfertigte, verkauften sich nur schlecht. Ich muss zugeben, dass sie außergewöhnlich waren, doch ich habe mich gescheut, sie unter meinem Namen anzubieten.«


      »Warum?«


      Er lächelt. »Weil sie nicht die Zeit anzeigten! Sie maßen andere Dinge, an die die Leute nicht erinnert werden wollten. Sterblichkeit, ein gebrochenes Herz, Dummheit und Leichtsinn. Anstelle von Zahlen malte sie die Gesichter der Kunden auf das Zifferblatt und schickte ihnen Botschaften, die aus dem Gehäuse sprangen, wenn die Uhr zwölf schlug. Ich musste sie bitten, damit aufzuhören. Sie sagte, der Grund sei, dass sie in ihre Seele blicken und ihre innere Zeit sehen könne, die nichts mit Stunden und Minuten zu tun habe. Es war, als wolle man eine Katze zähmen.«


      »Glauben Sie wirklich, dass sie den Leuten in die Seele schauen konnte?«, fragt Nella. »Sie schien so viel über das zu wissen, was mir zustoßen würde.«


      Windelbreke kratzt sich am Kinn. »Tatsächlich?«, entgegnet er mit einem Blick in die Werkstatt seiner Tochter. »Sie klingen genauso überzeugt wie all die anderen Frauen, die mir geschrieben haben. So erpicht darauf, die Herrschaft über das eigene Leben aufzugeben.«


      »Nein! Wenn überhaupt, Seigneur, hat sie mir geholfen, sie zurückzuerobern.« Nella verstummt, als ihr die Wahrheit dieser Worte klar wird.


      Windelbreke breitet die Hände aus. »Dann hat sie Ihnen etwas zurückgegeben, das Ihnen gehört.« Er lächelt und wirkt gleichzeitig stolz und verlegen. »Ich kann Ihnen nur sagen, Madame, dass ich versucht habe, meiner Tochter beizubringen, dass ihre Beobachtungsgabe nur nützlich ist, solange andere Menschen bereit sind, dasselbe zu sehen wie sie. Wenn sie Ihnen nicht geantwortet hat, dann vielleicht, weil sie glaubte, dass Sie sie schon verstanden hatten.«


      Nella spürt, wie ihr Tränen in die Augen steigen. »Aber ich verstehe es nicht«, protestiert sie.


      »Wirklich nicht?«


      Nella betrachtet die genauso unverständlichen Linien auf ihrer Hand. Sie ballt die Fäuste. »Vielleicht doch«, sagt sie. Windelbreke und seine bohrenden Fragen lösen Unbehagen bei ihr aus. Sie will nach Hause in die Herengracht laufen, um mit Marin, Cornelia und Thea zusammen zu sein, bei Dhana zu sitzen und ihr die Ohren zu kraulen. Doch sie werden sich nach Johannes erkundigen, und sie wird es ihnen sagen müssen. Sonntag bei Sonnenuntergang. Sie ist nicht sicher, ob sie die Kraft dazu hat.


      »Ich weiß nicht, was sie all die Jahre gemacht hat – welche seltsamen Fähigkeiten sie sich angeeignet und welchen Umgang sie gepflegt hat«, sagt Windelbreke. »Sie ist der klügste Mensch, den ich kenne. Falls Sie meine Tochter sehen, Madame, sagen Sie ihr bitte, dass sie nach Hause kommen soll.«


      Nella verabschiedet sich von Windelbreke, der nun, da seine Tochter verschwunden ist, ihre wundervollen Arbeiten in Kisten verpackt. »Hier können sie nicht bleiben«, sagt er. »Aber wegwerfen kann ich die Sachen auch nicht. Vielleicht kommt sie ja nach Brügge, um sie abzuholen.« Er klingt nicht überzeugt.


      Nella denkt an die Frauen überall in Amsterdam, die auf ihre nächste Lieferung warten. Einige ängstlich, viele voller Hoffnung, manche mit den glasigen Augen von Menschen, die ohne Unterstützung von außen nicht leben können, ohne die Miniaturistin und ihre flüchtige Kunst. Sie werden auf ihr Glück warten. Und wenn es nicht kommt – wenn die Lieferungen aufhören, so wie bei Nella –, was werden sie dann tun?


      Nella geht die Kalverstraat hinunter, ohne die Rufe der Ladeninhaber zur Kenntnis zu nehmen. Sonntag bei Sonnenuntergang. Wie soll ich es ihnen sagen?, fragt sie sich. Wie soll ich ihnen sagen, dass man Johannes einen Stein um den Hals hängen und ihn ins Meer werfen wird?


      Wie benommen schleppt sie sich durch die Straßen zum Goldenen Bogen. Cornelia erwartet sie an der Tür. Bei ihrem Anblick bleiben Nella die Nachrichten über Johannes und das Geheimnis der Miniaturistin in der Kehle stecken. Das Mädchen ist bleich und ernst und wirkt um Jahre gealtert.


      »Wir haben etwas falsch gemacht«, sagt Cornelia. »Wir haben es falsch gemacht.«

    

  


  
    
      


      Die Tür fällt zu


      Zeit – es gibt Situationen, in denen sie sich nur schwer messen lässt. Nella geht die jüngsten Erinnerungen durch – Marin wach im Bett, der rasche Weg zum Stadhuis und danach in die Kalverstraat, auf der Suche nach einer Erlösung, die ihr versagt geblieben ist. All das ist an einem einzigen Tag geschehen, und dennoch fühlen sich Slabbaerts Urteil und Windelbrekes Geheimnisse an, als wäre seitdem ein Jahr vergangen. Marin hat die Zeit verschluckt, und auf der Karte ihrer bleichen Haut kann Nella keinen Hinweis darauf finden, wann sie versunken und wohin sie verschwunden ist.


      Marin war geistesgegenwärtig bis zum Ende, weshalb sie sich unbemerkt davonmachen konnte. Ihre Seele ist ihnen durch die Finger geglitten. Selbst ihren letzten Atemzug hat sie unterdrückt und den Moment ihres Todes für sich behalten.


      »Nein«, schluchzt Nella. »Nein. Marin, kannst du mich hören?« Doch sie weiß, dass Marin nicht länger unter ihnen weilt. Nella steht mit Cornelia neben dem Bett, und sie berühren Marins Gesicht. Es ist mit einer feuchten Schicht bedeckt, als hätte sie draußen im Regen gelegen.


      Zitternd nimmt Cornelia Marin ihr einziges Vermächtnis von der Brust. Sie hebt Thea hoch, ihr Köpfchen passt in Cornelias Handfläche. Cornelia hat sie in so viele Stoffbahnen gewickelt, dass nur ihr winziges Gesicht zu sehen ist. Nella und Cornelia verharren voller Entsetzen am Bett, als warteten sie noch immer auf Marins Anweisungen.


      »Das kann nicht sein«, flüstert Nella.


      »Ich konnte nichts mehr tun«, sagt da eine Stimme in der offenen Tür. Nella macht einen Satz. Als sie sich erschrocken umdreht, kommt eine beleibte Frau herein. Sie hat die Ärmel hochgekrempelt und ist gebaut wie ein Kuhhirte aus Assendelft.


      »Wer …«


      »Lysbeth Timmers«, unterbricht die Frau. »Ihr Mädchen hat mich in Smits Liste gefunden. Sie sollten das Kind sofort hier rausbringen.«


      »Sie wohnte am nächsten«, raunt Cornelia Nella zu und drückt Thea fest an sich. »Sie wollten, dass ich es tue, Madame.« Nella starrt Lysbeth Timmers an und schützt Marins ausgestreckten Körper vor dem forschenden Blick der Fremden. In der seltsamen Stille fragt sie sich, wie sie nur so leichtsinnig sein konnte, Cornelia anzuweisen, die Türen aufzureißen und ihr Geheimnis preiszugeben. Ein Fuchs im Hühnerhaus. Lysbeth steht da und stemmt die Hände in die Hüften. »Sie ist Amme«, flüstert Cornelia. »Aber sie hat die Hebammenprüfung nicht bestanden.«


      »Ich habe selbst vier Kinder zur Welt gebracht«, meint Lysbeth, die alles gehört hat, ruhig. Sie kommt auf die beiden zu und nimmt Cornelia Thea aus dem Arm.


      »Nein«, ruft Cornelia, als Lysbeth das Kind zur Schwelle trägt und sich einen Stuhl holt. Die Amme untersucht das Baby von hinten und vorne, als wäre Thea ein verdächtiges Stück Gemüse auf dem Markt. Nachdem sie mit einem geröteten Finger über Theas festsitzende Kappe gestrichen hat, zieht sie ohne viel Federlesens das gelockerte Korsett und das Hemd herunter. Sie hält Thea an eine dunkelrosafarbene Brustwarze und lässt das Kind trinken. »Sie haben das falsch gemacht«, stellt sie fest.


      »Was soll das heißen?«, fragt Cornelia mit Aufruhr in der Stimme und sieht Nella an.


      Lysbeth hebt den Kopf. »Sie so fest einzuwickeln.«


      Die Erschöpfung sorgt dafür, dass Nella die Geduld verliert. »Wir bezahlen Sie nicht dafür, dass Sie uns Vorträge halten, Madame Timmers«, entgegnet sie.


      »Schauen Sie.« Lysbeth lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »In diesem Alter sind die Gliedmaßen noch wie Wachs. Wenn man ein Kind falsch wickelt, wird es einen schiefen Rücken und krumme Beine haben, noch ehe es ein Jahr alt ist.« Lysbeth entfernt Thea von ihrer Brust und fängt an, sie auszuwickeln wie ein Geschenk. Mit einer blitzartigen Bewegung nimmt sie dem Kind die Kappe ab.


      Cornelia macht einen hastigen Schritt vorwärts.


      »Was ist denn los?«, sagt Nella. In ihrer Eile, ins Stadhuis zu kommen, hat sie das Kind am Morgen nach der Geburt kaum eines Blickes gewürdigt. Da sie sich an Cornelias Aufregung erinnert, holt sie die Musterung nun nach. Das ist unmöglich. Es kann nicht wahr sein. Doch sie sieht mit eigenen Augen, was ihr verblüfftes Dienstmädchen ihr mitteilen wollte. Der dunkle Haarschopf ist viel zu dunkel für ein holländisches Baby. Und Theas frisch gewaschene Haut hat die Farbe einer kandierten Walnuss. Die nun offenen Augen des kleinen Mädchens sind kleine nächtliche Teiche. Nella kommt näher und kann nicht aufhören zu starren.


      »Thea«, haucht Cornelia. »Oh, Toot.« Als ob sie das gehört hätte, dreht Ottos Tochter sich zu Cornelia um und schenkt ihr den Blick eines Neugeborenen.


      Lysbeth sieht Nella erwartungsvoll an. Während dröhnendes Schweigen im Raum herrscht, wollen Nella Marins Worte nicht aus dem Kopf. Wenn dieses Kind überlebt, wird es befleckt sein. Sicher kann Lysbeth das wilde Klopfen ihres Herzens hören. Cornelia neben ihr rührt sich nicht.


      »Wir werden Sie für Ihre Bemühungen reich entlohnen. Ein Gulden am Tag«, stößt Nella hervor. Das Zittern in ihrer Stimme verrät, wie erschrocken sie über diesen Anblick ist. Ein Gesicht in einem Gesicht, ein Geheimnis kommt ans Licht. Vorwärts und rückwärts, ich liebe dich.


      Lysbeth bläht nachdenklich die Wangen. Ihre derbe Hand tätschelt sanft Theas schwarzes Haar. Die Amme ohne Genehmigung mustert die Gemälde, die Pendeluhr und den Silberkrug. Ihre Augen bleiben an dem gewaltigen Puppenhaus mit seinem Leben im Miniaturformat hängen, ein so prunkvoller Luxus, dass Nella sich schämt.


      »Ich nehme Ihr Angebot gerne an, Madame«, verkündet Lysbeth schließlich. »Aber ich verlange vier Gulden am Tag.«


      Nella bringt vor Schreck noch immer kaum einen Ton heraus. Allerdings ist sie inzwischen lange genug in Amsterdam, um zu wissen, dass man schon mit dem ersten Atemzug zu feilschen anfangen muss. Eigentlich ist sie erleichtert, dass Lysbeth sich offenbar mehr für ihr Geld als für ihre Geheimnisse interessiert. Doch vielleicht versucht die Frau ja, den glücklichen Zufall auszunutzen. Ich lasse mich nicht über den Tisch ziehen, denkt Nella. Die Amme scheint zu ahnen, welches Chaos hier unter der Oberfläche brodelt, aber leider kennt sie auch ihren Preis. Vielleicht hat Johannes ja recht – selbst über nicht greifbare Dinge wie Schweigen kann man verhandeln wie über eine Hirschkeule, ein paar Fasane oder ein appetitliches Stück Käse. Nella denkt daran, dass die Gulden in Johannes’ Truhe immer weniger werden. Du musst Hanna aufsuchen, sagt sie sich. Der Zucker muss verkauft werden. Aber wann? Die Dinge kippen bereits, genau wie Otto es prophezeit hat.


      »Zwei Gulden am Tag, Madame.«


      Lysbeth Timmers rümpft die Nase. »Angesichts der ungewöhnlichen Umstände haben Sie sicher Verständnis. Drei.«


      Und ich hätte Frans Meermans beinahe erzählt, dass Marin ein Kind von ihm bekommen hat, denkt Nella und zuckt innerlich zusammen, als sie sich vorstellt, was wohl geschehen wäre, wenn er dieses Geheimnis auch noch in die Finger bekommen hätte. »Also gut, Madame Timmers«, erwidert sie. »Drei Gulden am Tag. Für all Ihre Hilfe.«


      Lysbeth nickt zufrieden. »Sie können sich auf mich verlassen«, antwortet sie. »Ich habe keine Lust auf die burgermeester.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen, Madame Timmers.«


      Lysbeth grinst. »Es ist doch ganz einfach. Für mich ist ein Vater ein Vater. Es spielt keine Rolle. Sie ist ein hübsches Kind. Machen Sie keinen Fehler.«


      »Keinen Fehler«, wiederholt Nella und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Weiß er es überhaupt?, fragt sie sich. Hat Marin es ihm erzählt? Ist er deshalb geflohen? Cornelia sieht aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Nella überlegt, ob Cornelia je Verdacht geschöpft hat, so entschlossen hat sie die Geschichte von Marin und Frans Meermans verbreitet. Otto war Cornelias Freund, der Einzige in diesem Haus, mit dem sie auf einer Stufe stand.


      »Sie mögen es«, sagt Lysbeth.


      »Was um alles in der Welt meinen Sie?«, zischt Cornelia.


      »Wenn sie fest gewickelt werden«, stellt Lysbeth spöttisch fest und lässt Cornelias vorwurfsvollen Ton an sich abprallen. »Es erinnert sie an den Mutterleib.«


      Nella beobachtet, wie sich Trauer und Verwirrung in Cornelias Gesicht ausbreiten. Sie denkt an Johannes im Stadhuis und die über ihn verhängte Strafe, und ihr graut schon davor, Cornelia noch eine schreckliche Wahrheit eröffnen zu müssen.


      In Marins Zimmer zeigt ihnen Lysbeth inmitten von Samen und Federn, wie man ein Kind richtig wickelt. Thea ist schläfrig und sträubt sich nicht. Anschließend wird sie wieder gestillt, worauf sie aufwacht und sich aus Leibeskräften an die Amme klammert. Ihre Zielstrebigkeit erinnert Nella an Marin, wie sie über dem Haushaltsbuch gebrütet oder Johannes’ Karten studiert hat. Sie steht da und bewundert Theas karamellfarben schimmernde Haut. Thea schnieft ein wenig und ballt die Finger zur Faust. Bei der Form des Gesichtchens hat sich eindeutig der Vater durchgesetzt, doch es ist noch zu früh, um zu sagen, auf welche Seite die Münze fallen wird.


      Cornelia geht durchs Haus wie eine Schlafwandlerin und zündet überall Öllampen an, um den Geruch des Todes zurückzudrängen. Sie dreht alle Spiegel zur Wand um, damit die Seele ihrer Herrin auch sicher den Weg in den Himmel findet. Marin soll nicht im Kamin stecken bleiben, sondern durch die Wolken über den Dächern von Amsterdam schweben.


      Lysbeth erklärt ihnen, dass sie Marins Leiche sehr bald wegschaffen sollen. Die schlechte Luft könnte Thea schaden. »Breiten Sie ein einfaches Laken über sie, Madame.«


      »Ein einfaches Laken?«, wundert sich Nella. »Marin hat den besten Damast verdient.«


      »Wahrscheinlich wäre ihr ein schlichtes wirklich lieber«, wendet Cornelia mit dünner Stimme ein.


      Sobald das Kind schläft, nimmt Lysbeth ihre drei Gulden und steckt sie in die Schürzentasche. »Rufen Sie mich, wenn sie aufwacht. Ich wohne ganz in der Nähe.«


      Auf dem Weg zur Hintertür – Nella hat darauf bestanden, dass Lysbeth Timmers nicht die Vordertür benutzt, ganz gleich, wie viel sie ihr auch bezahlt – bleibt sie noch einmal stehen und dreht sich zu ihrer neuen Arbeitgeberin um. »Was ist denn das für ein Ding, das Sie da oben haben?«, fragt sie. »Der große Schrank in der Ecke. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Ach, nichts. Nur ein Spielzeug«, erwidert Nella.


      »Ein tolles Spielzeug.«


      »Madame Timmers …«


      »Sie müssen das Kind taufen lassen. Verlieren Sie keine Zeit, Madame. Die ersten Tage sind die gefährlichsten.«


      Tränen treten Nella in die Augen. Sie denkt an Slabbaerts letzte Worte. Möge seine neue Taufe Ihnen allen eine Warnung sein.


      Lysbeth mustert sie mit einer Mischung aus Mitleid und Ungeduld. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie immer die Kappe trägt, Madame«, raunt sie. »Sie hat ja wirklich wunderschönes Haar, doch das arme Kind wird in diesen Straßen leben müssen.«


      Als Nella das hört, fragt sie sich, wie das möglich sein soll. Doch Cornelia würde das Kind niemals hergeben.


      Cornelia kauert neben der Wiege. Ihr Gesicht ist wachsbleich und stumpf. Sie wirkt geschrumpft, und Nella erinnert sich an ihre erste Begegnung in der Vorhalle, Cornelias Großspurigkeit und wie sie die Neue im Haus keck gemustert hat. Kaum vorstellbar, dass dies dasselbe Mädchen sein soll.


      »Ich habe es versucht, Madame«, sagt Cornelia.


      »Sie haben getan, was Sie konnten.«


      Nella hält inne und lauscht ins Haus. Im Garten verbrennt ein Bündel steifer brauner Laken zu leichten Flocken, und verkohlte Baumwollfasern steigen in den Himmel auf. Durch das Fenster der Vorhalle kann Nella ein besticktes viereckiges Kissen sehen, ein buntes Vogelnest inmitten von Ranken. Cornelia hat zu viel gestickt. Ständig hört sie Marins Stimme.


      »Wir behalten Thea doch, oder, Madame?«, flüstert Cornelia.


      »Wir sind schon wieder dabei, Leute zu bestechen, damit sie unser letztes Geheimnis bewahren. Wann wird das jemals aufhören?«, erwidert Nella. Es hört dann auf, wenn uns das Geld ausgeht, antwortet die Stimme in ihrem Kopf.


      »Lieber sterbe ich, als dass ich zulasse, dass diesem Kind etwas zustößt.« Cornelias Augen funkeln zornig.


      »Cornelia, selbst wenn wir sie von hier fortbringen und in Assendelft verstecken müssen, verspreche ich Ihnen, dass wir sie nicht weggeben.« Wieder hört Nella Marins Stimme und hat ihre höhnisch funkelnden Augen vor sich. Auf dem Land gibt es nichts zu tun.


      Cornelia nickt. »Thea kann draußen eine Kappe aufsetzen und das Haar drinnen offen tragen.«


      »Cornelia …«


      »Und wir müssen Pastor Pellicorne von Madame Marin erzählen. Wir können sie nicht irgendwo verscharren lassen. Ich will nicht, dass sie in St. Anthonis begraben wird. Es ist zu weit. Sie soll hier, innerhalb der Stadtmauern …«


      »Ich mache Ihnen etwas zu essen«, erwidert Nella, die spürt, dass Cornelia kurz davor ist, die Beherrschung zu verlieren. »Käse und Brot?«


      »Ich habe keinen Hunger«, antwortet Cornelia und springt auf. »Aber wir müssen etwas vorbereiten und es dem Seigneur bringen.«


      Nella setzt sich. Cornelias fieberhafter Tatendrang raubt ihr die Kraft, und sie findet nicht die richtigen Worte, um dem Dienstmädchen zu schildern, was heute im Stadhuis vorgefallen ist. Sie hat Sehnsucht nach Johannes, doch zuerst müssen sie sich um Marin kümmern, gleich morgen früh nach ein paar Stunden Schlaf. Heute ist Donnerstag. Am Sonntag bei Sonnenuntergang werden sie, Cornelia und Thea sich im freien Fall befinden, mit Lysbeth Timmers, die sich an ihre Rocksäume klammert. Offenbar ist es in dieser Stadt so leicht, ein Leben zu nehmen, wie einen Spielstein vom verkeerspel-Brett.


      Vielleicht hat es in ganz Amsterdam noch nie so ein Baby gegeben. Natürlich leben hier sephardische Juden, dunkelhäutige Jungen und Mädchen aus Lissabon und die Mulatten, mitgebracht von portugiesischen Kaufleuten, die vor der Synagoge in der Houtgracht warten, um Plätze für ihre Herrinnen zu besetzen. Es gibt Armenier, auf der Flucht vor den ottomanischen Türken, und wer weiß, was sich gerade auf den Westindischen Inseln tut. Doch in Amsterdam bleibt jede dieser Gruppen unter sich. Die Leute vermischen sich nicht. Deshalb ist Otto ja immer so angestarrt worden. Und dennoch haben sie hier ein Menschenwesen, in dem sich alle Gegensätze dieser Republik vereinen, geboren nicht Tausende von Kilometern entfernt, sondern in einer geheimen Nische des Vaterlandes, am wohlhabendsten Teil des Goldenen Bogens. Thea ist ein noch größerer Skandal als ihr Vater.


      Vorwärts und rückwärts, ich liebe dich. Otto und Toot, ein geschlossener Kreis, die Briefe und das Kind, das er zurückgelassen hat und das sein Ebenbild ist. Nella erinnert sich an das nächtliche Tuscheln, die zufallenden Türen und Cornelias verständnislose Miene, wenn Nella sie morgens fragte, ob sie lange aufgeblieben sei. Marin, weinend in der Oude Kerk. Otto, voller Angst, einige Wochen später in derselben Sitzreihe. Hat Marin es ihm damals gesagt? Thea, die selbst ein Geheimnis sein wird; die Mutter tot, der Vater verschwunden. Nella denkt an eine andere Mutter in Bergen und ein vereinsamtes Kind, das in Brügge bei einem alten Vater aufwächst. Warum wurde die Miniaturistin fortgebracht? Ich kann vor Müdigkeit nicht mehr klar denken, sagt sich Nella und versucht, sich an Zeichen zu erinnern, die sie vielleicht bei Otto und Marin oder der anderen Petronella übersehen hat. Sie weiß nicht, ob ihr der morgige Tag das Verstehen erleichtern wird.


      Cornelia betrachtet Theas Gesicht. »Ich wollte, dass es Seigneur Meermans ist«, sagt sie leise. »Ich wollte es.«


      »Warum?«


      Aber Cornelia antwortet nicht; das ist ihre Beichte. Sie war so überzeugt davon zu wissen, wer Marins heimlicher Liebhaber ist. Das gepökelte Spanferkel als Geschenk, Agnes als eifersüchtige Ehefrau. Ich sollte Cornelia mehr Arbeit auftragen, hat Marin gemeint, als sie über Cornelias blühende Phantasie schimpfte. Meermans’ Blick blieb oft an Marin hängen, doch Marin hat ihnen nie Beweise geliefert. Und was hat sie geantwortet, als Nella sie fragte, wem ihre Zuneigung galt? Ich habe etwas von Johannes an mich genommen, auf das ich kein Recht hatte, lautete ihre Antwort. Marin, die Geheimnisvolle, die in einer Schattenwelt zwischen Lüge und Wahrheit lebte.


      »Ich will, dass alles wieder so wird wie früher«, sagt Cornelia.


      »Cornelia«, erwidert Nella leise und greift nach ihrer Hand. »Ich muss Ihnen von Johannes erzählen.« Sie spürt, dass ihre Trauer aufblüht, eine stachelige Rose, die zu früh die Blütenblätter verliert. Still und mit klaren Augen setzt sich das Dienstmädchen aufs Bett.


      »Sagen Sie mir alles«, fordert Cornelia sie auf, ohne ihre Hand loszulassen.


      Nella glaubt, die Wucht von Cornelias Schmerz könnte die Wände zum Einsturz bringen. Natürlich wacht Thea auf, und Nella hebt das schreiende Neugeborene aus seinem Baumwollnest. Das Kind ist faszinierend, ein kleines in Weiß gehülltes Häkchen mit zwei Lungenflügeln wie ein Paar winzige Blasebälger, die das Zimmer erbeben lassen.


      »Warum straft Gott uns so, Madame? War das von vorneherein seine Absicht?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er die Frage gestellt, und wir sind die Antwort, Cornelia. Wir müssen durchhalten. Wir müssen es, Thea zuliebe, ertragen.«


      »Aber wie? Wovon sollen wir leben?«, jammert Cornelia und vergräbt das Gesicht an Nellas Schulter.


      »Holen Sie Lysbeth«, erwidert Nella. »Thea muss gestillt werden.«


      Beruhigt, weil sie etwas zu tun hat, hört Cornelia auf zu weinen, während das Baby weiterschreit. Mit tränennassem Gesicht und stumpfem Blick lässt sie Nella und die in ihren Armen brüllende Thea zurück. Als Nella sich mit dem Kind auf den Rücken legt, bohrt sich etwas in ihre Wirbelsäule. Und als sie unter dem Kissen danach tastet, stoßen ihre Finger auf einen kleinen, harten Gegenstand. »Otto«, flüstert sie und betrachtet seine Puppe, während seine Tochter in ihrer Armbeuge liegt. Nella hat gar nicht bemerkt, dass er aus dem Puppenhaus genommen worden ist. Hat Marin hier Nacht für Nacht geschlafen, seine Puppe unter sich versteckt, ein Trost, der ihn auch nicht wieder nach Hause geholt hat? »Wo bist du?«, fragt Nella, als könnten ihre Worte ihn zurückholen. Thea schreit nach Milch, eine stimmgewaltige Putte in einer schönen neuen Welt. Leise und trotz des Babygeschreis spricht Nella ein ganz bestimmtes Gebet. Damals in Assendelft hat Carel, der um seinen Vater trauerte, es selbst geschrieben, um Gott anzurufen. Es ist trotzig und kindlich im besten Sinne des Wortes. Jetzt fällt es Nella wieder ein, denn es hat sich in ihr Herz eingebrannt, und sie flüstert es Thea ins winzige Ohr, ein Flehen um Trost, eine Bitte um Auferstehung. Ein Hoffen, das niemals endet.

    

  


  
    
      


      Leere Räume


      Lysbeth Timmers schläft in der Küche. Am nächsten Morgen, am Freitag, ist ihr Gesicht feucht von der dampfigen Luft im Raum. »Die Leiche der Dame«, sagt sie. »Sie brauchen Hilfe.«


      Nella wird von Dankbarkeit ergriffen. Sie hat Johannes’ Stimme im Kopf, wie er seine Schwester anspricht: Marin, glaubst du, dieses Haus wird durch Zauberkräfte unterhalten? Nicht durch Zauberkräfte, denkt Nella, sondern dank Menschen wie Cornelia und Lysbeth Timmers.


      Cornelia, die Marin im Leben kaum berührt hat, muss ihre Herrin nun anfassen und an sich drücken. »Sie hat es immer gehasst, berührt zu werden«, verkündet das Dienstmädchen. Theas Existenz wirft für Nella die Frage auf, ob das wirklich wahr ist. »Der hier.« Cornelia hält einen langen schwarzen Rock hoch. Sie ist heute gesprächig, so als könnte ihre Stimme die Geister vertreiben, die aus dem Stadhuis nach ihr rufen, die Worte Sonntag bei Sonnenuntergang, die ihr nun auch ständig im Kopf herumgehen. Das Mieder, das sie auswählen, ist mit Nerz und Eichhörnchenfell gefüttert. Ein Samtstreifen verläuft entlang der Wirbelsäule.


      Nella fühlt sich, als stünde sie im feuchten Sand, der jeden Moment unter ihren Füßen nachgeben könnte. Sie hat ein flaues Gefühl in den Gedärmen. »Sicher«, antwortet sie mit einem zittrigen Lächeln.


      Lysbeth runzelt die Stirn. »Kleider sind ja schön und gut«, meint sie. »Aber zuerst müssen wir sie vorbereiten.«


      Das ist das Schwerste.


      Sie richten Marin auf, und Lysbeth benutzt ein scharfes Messer, um Unterrock und Baumwollbluse aufzuschneiden. Nella strafft die Schultern, als der Stoff auseinanderfällt, und versucht, nur an ihre Aufgabe zu denken. Sie erträgt es kaum, den leeren, schlaffen Sack anzuschauen, der Thea fast neun Monate beherbergt hat. Marins runde, stillbereite Brüste sind nicht zu übersehen. Die Nabelschnur, das Ding, das sie nicht entfernen konnten, hängt noch immer zwischen ihren Beinen.


      Cornelia schnappt nach Luft, ob vor Trauer oder Widerwillen, kann Nella nicht feststellen. Das Tor, durch das Thea diese Welt betreten hat, scheint verschlossen, doch Nella wagt sich nicht zu nah heran, aus Angst, wieder einen Blutsturz auszulösen. Stattdessen reiben sie Marins Körper mit dem restlichen Lavendelöl ein, um den immer stärker werdenden, seltsam süßlichen Geruch zu überdecken.


      Nella und Lysbeth geraten ins Taumeln, als sie Marin hochheben. Cornelia zieht ihr sanft den Rock an und bindet ihn mit zitternden Fingern zu. Als Nella Marin nach vorne beugt, fällt ihr der Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf die Brust. Cornelia führt ihre Arme durchs Mieder. »Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr angekleidet«, sagt sie mit seltsam hoher, dünner Stimme, die ein wenig atemlos klingt. »Das hat sie immer selbst getan.«


      Cornelia streift ihr Wollstrümpfe und ein Paar Pantoffeln aus Kaninchenfell über, auf die die Initialen M und B gestickt sind. Nella wäscht Marin das Gesicht und trocknet es ehrfürchtig mit sauberen Handtüchern ab. Dann löst Lysbeth ihr Haar, flicht es neu und setzt ihr eine blütenweiße Haube auf.


      »Wartet«, sagt Nella. Sie hastet in Marins kleines Zimmer, wo Thea schlafend in ihrer Wiege aus Eichenholz liegt. Sie nimmt die Karte von Afrika von der Wand, auf der noch die unbeantworteten Fragen stehen – Wetter? Essen? Gott?


      »Wir sollten ihr noch mehr von ihren Sammlungen mitgeben«, sagt Cornelia, als sie sieht, was Nella mitgebracht hat. »Die Federn, die Gewürze – die Bücher.«


      »Nein«, entgegnet Nella. »Die behalten wir.«


      »Warum?«


      »Weil sie eines Tages Thea gehören werden.«


      Cornelia nickt, überwältigt von dem logischen und doch so traurigen Vorschlag. Nella stellt sich Cornelia in vier Jahren vor, wenn sie dem kleinen Mädchen die weite Welt zeigt, die ihre Mutter so sorgfältig und liebevoll zusammengestellt hat. Als ein geistesabwesender Ausdruck in Cornelias blaue Augen tritt, fragt sie sich, ob sie wohl auch gerade an die Zukunft denkt. Thea, wie ihre Beinchen über die Bettkante baumeln und sie sich von dem Dienstmädchen, das ihre Mutter geliebt hat, diese seltsamen Schätze zeigen lässt. Nella wünscht sich, dass Cornelia sich an diesen Traum klammern kann, an eine Zukunft, die auf das Grauen dieses Tages folgt.


      »Sie sieht friedlich aus«, sagt Cornelia.


      Aber Nella erkennt die vertraute Falte auf der Stirn ihrer Schwägerin, so als müsste sie eine schwierige Aufgabe lösen oder dächte an ihren Bruder. Marin sieht ganz und gar nicht friedlich aus. Sie sieht aus, als habe sie nicht sterben wollen. Es gab doch noch so viel zu tun.


      Während sich Lysbeth und Cornelia in Marins Zimmer zurückziehen, um Thea zu versorgen, geht Nella nach unten zu Ottos Werkzeugschrank, wo seine Gerätschaften, einsatzbereit, geölt und geschärft, ordentlich auf einem Regal liegen. Sie findet sofort, was sie sucht. Die Bauern in Assendelft haben so etwas ein Hackebeil genannt, und sie hat ihnen als Kind dabei zugesehen, wie sie mit kräftigen Armen kranke Bäume bearbeitet haben.


      Oben wehen die leisen Stimmen der beiden Frauen über den Flur. Zum ersten Mal schließt Nella die Tür ihres Zimmers ab.


      Sie betrachtet Johannes’ Geschenk in der Ecke. Damals, im Oktober, hat er das Puppenhaus als Ablenkung bezeichnet, doch Nella, auf der Schwelle eines neuen Lebens, hat es in ihrer noch ungefestigten Stellung als beleidigend empfunden. Erst hat sie diese unbewohnbare Welt abgelehnt und dann zunehmend geglaubt, dass sie Antworten enthielt und dass die Miniaturistin sie alle kannte. Allerdings hat Johannes in gewisser Weise recht gehabt, denkt Nella. Alles an diesem Puppenhaus hat mich abgelenkt. Ich dachte, in meinem neuen Leben herrschte Stillstand, und schau, was seitdem alles geschehen ist. Erst jetzt weiß Nella, was sie tun muss. Sie tritt auf das Puppenhaus zu und hebt die Arme wie die Bauern, die auf ächzende Baumstämme eingehauen haben. Ein tiefer Atemzug, ein kurzer Moment, und dann saust die Axt nach unten. Sie durchschlägt den Schildpattlack, zersplittert das Ulmenholz, die Adern aus Zinn schlängeln sich wie die Wurzeln einer Pflanze, die Samtvorhänge fallen zu Boden. Immer weiter schlägt Nella auf das Puppenhaus ein und zwingt es in die Knie. Die Stockwerke stürzen in sich zusammen, die Decken geben nach, und Handwerkskunst, Zeit, Detailtreue und Macht landen zu ihren Füßen.


      Nellas Blut rast durch ihre Adern, als sie die Axt loslässt und in die Ruine greift. Sie zerrt an der italienischen Ledertapete, den Wandbehängen und dem Marmorboden, packt die Bücher und reißt die winzigen Seiten heraus. Den Hochzeitskelch zerquetscht sie in ihrer Faust, das weiche Metall knickt unter dem Druck ein, das Hochzeitspaar auf dem Rand wird ausgelöscht. Dann nimmt sie die Stühle aus Rosenholz, den Vogelkäfig, Peebo, die Marzipanschachtel und die Laute und zermalmt sie unter der Sohle ihres Schuhs, unkenntlich gemacht und unwiederbringlich zerstört.


      Mit Fingern wie Krallen bricht Nella Meermans’ Körper auf und zerfetzt seinen breitkrempigen Hut. Sie rupft Jacks Kopf ab wie eine welke Blüte. Mit einem Stück Holz zerschmettert sie Agnes’ Hand, die noch den geschwärzten Zuckerhut hält. Nella verschont auch Cornelia und ihre eigenen beiden Ebenbilder nicht – das graue und das goldene, eines von der Miniaturistin an sie geschickt, das andere von Agnes auf der Empore des Stadhuis verloren. Sie schleudert sie mit Johannes’ Geldsack auf den Haufen. Nur Marin und Johannes lässt Nella unversehrt und steckt sie zu Otto und dem kleinen Kind in ihre Kleidertasche. Thea soll sie sich ansehen, wenn sie älter ist, denkt sie.


      Sie ertastet Arnoud in ihrer Tasche und zögert. Es ist nur eine Puppe, sagt sie sich und wiegt ihn in der Hand. Die eigenartige Alchemie der Miniaturistin – Handwerkskunst und Spionieren. Es hat nichts zu bedeuten. Allerdings ist der Großteil des Zuckers noch nicht verkauft. Nella hasst sich beinahe, als sie den Konditor hastig zurück in die Tasche stopft, sicher verstaut und nicht mehr zu sehen.


      Nella fühlt sich leer und erschöpft. Sie kann nichts mehr zerstören. Ihr Hochzeitsgeschenk hat sich in einen Trümmerhaufen verwandelt. Sie sinkt daneben auf den Boden, stützt den Kopf auf die angezogenen Knie und schlingt leise schluchzend die Arme um den Leib.

    

  


  
    
      


      Der Schädling im Obsthain


      Am Abend lässt sich Cornelia nicht davon abhalten, ins Gefängnis im Stadhuis zu gehen. Wie eine Getriebene hat sie Pasteten mit Huhn und Kalbfleisch, Rosenwasser, gesüßtem Kürbis, Kohl und Rindfleisch gebacken. Sie riechen nach einem Zuhause und einer ordentlich geführten und gut ausgestatteten Küche, wo eine ausgezeichnete Köchin das Regiment führt.


      »Ich gehe hin, Madame«, verkündet sie. Ihre Wangen sind vor Entschlossenheit leicht gerötet.


      »Verraten Sie ihm nicht, was hier passiert ist.«


      Cornelia drückt das warme Paket mit dem Essen an sich. Tränen steigen ihr in die Augen. »Lieber würde ich sterben, als ihm das Herz zu brechen, Madame«, erwidert sie und versteckt die Pasteten tief unter ihrer Schürze.


      »Ich weiß.«


      »Aber wenn wir ihm von Thea erzählen, ein Baby, ein Neuanfang …«


      »Dann würde er es noch mehr bedauern, dieses Leben verlassen zu müssen. Ich glaube, er würde es nicht ertragen.«


      Cornelia scheint widersprechen zu wollen, kein Wunder angesichts der schrecklichen Entscheidungen, die sie treffen müssen, denkt Nella, als sie dem Dienstmädchen nachblickt, das raschen Schrittes den Kanal entlangeilt.


      Lysbeth ist in der Arbeitsküche und faltet frische Windeln für Thea. »Könnten Sie ein paar Stunden bei ihr bleiben, damit ich etwas erledigen kann?«, fragt Nella.


      Lysbeth blickt auf. »Gerne, Madame.«


      Nella ist froh, dass Lysbeth sich nicht nach dem Grund erkundigt. Sie denkt an die Verheerung in ihrem Zimmer und daran, was Lysbeth dazu sagen könnte. »Oben liegt Brennholz«, sagt sie zu der Amme. »Thea sollte es warm haben.«


      Nella wird durch die Tür des kerkmeesters hinter der Orgel der Oude Kerk eingelassen. Pastor Pellicorne sitzt an seinem Schreibtisch. Nella ist nur Cornelia zuliebe hier. Wenn es nach ihr ginge, würde Marin in aller Stille und fernab von den Augen der Öffentlichkeit in der Kirche St. Anthonis bestattet werden. »Hätte sie das nicht selbst so gewollt?«, hat sie Cornelia gefragt.


      »Nein, Madame, sie hätte sich die größte Ehrung gewünscht, die diese Stadt verleihen kann.« Das ist die Normalität. Cornelia will den Schein wahren. So stirbt Marins Vermächtnis nicht aus, und es ist gleichzeitig traurig und aufmunternd, dass das, woran Marin sich so besessen geklammert hat, in ihrem Dienstmädchen weiterlebt.


      Pellicorne mustert Nella und hat Mühe, seinen Abscheu zu verhehlen. Du weißt, wer ich bin, denkt sie, und Hass steigt in ihr auf. Du hast vor dem Stadhuis gestanden und es laut herausgerufen, damit auch alle es hören können. Nella hat sich zwar für diesen Besuch mit ihrem Wohlstand gegürtet, doch Perlen und silberfarbenes Kleid sind angesichts von Pellicornes Widerwillen nur ein schwacher Schutz. »Ich bin hier, um einen Todesfall zu melden«, verkündet sie mit klarer Stimme und sieht ihn unverwandt an.


      Pellicorne lässt das Kinn auf den gewaltigen Kragen sinken. »Ich dachte, es wäre erst am Sonntag so weit«, entgegnet er und greift nach dem dicken Sterberegister – ein großes, in Leder gebundenes Buch, in dem alle Reisen in den Himmel oder in die Hölle verzeichnet werden, die sich in dieser Stadt ereignen. Er taucht die Feder ins Tintenfass.


      Nella holt tief Luft und ringt um Fassung. »Ich möchte den Tod von Marin Brandt melden.«


      Pellicornes Federkiel schwebt über der Seite. Er betrachtet Nella; sein Gesicht mit den harten Zügen späht über den Buchrand. »Tod?«, wiederholt er.


      »Gestern Nachmittag.«


      Der Federkiel wird weggelegt. Pellicorne lehnt sich zurück. »Möge Gott ihre Seele segnen«, meint er nach einer Weile. Sein Blick wird argwöhnisch. »Sagen Sie, wie hat unsere Schwester Marin Brandt denn diese Welt verlassen?«


      Nella denkt an Marins Leiche, die blutigen Laken, die neugeborene Thea, dann an Otto und Marin, eng umschlungen, ihr Geheimnis tief in Marins lebendigem Körper verborgen. »Sie starb am Fieber, Pastor.«


      Er macht ein erschrockenes Gesicht. »Glauben Sie, es war die Pest?«


      »Nein, Seigneur, sie war schon seit einer Weile krank.«


      »Ja, ich habe sie schon seit Wochen nicht mehr in der Kirche gesehen.« Pellicorne legt die Hände aneinander und stützt das Kinn auf die Spitzen seiner schlanken Finger. »Ich habe mich schon gefragt, ob ihre Abwesenheit etwas mit ihrem Bruder zu tun hat.«


      »Der Schock war sicher nicht hilfreich, Seigneur. Sie war bereits sehr schwach«, erwidert Nella leise. Lodernder Hass raubt ihr fast den Atem.


      »Ganz gewiss nicht.« Nella schweigt – sie will diesem Mann keine Munition liefern. »War Ihre gebuurte da, um zu helfen?«, erkundigt er sich.


      Nella erinnert sich an die Beerdigung ihres Vaters in Assendelft. Die Nachbarinnen waren gekommen und hatten ihrer trauernden Mutter geholfen, die Leiche zu entkleiden, ihr ein Nachthemd anzuziehen, den starren Körper auf eine Metallplatte zu legen und Stroh zum Aufsaugen von Flüssigkeiten zu streuen. Dann hatten die jungen ledigen Frauen aus dem Dorf Palmwedel, Blumen und Lorbeerblätter gebracht. Wegen Marins war keine gebuurte gekommen, nur Cornelia und Nella, bei denen sich Trauer und Aufruhr mischten – und Lysbeth, eine Frau, die sie nie zu Lebzeiten kennengelernt hat. Wenigstens hat Cornelia Öllampen angezündet. Dass Marins Sterben so würdelos gewesen ist, macht Nella zu schaffen. Die gebuurte hätte da sein sollen, denn Marin war ein guter Mensch. Sie war stark. In einem anderen Leben hätte sie eine Armee anführen können. Doch gegen Ende hatte Marin keine Freunde mehr – nur einen, und der ist verschwunden.


      »Ja, Pastor«, antwortet sie. »Die Nachbarn waren da. Aber wir müssen sie bald aus dem Haus und in die Kirche bringen.«


      »Sie war nie verheiratet«, erwidert Pellicorne. »Was für eine Verschwendung.«


      Für manche Menschen ist es Verschwendung, verheiratet zu sein, denkt Nella. Draußen ist es stockfinster. Sie hört, dass der Organist im Hauptschiff übt. Kerzen werden für das Abendgebet angezündet. Der Pastor erhebt sich und streicht sein schwarzes Gewand glatt, als wäre es eine Schürze. »Falls Sie gekommen sind, um sie hier beerdigen zu lassen«, stellt er fest, »ist das unmöglich.«


      »Warum, Pastor?« Ihr Tonfall ist ruhig und gefasst, weil sie sich dazu zwingt. Sie wird nicht zulassen, dass ihre Stimme schrill wird oder Gefühle verrät. Pellicorne klappt das Sterberegister zu und starrt sie entgeistert an, als sei er es nicht gewöhnt, dass man eine Erklärung von ihm verlangt. »Wir können sie nicht hier beisetzen, Madame. Sie ist durch ihre Beziehung zu einem Sünder befleckt. Und Sie ebenso.« Er hält inne und durchbohrt sie mit einem Blick aus harten Augen. »Sie haben mein tiefstes Mitgefühl, Madame.«


      »Und dennoch keine Gnade.«


      »Wir sind überfüllt. Inzwischen predige ich mehr Skeletten als lebenden Menschen. Lieber Gott, der Gestank«, murmelt er. »Alle Parfüms Arabiens können die vermodernden Holländer nicht überdecken.« Zu Nella meint er nur: »Ich bedaure ihren Tod, doch ich kann sie nicht hier bestatten.«


      »Seigneur …«


      »Wenden Sie sich an die Männer in St. Anthonis, die werden Ihnen helfen.«


      »Nein, Pastor, nicht außerhalb der Stadtmauern. Sie war Mitglied dieser Gemeinde.«


      »Innerhalb der Stadtmauern bestattet zu werden ist eine Möglichkeit, die den meisten heutzutage nicht mehr offensteht, Madame.«


      »Für Marin Brandt muss es möglich sein.«


      »Ich habe keinen Platz. Verstehen Sie denn nicht, was ich sage?«


      Nella holt zweihundert Gulden von Arnouds Geld aus der Tasche und legt sie auf Pellicornes Register. »Wenn Sie sich um den Grabstein, den Sarg, Sargträger und einen Platz unter dem Kirchenboden kümmern, werde ich diese Summe verdoppeln, sobald alles vorbei ist.«


      Pellicorne betrachtet das Geld. Es kommt von der Gattin eines Sodomiten. Und darüber hinaus von einer Frau. Es ist die Wurzel alles Bösen, aber es ist außerdem viel Geld. »Ich kann es nicht annehmen«, zischt er.


      »Gier ist der Schädling, den wir ausmerzen müssen«, erwidert Nella mit trauriger Miene.


      »Genau«, entgegnet er, offenbar erfreut, dass sie sich seine Predigt gemerkt hat.


      »Sie als Mann Gottes eignen sich doch gewiss am besten dazu, über diesen Schädling zu wachen«, fährt Nella fort.


      »Sobald er beseitigt wurde«, gibt Pellicorne zurück, während sein Blick immer wieder zu den Geldscheinen wandert.


      »Natürlich.«


      »Die Unglücklichen dieser Stadt haben Almosen bitter nötig«, sagt er.


      »Und man muss etwas für sie tun, sonst breitet sich der Schädling aus.«


      Schweigend sitzen sie da.


      »Es gibt noch eine kleine Lücke in der östlichen Ecke der Kirche«, meint Pellicorne. »Platz für eine bescheidene Grabplatte, mehr nicht.«


      Was ist er doch für ein Narr, denkt Nella. Er ist wie jeder andere Mann auch und kein bisschen näher an Gott. Sie fragt sich, wie viel wohl von den vierhundert Gulden abgeschöpft werden, bevor die Sargträger und die Armen ihren Anteil erhalten. Würde es Marin in der Ecke gefallen? Sie hat ihr ganzes Leben in der Ecke verbracht, vielleicht wäre ihr das Hauptschiff ja lieber. Doch dann würden die Leute auf ihr herumlaufen. Manche Bürger mögen sich ja so ein Ende wünschen, damit man sie nie vergisst, sich stets an sie erinnert und für sie betet. Aber Nella glaubt, dass Marin das als würdelos empfinden würde. In der Ecke ist es besser.


      »Ich sage die Wahrheit, Madame«, beteuert Pastor Pellicorne, der ihr Zögern offenbar missdeutet und sein Geld schwinden sieht. »Wir sind überfüllt. Etwas Besseres als die Ecke habe ich nicht zu bieten.«


      »Einverstanden«, erwidert sie. »Aber ich möchte einen Sarg aus dem feinsten Ulmenholz.«


      Pellicorne greift zum Federkiel und schlägt das Register wieder auf. »Ich werde alles veranlassen. Die Beerdigung könnte am kommenden Dienstagabend nach dem regulären Gottesdienst stattfinden.«


      »Gut.«


      »Abends ist es einfacher. Der Geruch, der aufsteigt, wenn man den Boden öffnet, stört die Menschen beim Gebet.«


      »Ich verstehe.«


      »Wie viele Trauergäste erwarten Sie?«, fragt er.


      »Nicht viele«, erwidert Nella. »Sie hat zurückgezogen gelebt.« Sie sagt das fast wie eine Herausforderung, um festzustellen, ob er ihr widersprechen oder eine Anspielung auf Marins Doppelleben machen wird. Auf die Buchläden, die sie besucht hat, zum Beispiel. Oder den Neger, mit dem sie sich auf der Straße sehen ließ.


      Aber Pellicorne schürzt nur die Lippen. Es ist nicht gut, wenn sich jemand absondert, soll seine Miene ausdrücken. Nachbarschaftliches Denken, das Beobachten seiner Mitmenschen, genau hinschauen, was der andere treibt – das ist es, was diese Stadt am Leben erhält. Nicht, dass man sich gegen neugierige Blicke abschottet. »Es wird nur eine kurze Zeremonie«, sagt er und legt die Geldscheine ins Register.


      »Wir mögen ohnehin keinen Pomp«, entgegnet sie.


      »Sehr gut. Und was möchten Sie außer Name und Daten noch in den Stein einmeißeln lassen?«


      Nella schließt die Augen und stellt sich Marin in ihrem langen schwarzen Rock und mit der makellosen Haube und den Manschetten vor, unter denen sich so viel Aufgewühltheit verborgen hat. In der Öffentlichkeit hat sie Zucker verdammt, um dann heimlich kandierte Walnüsse zu essen. Sie hat Ottos Liebesbriefe versteckt und auf den ihrem Bruder gestohlenen Karten Länder markiert, die sie nie besucht hat. Sie hat die Miniaturen verurteilt und dann mit Ottos Puppe unter dem Kopfkissen geschlafen. Marin, die niemals heiraten wollte, aber Theas Namen bereits parat hatte. Marins sinnloser Tod lastet schwer auf Nella. Die vielen offenen Fragen. Frans, Johannes, Otto – haben diese drei Männer ihre Schwägerin besser gekannt als sie?


      »Also?«, fragt Pellicorne ungeduldig.


      Nella räuspert sich. »T’can vekeeren«, erwidert sie.


      »Ist das alles?«


      »Ja«, antwortet sie. »T’can vekeeren.«


      Die Dinge können sich ändern.

    

  


  
    
      


      Die verschiedenen Stufen des Lebens


      Am Samstagmorgen holt Nella sich eine Pastete aus der Speisekammer. Sie glaubt, dass sie mit Beeren gefüllt ist. Da sie seit der Urteilsverkündung nichts gegessen hat, ist sie völlig ausgehungert.


      Die Kruste täuscht, denn die Füllung entpuppt sich als kalter Fisch, eine einfache Flunder, obwohl sie doch so auf Winterobst gehofft hat. In Nellas aufgewühltem Zustand fühlt es sich fast an, als wollte die Pastete sie verhöhnen. Bedrückt fragt sie sich, ob Cornelia wohl je wieder etwas kandieren wird. Der Anblick einer mit Zuckerkristallen überzogenen Walnuss könnte das Bild von Marin und ihrer köstlichen Widersprüchlichkeit heraufbeschwören.


      Mit knurrendem Magen macht sich Nella auf den Weg zu Hannas und Arnouds Laden unter dem Zeichen der zwei Zuckerhüte.


      »Wir nehmen noch mehr«, verkündet Arnoud, sobald sie hereinkommt. »Er eignet sich wunderbar für den Honigkuchen, und Sie müssen ihn sicher dringend loswerden.«


      »Noud«, tadelt Hanna. »Entschuldigen Sie, Nella. Die haben ihm in Den Haag keine Manieren beigebracht.«


      Nella lächelt. Geschäft ist Geschäft. Ich muss dich ja nicht mögen, Arnoud, denkt sie – doch Hanna hat sie gern. Sie hat eine offene Art und ist doch eine Diplomatin in bemehlter Schürze. Nella nimmt sich vor, Arnouds Puppe in einen städtischen Bienenkorb zu stopfen, sobald der Zucker verkauft ist, damit die Bienen über ihn herfallen.


      »Kommen Sie.« Hanna winkt sie zu der polierten Bank im vorderen Teil des Ladens, während Arnoud mit polternden Schritten nach hinten geht und anfängt, lautstark seine Backbleche zu bearbeiten. »Kosten Sie von dem neuen Getränk aus Kakaobohnen, mit dem ich gerade experimentiere«, fordert sie sie fröhlich auf. »Ich habe ein wenig von Ihrem Zucker und ein paar Vanillesamen hineingetan.« Es ist wirklich köstlich und erwärmt Nella wie eine glückliche Kindheitserinnerung. »Haben Sie es schon gehört?«, fragt Hanna.


      »Was?«


      »Die burgermeester haben das Verbot von Gebäck in Menschenform aufgehoben. Unsere Hunde waren zwar ein großer Erfolg, doch ich bin froh, dass wir wieder die Liebsten von Menschen nachbilden können, die das Glück haben, jung und verliebt zu sein. Außerdem sind es gute Nachrichten für Ihre Zuckerhüte.«


      Nella legt dankbar die Finger um den heißen Tonkrug. »Richtig.« Dennoch reicht es nicht, um die übermächtige Hoffnungslosigkeit in ihr zu vertreiben. »Ich kann nicht so lange wegbleiben«, sagt sie und denkt an ihren Haushalt, der sich neu zusammengesetzt hat und nun zur Hälfte aus Fremden besteht.


      »Natürlich«, erwidert Hanna und mustert sie forschend.


      Weiß sie Bescheid?, fragt sich Nella. Hat Cornelia den Mund gehalten? »Aber ich möchte mich bei Ihnen bedanken«, fügt sie hinzu. »Für Ihre Freundschaft und die gute Geschäftsbeziehung.«


      »Ich würde alles für Sie tun«, antwortet Hanna. Nella malt sich Hanna und Cornelia im Waisenhaus aus. Welche Pakte haben sie miteinander geschlossen, was auf ihr Blut geschworen, bis zum Tag ihres Todes? Hanna senkt die Stimme. »Seit meiner Hochzeit …« Sie verstummt kurz und schaut sich nach Arnoud um. »Ein Geschäft zu führen hält mich den ganzen Tag auf Trab.«


      »Sie haben Arnoud.«


      »Genau.« Hanna lächelt. »Er ist kein schlechter Mensch und auch kein selbstsüchtiger. Ich bin auf Teig gebettet.« Sie beugt sich vor und flüstert: »Wir zahlen Ihnen das Geld, das Sie brauchen. Aus kleinen Samen wachsen große Blumen.«


      Nella späht in die Küche. »Aber was wird Arnoud sagen? Ich kann nicht billig verkaufen.«


      Hanna zuckt die Achseln. »Es gibt Mittel und Wege, jemanden zu überzeugen. Außerdem ist es auch mein Geld. Ich habe vor meiner Hochzeit selbst verdient und so viel gespart, wie ich konnte. Mein Bruder hat für mich an der Börse spekuliert, und sobald ich Gewinn gemacht hatte, habe ich ihn gebeten aufzuhören. Anders als viele hat er auf mich gehört.« Sie seufzt. »Arnoud weiß meine Fähigkeiten zwar zu schätzen, doch er scheint allmählich zu vergessen, woher die Hälfte seines Kapitals kommt. Er gefällt sich in seiner neuen Rolle als Zuckerhändler. Sie hat ihm Respekt in der Gilde der Konditoren eingebracht. Vielleicht ernennen sie ihn ja zum Gildemeister. Dass die Ware gut ist, fällt auch auf ihn zurück.« Hanna lächelt liebevoll. »Neue Rezepte, Erweiterungspläne. Er möchte die nächste Ladung Zucker in Delft und Leiden und auch in Den Haag verkaufen.« Hanna hält inne. »Vorhaben, die ich unterstütze.«


      »Werden Sie ihn begleiten?«


      »Jemand muss sich hier um den Laden kümmern. Wir nehmen noch dreihundert Zuckerhüte. Und wir geben Ihnen sechstausend. Das ist doch ein gutes Angebot, oder? Zuckerkristalle sind für mich wertvoller als Diamanten, Madame Brandt.«


      Was sie sich hier wohl erkauft, fragt sich Nella und freut sich über die Summe, die Hanna ihr vorgeschlagen hat. Frieden und ein wenig Zeit, die Früchte ihrer harten Arbeit zu genießen, ist es das, was ihr das Geld bescheren wird?


      »Auf lange Sicht«, sagt Hanna, »werden wir alle einen Nutzen davon haben.«


      Nach dem Besuch bei Hanna und Arnoud geht Nella, so schnell sie kann, ins Stadhuis. Der Wachmann lässt sie ein, sie eilt denselben Flur entlang, und Johannes’ Zellentür wird geöffnet. Diesmal kostet es drei Gulden, dass sie länger als die übliche Viertelstunde bleiben darf. Johannes’ nahendes Ende hat den Preis erhöht. Allerdings würde Nella auch das Zehnfache geben, wenn es sein müsste. Sie bemerkt, dass der Wachmann von einem unverkennbaren Duft nach Rosenwasser und Kürbis umweht wird. Er zählt das Geld in seiner Hand, nickt und schließt die Zellentür.


      Jemand, vielleicht Cornelia, hat Johannes rasiert. Das Ergebnis ist, dass er noch ausgezehrter wirkt, so als wollten seine Schädelknochen durch die Haut brechen. Ich hätte ihm ein frisches Hemd mitbringen sollen, denkt sie, als sie ihren Mann im Dämmerlicht mustert. Seins ist dünn und zerschlissen. Nella schluckt und versucht, darüber hinwegzusehen. Er sitzt auf der mit Stroh bedeckten Pritsche und hat den Kopf an das feuchte Mauerwerk gelehnt. Seine langen Beine stehen in einem merkwürdigen Winkel von den Hüften ab.


      Ihr wird klar, wie sehr er Marin ähnelt, hochmütig, gelassen und sogar jetzt noch gutaussehend. Es schnürt ihr die Kehle zu. In einer Ecke liegen Exkremente, notdürftig mit Stroh abgedeckt. Sie wendet den Blick ab.


      Wen würde Johannes wohl für den größten Verräter halten, wenn ich ihm alles erzählen würde?, fragt sie sich. Sie erinnert sich daran, wie Jack Otto angeschrien hat: Er weiß, dass du etwas angestellt hast. Während des Streits im Salon hat Johannes Marins Frömmigkeit angezweifelt, und später sagte sie, sie habe etwas von ihrem Bruder genommen, auf das sie kein Recht gehabt habe. Hat Johannes es gewusst und weggeschaut? Das erscheint ihr unvorstellbar. Er und Marin haben häufig an Otto gezerrt, Anspruch auf ihn erhoben und sich gezankt, wer ihn am meisten brauche oder zu schätzen wisse.


      Die beiden restlichen Pasteten liegen unberührt neben Johannes. »Du solltest sie essen, solange sie noch frisch sind«, sagt sie.


      »Setz dich zu mir«, erwidert er leise. Wie zerbrechlich er wirkt. Das Leuchten ist aus seinen Augen gewichen. Nella kann beinahe spüren, wie sich seine Seele in Luft auflöst und verschwindet, und möchte nach ihr greifen, sie mit der Faust umfassen und sie an der Flucht hindern.


      »Ich verkaufe den Zucker«, verkündet sie und nimmt Platz. »Ein Konditor hilft mir dabei.«


      »Ich glaube nicht, dass du es schaffst, bis morgen alles loszuschlagen«, antwortet er mit dem Anflug eines Lächelns.


      Nella muss ein Schluchzen unterdrücken. Offenbar hat Cornelia ihr Versprechen gehalten und ihm nichts von Marin erzählt. Aber wie können sie ihm verheimlichen, was geschehen ist? Wie ist es möglich, dass er es nicht ahnt? Seine Schwester, seine geliebte Rivalin, ist tot – und sie verschweigen es ihm. »Außerdem würde Meermans sich von Geld sicher nicht mehr umstimmen lassen«, fügt Johannes hinzu. »Offenbar gibt es Dinge, die tatsächlich keinen Preis haben. Marin hatte recht. Um etwas, das nicht greifbar ist, kann man nicht verhandeln. Ganz sicher nicht um Verrat.«


      Nella denkt an Lysbeth Timmers. »Aber wir sind hier in Amsterdam …«


      »Wo das Pendel zwischen Gott und Gulden hin und her schwingt. Frans behauptet, meine Seele retten zu wollen. Doch in Wahrheit kocht er vor Wut, weil ich den Zucker nicht verkauft habe. Er kämpft um seine Zuckerhüte, indem er mich der Sodomie bezichtigt.«


      »Ist das der einzige Grund, Johannes – Rache?«


      Er betrachtet sie im Dämmerlicht. Sie will, dass er ihr seine Seite von Marins Geschichte und ihrer Weigerung zu heiraten erzählt, doch er ist treu bis zum Ende. »Der Zucker hat für ihn so viel verkörpert«, sagt er. »Und ich habe ihn durch meine Gleichgültigkeit verspottet.«


      »Warum? Wegen Jack?«


      »Nein. Weil ich Frans’ und Agnes’ Gier gewittert habe, und die hat mich ebenso angewidert wie die Ware selbst.«


      »Aber du bist doch Kaufmann, nicht Philosoph.«


      »Du hast recht, ich bin kein Philosoph. Nur ein Mann, der zufällig nach Surinam gesegelt ist.«


      »Du sagtest, der Zucker sei köstlich.«


      Er schaut sich mit finsterer Miene im Raum um. »Und das hier ist jetzt mein Lohn. Das Geheimnis beim Geschäftemachen ist, dass man sie nicht zu wichtig nehmen darf und immer mit einem Verlust rechnen muss. Ich habe es gleichzeitig zu viel und zu wenig wichtig genommen.«


      Der Gedanke an den größten aller Verluste, der Johannes bevorsteht, ist unerträglich. »Ich habe die Lage falsch eingeschätzt. Alte Wunden«, spricht er weiter. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Komm, man kann nichts dagegen tun. Erst hat Cornelia mich mit ihren Tränen durchweicht, und jetzt fängst du auch noch an. Du hättest mir ein sauberes Hemd mitbringen können. Du bist eine miserable Ehefrau«, neckt er sie und drückt ihre Hand. »Sag Marin, dass sie auf keinen Fall herkommen darf.«


      Die Trauer überschwemmt Nella wie eine Woge. »Herkommen?«, wiederholt sie.


      »Ich möchte nicht, dass sie mich so sieht.«


      »Johannes«, sagt Nella in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. »Warum hat Jack dich verraten?«


      Johannes fährt sich mit der Hand durchs ergrauende Haar. »Nella, darüber darf ich nicht einmal nachdenken.« Nella spürt, wie schwer es Johannes fällt, seine eigene Angst zu unterdrücken. »Du hättest Agnes’ Aussage hören sollen«, fährt er fort. »Sie war schon immer zartbesaitet, aber ich glaube, in diesem Moment ist eine Saite gerissen.«


      Er spricht schnell, um die düstereren Gedanken beiseitezuschieben. »Agnes liebt Frans, doch Liebe kann auch vergiftend sein. Ich weiß nicht, wie glücklich es sie gemacht hat, immer nach seiner Pfeife zu tanzen. Natürlich glaubt sie an Gott und an eine göttliche Ordnung der Dinge. Doch am Donnerstagmorgen hatte sie so etwas an sich. Sie wirkte völlig verwirrt, als wisse sie genau, dass sie etwas Falsches tat, es aber trotzdem tun würde. Wahrscheinlich hat sie sich selbst nie so gut kennengelernt wie in diesem Augenblick. Und war noch nie so von sich überrascht.«


      Er lacht leise auf. Nella bewahrt das Lachen in ihrem Herzen und schwört sich, es niemals zu vergessen.


      »Marin hat Agnes und Frans immer richtig eingeschätzt«, fügt er hinzu. »Sie gehören zu der Sorte von Menschen, die überall verschimmelten Zucker sehen.«


      Der Himmel weiß, dass Nellas Mann nicht immer ein guter Menschenkenner war, doch auf Marin hat er stets große Stücke gehalten. Beinahe hat Nella das Gefühl, als wäre Marin nun bei ihnen und erleuchtete die düstere Zelle. Nella ist nicht Jack. Sie wird nicht diejenige sein, die Johannes’ Bild von seiner Schwester aus dem Rahmen reißt. Sie kann Johannes nicht sagen, was er verloren hat, und auch nicht, wie wenig sie alle Marin letztlich gekannt haben.


      »Ich hasse sie alle, Johannes«, verkündet sie. »Von ganzem Herzen.«


      »Nein, Nella, reib dich nicht daran auf. Cornelia hat mir erzählt, wie du mit Arnoud Maakvrede zusammenarbeitest. Es wundert mich zwar nicht, doch es hat mich sehr gefreut, das zu hören. Allein der Gedanke, dass der Zucker nun hier in der Republik bleibt.«


      »Marin hat mir sehr geholfen«, erwidert sie und spürt den Schlüssel zu seinem Lagerhaus an der Brust. Schweigend flechten sie die Finger ineinander, als könnte die körperliche Berührung verhindern, dass der Morgen graut.

    

  


  
    
      


      Mühlstein


      Nella sieht die Hunderte von Schiffen, die hier vor Anker liegen. Ihre Rümpfe erstrecken sich die langen, schmalen Stege entlang, die der VOC gehören. Fleuten, Galioten, Huker, Flachboote – Schiffe in den verschiedensten Formen, die alle nur dem Zweck dienen, den Wohlstand der Republik zu mehren. Die meisten Masten sind nackt. Takelage und Segel ordentlich verpackt und vor den Elementen geschützt, bis es wieder Zeit wird, sie frisch zu teeren, hochzuziehen und am Holz zu befestigen.


      Die Schiffe, deren Segel gesetzt sind, sehen aus wie aufgeblüht, bereit, die Passatwinde einzufangen und ihre Besatzungen weit wegzubringen. Ihre Rümpfe knarzen, angeschwollen von der allgegenwärtigen feuchten, salzigen Luft, von der jeder Schiffsjunge ein Lied singen kann. Die Luft klebt auf der Zunge. Am Hafen riecht es nach Bilge, von den Möwen verschmähten Essensresten und angepickten Fischen. Im Dämmerlicht sieht man die Abwässer der Schiffe im Hafenbecken treiben.


      Für gewöhnlich sind diese Schiffe ein beeindruckender Anblick, gewaltige Kolosse, die sich auf den Wellen wiegen, Gefährten eines Imperiums, Schlachtrösser, die nicht fragen, wozu man sie einsetzt. Doch im schwindenden Licht des späten Sonntagnachmittags ruhen alle Augen auf dem Mann mit dem Mühlstein um den Hals.


      Ganz gleich, ob es sich um eine Hochzeit oder eine Beerdigung handelt, sind Zeremonien in Amsterdam verpönt. Rituale könnten ja zu prunkvoll oder zu papistisch ausfallen und müssen deshalb vermieden werden. Doch einen reichen Mann zu ertränken ist etwas anderes, ein Fest für moralische Eiferer, die sich ihre Rechtfertigungen aus der Bibel pflücken, und so hat sich selbstverständlich eine gewaltige Menschenmenge versammelt. Nun stehen sie alle am Bootssteg, Mitarbeiter der VOC, Kapitäne und Kontoristen, Pastor Pellicorne, Schultheiß Slabbaert und sogar Agnes Meermans, allein und in einen zerschlissenen Pelzkragen gehüllt. Ihr Mann ist nicht dabei. Es sind auch einige andere Mitglieder der Gilden, Direktoren aus dem Stadhuis, ihre Frauen, ein paar Pastoren und die drei ernsten Männer gekommen, die Johannes bewachen.


      Nella steht ganz hinten in der Menschenmenge. Pellicorne lässt seinen gnadenlosen Blick über sie hinweggehen und tut, als hätte er sie nicht gesehen. Die Sargträger des Pastors sind gestern Abend erschienen, um ihre Schwägerin in einen Sarg zu legen und wegzubringen. Nun wartet Marin in der Krypta der Oude Kerk auf den letzten Gottesdienst, dem sie je beiwohnen wird.


      Pellicorne wendet sich wieder den Vorgängen am Wasser zu. Was für ein Triumphgefühl muss es für ihn sein, denkt Nella. Staatsgewalt und Kirche, vereint in einer blutigen Mission. Pellicorne macht ein widerwärtig selbstzufriedenes Gesicht.


      Nella hat Johannes versprochen, heute Nachmittag hier zu sein – eine schwerere Verpflichtung ist sie niemals eingegangen. Am gestrigen Abend haben sie, unbehelligt von den Wachen, eine Stunde schweigend in seiner dunklen Zelle gesessen und sich bei den Händen gehalten. Und diese stille Stunde hatte etwas an sich, das Nella nie wieder erleben wird. In Zukunft wird sie dies als ihre Hochzeitsnacht bezeichnen, eine Verständigung ohne Verwirrung stiftende, trügerische Worte. An ihre Stelle ist eine innigere, ausdrucksvollere Sprache getreten.


      Als sie sich verabschiedete, stand er in der Zellentür, lächelte und sah eigenartig jung aus – und sie hat sich uralt gefühlt, so als wäre in dem Schweigen all seine Trauer auf sie übergegangen. Sie würde sie tragen, während Johannes sich, ohne Last, leicht und frei, in die Lüfte erhob.


      Zu Hause wurde Cornelia mit einem starken Schlaftrunk ruhiggestellt, den Lysbeth Timmers mit beängstigender Geschicklichkeit angemischt hat. Sie kam bei Sonnenuntergang, um Thea zu stillen, und beschloss zu bleiben. »Sie brauchen mich vielleicht heute noch«, sagte sie. Ihre Blicke trafen sich. Nella nickte wortlos. Und nun wartet Lysbeth zu Hause in der Küche auf ihre Rückkehr.


      Der Boden scheint unter Nella zu schwanken, und sie stemmt die Füße hinein, um nicht zu fallen. Ein schneidender Januarwind fährt ihr scharf wie Krallen durch den Mantel mit der Kapuze, zu dem sie einen schlichten braunen Rock von Cornelia trägt, sie hat sich verkleidet, um dieses Grauen zu ertragen.


      Auch Johannes ist kostümiert. Sie haben ihn in einen silberfarbenen Anzug aus Atlas gesteckt, der ihm nicht passt. Auf einem Hut, wie Johannes ihn niemals tragen würde, prangt eine geckenhafte Feder, ein Seitenhieb, der sagen soll, dass man sich so kleidet, wie man ist. Nella kann zwischen den Schultern der Zuschauer Blicke darauf erhaschen, ein leuchtender Ärmel, der wie eine Rüstung durch das Braun und Schwarz schimmert. Versehentlich stößt sie die Frau neben sich an, die erschrocken zusammenzuckt und sich umdreht.


      »Schon gut, meine Liebe«, sagt sie, als sie Nellas Entsetzen bemerkt. »Schauen Sie einfach nicht hin, wenn Sie es nicht aushalten.« Ihre Anteilnahme zerreißt Nella das Herz. Wie kann man ein anständiger Mensch sein und sich so etwas freiwillig ansehen?


      Als Slabbaert Johannes die Hand auf die Schulter legt, schließt Nella die Augen. Sie verfolgt die Vorgänge nur noch mit den Ohren, während ihr der Wind ins Gesicht weht und die Segel flattern wie Wäsche an der Leine. Sie hört, wie die beiden Henkersknechte den Mühlstein zum Wasser schleppen. Johannes, der daran gekettet ist, steht vermutlich inzwischen am Rand des Bootsstegs. Der eine halbe Tonne schwere Stein erzeugt ein lang gezogenes Scharren, das Nella unter die Haut und bis ins Mark geht.


      Als die Menge nach Luft schnappt, spürt Nella, wie ihr der heiße Urin die bestrumpften Beine hinunterläuft und ihr auf der Haut brennt. Johannes spricht. Sie stellt sich vor, wie er sich suchend nach ihr, Marin und Cornelia umdreht. Mach, dass er mich sieht, denkt sie. Mach, dass er glaubt, ich schicke ihm ein Gebet. Doch der Wind verweht Johannes’ letzte Worte, sodass sie sie nicht verstehen kann. »Johannes«, flüstert sie. Sie spitzt die Ohren, doch sie hört nur das Gemurmel um sich herum, die Gebete und die vergeblichen Beschwörungen. Er ist zu schwach, seine Stimme trägt nicht mehr, und als das Geraune verstummt, ist der Mühlstein vom Bootssteg in die raue See gefallen.


      Sie öffnet die Augen. Eine hohe Welle erhebt sich, bricht sich in einem weißen Kreis und ist wenige Sekunden später verschwunden.


      Niemand rührt sich.


      »Er war einer unserer besten Kaufleute«, sagt ein Mann nach einer Weile. »Wir sind Narren.«


      Die Menschen atmen auf, ihre Haare wehen im Wind. »Keine Leiche, um sie zu begraben«, meint einer. »Sie holen ihn nicht mehr hoch.«


      Nella wendet sich ab. Sie lebt und lebt gleichzeitig nicht mehr. Sie ist unten im Wasser bei Johannes. Sie lehnt sich an eine Mauer und senkt den Kopf. Ihr Körper droht, den Dienst zu versagen. Wie lange wird das Meer brauchen, um seine Lunge zu füllen? Lass es schnell gehen, denkt sie. Sei frei.


      Sie spürt etwas. Ein Prickeln im Nacken. Die Knie wollen ihr nachgeben. Nella hebt den Kopf und hält inmitten der Menschen Ausschau nach dem Aufblitzen eines Blondschopfs. Sie ist noch da, denkt Nella. Ich kann es fühlen. Sie lässt den Blick über die Gesichter der Leute gleiten und sucht nach dem kühlen, abschätzenden Blick, dem Abschied der Miniaturistin.


      Doch sie ist es nicht.


      Er ist magerer geworden und trägt dieselben Kleider, in denen er verschwunden ist, auch die kostbare Brokatjacke. Nella winkt ihm zu, worauf Otto, dem vor Trauer der Mund offen steht, die Hand hebt. Fünf zitternde Finger, ein Stern, der in der Dunkelheit leuchtet.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Am selben Abend

      Sonntag, 12. Januar 1687


      Wir wollen schwelgen in Liebeslust!

      Denn abwesend ist vom Hause mein Mann,

      ist weit in die Ferne auf Reisen gezogen.

      Die Geldbörse selbst hat er mit sich genommen,

      wenn Vollmond wird,

      kommt er erst wieder zurück.


      Sprüche 7:18-20

    

  


  
    
      


      Nova Hollandia


      Wahrscheinlich ist es das Entsetzen wegen der Szene, deren Zeuge er gerade geworden ist, denn sie muss ihn am Ärmel mitziehen. Ihre Füße gleiten auf dem Pflaster aus.


      »Kommen Sie nach Hause«, sagt sie. »Kommen Sie nach Hause.« Und dabei ist Nella außer sich vor Schmerz, der ihr den Atem verschlägt. Inzwischen wird es dunkel, der Abend dämmert. Sie versucht, das Bild des schäumenden Meeres und das Geräusch, wie Johannes unter Wasser gezogen wird, aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie geht immer schneller, denn bald wird die Trauer sie lähmen, dass sie sich auf dem Weg am Kanal zusammenrollen und nie wieder aufstehen wird.


      Entsetzt blickt Otto ihr ins Gesicht und zieht Johannes’ Jacke fest um sich. Er bleibt stehen und weist nach hinten in Richtung Hafen. »Madame, was ist hier geschehen?«


      »Ich kann nicht … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Otto. Er ist tot.«


      Noch immer fassungslos, schüttelt er den Kopf. »Ich wusste nicht, dass er verhaftet worden ist. Ich dachte, ich würde Sie alle schützen, wenn ich nach London gehe, Madame. Ich hätte niemals …«


      »Kommen Sie.«


      Als sie in der Herengracht sind, ist Otto vom Anblick des Hauses überwältigt. Er umfasst den delphinförmigen Türklopfer, als müsste er sich darauf stützen, und der Kampf zwischen Trauer und Selbstbeherrschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Das Wissen um das, was ihn hinter dieser Tür erwartet, entfaltet sich in Nellas Körper wie eine giftige Blume. Sie stolpert hinter Otto her, das schrecklichste Nachhausekommen von allen, doch im friedlichen Inneren des Hauses weist nichts darauf hin, dass es Marin nicht mehr gibt.


      »Hier entlang.« Nella bringt Otto in den Salon, wo Lysbeth Timmers tatsächlich im Kamin ein Feuer angezündet hat, sodass es hier warm ist, wie schon seit Wochen nicht mehr. Die züngelnden Flammen wirken unpassend fröhlich, und Nella spürt, wie sich diese Wärme auch in ihr ausbreitet. Hinter der Flammenwand neigen sich Zinnstäbe, als wollten sie sich verbeugen, und der Schildpattlack knistert und knackt.


      Lysbeth steht mitten im Raum und hat Thea fest an die Brust gedrückt. Sie beäugt Otto, während dieser das Kind anstarrt. »Wer ist das?«, will sie wissen.


      Nella dreht sich zu ihm um und fragt sich, ob er es wohl über sich bringen wird, sich vorzustellen, und ob er denselben Gedanken hat wie Lysbeth Timmers. Wie in einem Traum tritt Otto auf das Kind zu und breitet erwartungsvoll die Hände aus. Nella erinnert sich, dass sie diese Geste bei Otto schon einmal gesehen hat, die ausgestreckten Hände, um ihr die Pantoffeln gegen die Kälte zu reichen.


      Lysbeth weicht zurück.


      »Lysbeth, das ist Otto. Bitte geben Sie ihm das Kind«, sagt Nella.


      Ihr Tonfall ist so gebieterisch, dass Lysbeth sofort gehorcht. »Vorsichtig«, murmelt die Amme. Otto drückt Thea an sich, als wäre sie das Leben selbst – als könnte ihr winziges schlagendes Herz ihn retten. Selbst Lysbeth beobachtet andächtig schweigend dieses Kennenlernen, so seltsam, inmitten von so viel Verlust und doch so selbstverständlich.


      »Lysbeth«, flüstert Nella. »Gehen Sie Cornelia wecken.«


      Sobald sie allein sind, weiß Nella, dass sie ihm alles erzählen muss. »Sie heißt Thea«, flüstert sie. »Otto, ich muss Ihnen etwas sagen.«


      Doch Otto betrachtet Theas Gesicht und ist so begeistert von seinem winzigen Ebenbild, dass er ihr nicht zuzuhören scheint.


      »Otto …«


      »Madame Marin dachte, es wird ein Junge«, erwidert er.


      Im ersten Moment fehlen Nella die Worte. Es hat ihr die Sprache verschlagen. »Sie wussten es also?«, fragt sie schließlich.


      Er nickt, und als das Feuer sein Gesicht bescheint, bemerkt Nella seine Tränen und dass auch er nach den richtigen Worten sucht. Plötzlich weist er auf den nicht gebohnerten Boden und die staubigen Rosenholzstühle. »Sie ist nicht hier«, stellt er fest, als seien diese unbelebten Gegenstände ein greifbarer Beweis des Verlusts.


      »Nein«, antwortet Nella. »Sie ist nicht hier.« Sie schluckt das Schluchzen hinunter, das in ihr aufsteigt, weil sie befürchtet, sich in seine Trauer hineinzudrängen, wenn sie jetzt in Tränen ausbricht. »Es tut mir so leid, Otto.«


      »Madame«, stößt Otto mit rauer Stimme hervor. »Sie haben das Kind gerettet. Ich weiß, dass sie ihr Leben hingegeben hätte, damit dieses kleine Geschöpf durchkommt.«


      »Aber warum musste das geschehen?«, fragt Nella. Inzwischen laufen ihr die Tränen übers Gesicht, und jeder Versuch, sie zu unterdrücken, sorgt nur dafür, dass sie noch schneller und heftiger strömen und ihr die Sicht rauben. »Ihr Zustand hat sich so schnell verschlechtert. Ich … wir konnten sie nicht mehr wiederbeleben. Wir haben es versucht, Toot, aber wir wussten nicht …«


      »Ich verstehe«, erwidert er. Doch seinem schmerzverzerrten Gesicht ist zu entnehmen, dass es nicht so ist. Nella spürt, wie ihr die Knie nachgeben, und sie hält sich an einem Stuhl fest. Er steht da und betrachtet Theas Scheitel. »Ich habe sie nie entschlossener erlebt als an dem Tag, als sie mir sagte, dass sie ein Kind erwartet. Ich war sicher, dass das Ende der Welt angebrochen war, und habe sie gefragt: ›Wie soll das Leben dieses Kindes aussehen?‹«


      »Und was hat sie geantwortet?«


      Otto drückt Thea an sich. »Sie meinte, es müsse selbst etwas aus seinem Leben machen.«


      »Oh, Marin.«


      »Ich wusste, dass es vielleicht sicherer ist, wenn ich gehe. Doch ich musste zurückkommen und es selbst sehen.«


      Dass Thea existiert – der Akt ihrer Zeugung –, hängt in der Luft, das Leben, Hand in Hand mit dem Tod. Vielleicht wird Otto das Geheimnis für immer bewahren, denkt Nella. Cornelia wird ihm sicher helfen, so zu tun, als wäre es nie geschehen. So als entstammte Thea einer unbefleckten Empfängnis oder wäre an einem Baum gewachsen. Eines Tages wird er möglicherweise erzählen, wie es zwischen ihm und Marin angefangen hat und warum – und ob sie beide die Liebe als Himmelsmacht oder als spielerische Ausgelassenheit empfunden haben, ob ihre Herzen frei und leicht waren oder im Laufe der Zeit immer schwerer wurden.


      Thea, eine Landkarte ihrer selbst. Sie wird das Gesicht ihres Vaters an sich wiedererkennen. Wird sie sich fragen, wo ihre Mutter ist? Ich gebe ihr die Puppe, denkt sich Nella. Ich zeige ihr die grauen Augen, die schlanken Handgelenke und auch das mit Pelz gefütterte Mieder. Es darf keine Geheimnisse mehr geben, hat Marin gesagt. Also zeige ich ihr auch die kleine Wölbung, die das Geschenk der Miniaturistin ans Licht gebracht hat. Du warst da, Thea. Petronella Windelbreke hat erkannt, dass du kommst, und wusste, dass es gut war. Sie hat dir sogar eine Wiege geschickt. Sie hat deine Geschichte erzählt, bevor du geboren wurdest, doch nun musst du sie selbst zu Ende erzählen.


      Noch benommen vom Schlaftrunk, ist Cornelia von Lysbeth aus dem Bett geholt worden. Nun steht sie an der Tür des Salons. Fragend schaut sie in den Raum, und ihre Augen weiden sich an der Antwort, die vor ihr steht. »Du«, haucht sie.


      »Ich«, erwidert Otto beklommen. »Ich war in London, Cornelia. Die Engländer haben mich Mohr oder Lämmchen genannt. Ich habe im Emerald Parrot gewohnt. Beinahe hätte ich dir geschrieben und dir alles erzählt. Ich …«


      Dann reden sie wild durcheinander. Otto stemmt sich gegen die Trauer, bevor sie doch über dem Kopf seiner ältesten Freundin zusammenstürzt. Auf wackeligen Beinen kommt Cornelia auf ihn zu. Sie berührt seine Ellbogen und Schultern, da er ja Thea in den Händen hat. Sie streicht über sein Gesicht, alles nur, um sich zu vergewissern, dass er wirklich vorhanden ist. Dann versetzt sie ihm eine liebevolle Kopfnuss. »Genug«, sagt sie, umarmt ihn und atmet seine Gegenwart ein. »Genug.«


      Nella, die noch im Mantel ist, lässt sie im Salon allein und geht über die Marmorfliesen zur Haustür, die wegen der Hast noch einen Spalt offen steht. Sie macht sie weit auf, verharrt auf der Schwelle und spürt die kühle Luft auf den Wangen. Die Sonntagabendglocken hallen über die Dächer von Amsterdam, und das Geläut der Kirchen erhebt sich hoch in den Himmel. Dhana kommt angetrottet, um ihre junge Herrin zu begrüßen und sich den Kopf kraulen zu lassen. »Hat dich denn niemand gefüttert, meine Schöne?«, fragt Nella die Hündin und streichelt ihre seidenweichen Ohren.


      Während die Glocken weiter läuten, sieht Nella den kleinen weißen Halbmond, gekrümmt wie der Fingernagel einer Dame, am sich verdunkelnden Himmel. Cornelia durchquert mit vorgebundener Schürze die Vorhalle und steuert auf die Küche zu. »Es ist kalt, Madame«, ruft sie. »Kommen Sie herein.« Doch Nella bleibt stehen und betrachtet das Stück gefrorener Kanal, an dessen Rand sich inzwischen eine Linie aus schmelzendem Eis gebildet hat. Das wärmere Wasser hat begonnen, den winterlichen Saum der Herengracht aufzuweichen. Nella muss an durchbrochene Spitze und den Baldachin einer gewaltigen Wiege denken.


      Cornelia lässt in der Küche eine Pfanne fallen, und aus dem Salon dringen beruhigende Geräusche, als Thea zu schreien beginnt. Die Stimmen von Lysbeth und Otto wehen über die Fliesen. Nella greift in die Manteltasche und sucht nach dem Miniaturhaus, das sie aus der Kalverstraat mitgenommen hat. Doch es ist fort. Das kann nicht sein, sagt sie sich. Das kleine Baby ist noch da, die Miniatur von Arnaud ebenfalls. Habe ich es beim Laufen durch die Straßen verloren? Oder habe ich es in der Werkstatt zurückgelassen? Du hast es gesehen, denkt sie. Es ist echt.


      Ganz gleich, ob echt oder nicht, Nella hat es nicht mehr – doch die fünf Figürchen, die die Miniaturistin in das Haus gesetzt hat, liegen auf ihrer Handfläche. Die junge Witwe, die Amme, Otto und Thea, Cornelia. Alle sind nur lose Fäden – aber das war schon immer so, sagt sich Nella. Wir werden einen Wandteppich weben, denn niemand außer uns kann es tun.


      Inzwischen ist es Nacht geworden. Es riecht nach Muskat. Dhanas schlanker Körper schmiegt sich warm an Nellas Röcke. Der Himmel ist ein gewaltiges Meer, das zwischen den Dächern dahinfließt, zu groß, als dass man mit bloßem Auge sehen könnte, wo es anfängt und wo es endet. Seine Tiefe, die unerschöpfliche Möglichkeiten verheißt, lockt Nella ein paar Schritte vor das Haus, und sie atmet die Luft ein.


      »Madame?«, ruft Cornelia.


      Nella wirft noch einen letzten Blick auf den Himmel über sich und kehrt zurück ins Haus.

    

  


  
    
      


      Ein Glossar Hollands im siebzehnten Jahrhundert


      Bewindhebber – Partner in der VOC, die häufig viel Geld in das Unternehmen investiert hatten.


      Börse – Zwischen 1609 und 1611 wurde das erste Handelsparkett an der Rokingracht erbaut. Die Börse bestand aus einem rechteckigen Hof, umgeben von Arkaden, wo der Handel stattfand.


      Gebuurte – Eine Nachbarschaftsvereinigung, die sich um Sicherheit, Ruhe und öffentliche Ordnung kümmerte, Nachbarn in Not beistand, bei häuslichen Konflikten schlichtete und bei Todesfällen und Beerdigungen half.


      Gulden – Eine Silbermünze, die zuerst 1680 geprägt wurde und in 20 Stuiver oder 160 Duits aufgeteilt wurde. Größere Einheiten wurden in Form von Banknoten herausgegeben.


      Herenbrood – Wörtlich »Brot für den Herrn«, kam bei den Wohlhabenden auf den Tisch. Es bestand aus gereinigtem und gemahlenem Weizen, im Gegensatz zum billigeren Roggenbrot.


      Hutspot – Ein Eintopf aus Fleisch und Gemüse.


      Kandeel – Ein gewürztes Getränk auf Weinbasis, manchmal mit gemahlenen Mandeln, Weizenstärke, Trockenobst, Honig, Zucker und Eigelb eingedickt.


      Olie-Koecken – Eine frühe Form des Doughnut. Weizenmehl wurde mit Rosinen, Mandeln, Ingwer, Gewürznelken und Apfel vermengt, in Fett ausgebacken und in Zucker gewälzt.


      Schepenen – Während der Schultheiß als Polizeichef oder oberster Magistrat fungierte, war die schepenen ein ausschließlich mit Männern besetztes Gremium von Magistraten. Vor Gericht wurden die schepenen auch oft als die schepenbank bezeichnet. Zu ihren Aufgaben gehörte die Verurteilung von Straftätern, wobei sie die Funktion von Geschworenen erfüllten.


      Spinhuis – Das Frauengefängnis von Amsterdam, gegründet 1597. Die Gefangenen mussten spinnen und nähen.


      Stadhuis – Das Rathaus, heute der königliche Palast auf dem Damplein. Gerichtsverhandlungen wurden in der Schoutkamer abgehalten, Gefängnis und Folterkammer befanden sich im Untergeschoss. Die Todesstrafe wurde vom Schultheiß im Untergeschoss in Gegenwart des Gefangenen und eines Pastors verkündet. Die Zuschauer hatten die Möglichkeit, die Urteilsverkündung von einer schmalen Balustrade auf Straßenhöhe aus zu verfolgen. Im Untergeschoss des Stadhuis war auch die Amsterdamer Wechselbank untergebracht, wo verschiedene Münzen sowie Klumpen aus Gold und Silber aufbewahrt wurden. Wer einen Wechsel einreichte, bekam den Gegenwert in Gulden ausgezahlt. Die Bank nahm auch Geldüberweisungen von einem Kundenkonto zum anderen vor.


      Verkeerspel – Eine frühe holländische Version des Backgammon, die häufig in Gemälden dargestellt wurde, um die Menschen vor der Selbstgerechtigkeit zu warnen. Das Wort bedeutet »Spiel der Veränderung«.


      VOC – die Niederländische Ostindien-Kompanie, in Holland als die Veenigde Oost-Indische Compagnie (VOC) bekannt. 1602 gegründet, verkehrte sie mit Hunderten von Schiffen zwischen Afrika, Europa, Asien und der indonesischen Inselgruppe. Im Jahr 1669 gehörten der VOC 50000 Mitarbeiter, 60 bewindhebbers (Partner) und 17 Direktoren an. Im Jahr 1671 erzielten die Aktien der VOC an der Amsterdamer Börse 570 % ihres Nominalwerts.


      Warenar – Eine Tragikomödie aus dem Jahr 1617, in der es um Gier und Besessenheit geht. Der Geizhals Warenar hat eine Tochter, Claartje, die unverheiratet schwanger wird, und zwar von einem Verehrer, den Warenar ablehnt.

    

  


  
    
      


      Durchschnittliches Einkommen im Amsterdam des siebzehnten Jahrhunderts


      Im letzten Viertel des siebzehnten Jahrhunders besaßen 0,1 % der wohlhabendsten Amsterdamer etwa 42 % des Gesamtvermögens der Stadt.


      Der Schatzmeister der Republik (der höchste Posten in der Regierung) hatte im Jahr 1699 ein Salär von 60000 Gulden.


      Ein reicher Kaufmann wie Johannes verdiente ungefähr 40000 Gulden jährlich, und zwar neben seinem Vermögen, das beträchtliche Zusatzeinkünfte abwarf. Aufzeichnungen zufolge hat so mancher sehr erfolgreiche Kaufmann seinen Nachkommen bis zu 350000 Gulden vermacht.


      Der Schultheiß von Amsterdam (ein hoher Posten in der Bürokratie der Republik) verdiente etwa 9000 Gulden im Jahr.


      Ein Arzt hatte ein Einkommen von ungefähr 850 Gulden jährlich.


      Ein Mitglied einer Gilde oder ein Gildemeister (Schuhmacher, Kerzenzieher, Bäcker) verdiente schätzungsweise 650 Gulden. (Arnoud und Hanna verfügen über ein höheres Einkommen, doch das liegt daran, dass beide verdienen und sie außerdem Glück an der Börse gehabt haben.)


      Ein gewöhnlicher Arbeiter verdiente circa 300 Gulden jährlich oder 22 Stuiver am Tag.

    

  


  
    
      


      Lebenshaltungskosten eines wohlhabenden Amsterdamers gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts


      Ein Herrenhemd – 1 Gulden


      Apotheker – 2 Gulden 10 Stuiver


      Ein schlichter Damenrock – 2 Gulden


      Witwenrente von der Gilde des verstorbenen Mannes – 3 Gulden die Woche


      Ein kleines Bild mit Landschaft oder Bibelszene – 4 Gulden


      Ein Hausmantel – 10 Gulden


      Arzt – 15 Gulden


      Ein Bild von einer Seeschlacht im Goldrahmen – 20 Gulden


      Ein gewöhnlicher Wäscheschrank – 20 Gulden


      Schuhmacher – 23 Gulden


      Eine italienisierte Jagdszene im Stil von Cuyp – 35 Gulden


      Mantel und Weste – 50 Gulden


      Ein eleganter Wäscheschrank aus Walnussholz – 60 Gulden


      Ein Damastkleid – 95 Gulden


      Schneider – 110 Gulden


      Ein Pferd mit Schlitten – 120 Gulden


      100 Pfund Hummer – 120 Gulden


      Aufnahmegebühr in eine der exklusiveren Gilden (Silberschmiede, Goldschmiede, Maler, Weinhändler) – 400 Gulden


      12 Silberteller – 800 Gulden


      Ein Haus für einen kleinen Handwerker und seine Familie – 900 Gulden


      Ein Wandteppich für ein Haus an der Herengracht – 900 Gulden


      Eine Diamantkette – 2000 Gulden


      Ein Schrankpuppenhaus, im Laufe mehrerer Jahre mit 700 Gegenständen eingerichtet – etwa 10000 Gulden

    

  


  
    
      


      Danke


      An die ersten Leser: Jake Arnott, Lorna Beckett, Mahalia Belo, Pip Carter, Anna Davis, Emily de Peyer, Polly Findlay, Ed Griffiths, Antonia Honeywell, Susan Kularkni, Hellie Ogden, Sophie Scott, Teasel Scott und die Frauen vom Pageturners-Literaturzirkel. Danke, dass ihr das Buch nicht als Mist bezeichnet habt, und außerdem für eure immer einfühlsamen, hilfreichen und phantasievollen Anmerkungen. Da ich mit meinen Freunden so viel Glück habe, werde ich im nächsten Leben bestimmt als Moskito wiedergeboren.


      An die drei Grazien mit Stift und Ausrufezeichen: meine britische Lektorin Francesca Main, deren Kommentare stets konstruktiv und einfühlsam ausfallen. Und an meine Lektorinnen in den USA und Kanada, Lee Boudreaux und Jennifer Lambert, deren Scharfsinn und Begeisterungsfähigkeit dieses Buch erst so richtig zum Strahlen gebracht haben. Ich danke allen dreien so sehr dafür, dass sie an mich und »Die Magie der kleinen Dinge« geglaubt haben.


      Bei Picador danke ich Sandra Taylor, Jodie Mullish und Sara Lloyd für ihr Engagement und ihre Geduld, Paul Baggaley für seine schützende Hand und Nicholas Blake für seinen scharfen Blick. Dank auch an Line Lunnemann Andersen, Katie Tooke und Marin Andersen für die wundervolle Umschlaggestaltung, auf der das echte Puppenhaus zu sehen ist. Tief empfundenen Dank ebenfalls an Greg Villepique und Ryan Willard bei Harper Ecco.


      An Marga da Boer bei Luitingh-Sijthoff für ihre ausgesprochen hilfreichen Informationen über die Infrastruktur von Amsterdam, das Leben der echten Petronella Oortman und ihres Mannes Johannes und die Gepflogenheiten im Holland des siebzehnten Jahrhunderts. Alle Ungenauigkeiten und Abschweifungen ins Reich der Phantasie sind einzig und allein meine Idee. Die Biografie meiner Nella ist frei erfunden.


      Für die medizinischen Ratschläge danke ich Jessica Cutler, Prasanna Puwanarajah und Victoria Scott. Eventuelle Abweichungen sind wieder einmal einzig und allein Produkt meiner blühenden Phantasie.


      Für ihre Argusaugen: Gail Bradley.


      Ich danke außerdem Edward Behrens und Penny Freeman, die so nett waren, mir zu erlauben, mich in ihren jeweiligen Häusern zu vergraben, ohne Internet, nur mit Ruhe und Frieden. Und Wein.


      Sasha Raskin für die tolle Vertretung des Buches in den USA.


      Und:


      Dank an meine Agentin Juliet Mushens: Ratgeberin, Unterstützerin, Superstar, Freundin. Dafür, dass sie diese Erfahrung für mich so schön und wundervoll gestaltet hat – du bist eine außergewöhnliche Agentin und ein Mensch, wie er nur selten vorkommt.


      An Linda und Edward, auch Mum und Dad genannt. Dafür, dass ihr mir in meiner Kindheit vorgelesen und mir Bücher gekauft habt und mit mir in die Bibliothek gegangen seid. Weil ihr »Warum schreibst du keine Geschichte?« gesagt habt, als mir mit sechs, zwölf, siebenundzwanzig langweilig wurde. Und dafür, dass ihr immer, immer für mich da seid.


      An Margot, die nichts als ein lästiges Fellknäuel ist, das auf meiner Tastatur herumtrampelt.


      Und an Pip. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Für sieben Jahre Liebe, Freundschaft, Gedankenaustausch, Lachen und Staunen – ich danke dir. Du bist außergewöhnlich. Das Glück meiner Seele.
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